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Allgemeines. 


eAbderhalden, Emil: Lehrbuch der Physiologischen Chemie mit Einschluß der 
physikalischen Chemie der Zellen und Gewebe und des Stoff- und Kraftwechsels 
des tierischen Organismus in Vorlesungen. I. Teil. VIII und 797 Seiten. II. Teil. 
VIII und 722 Seiten. Berlin-Wien, Urban und Schwarzenberg. 1920 und 1921. 

Obgleich die 3. Auflage des Abderhaldenschen Lehrbuches gegen die früheren 
eine starke Erweiterung erfahren hat, war, sie trotz ungünstiger Zeitverhältnisse in 
verhältnismäßig kurzer Zeit vergriffen, ein Beweis, daß der große Umfang die Leser 
nicht abgeschreckt, sondern die gewählte Art der Darstellung in zunehmendem Maße 
Freunde gewonnen hat. Die vorliegende vierte Auflage ist an Umfang gegen die 
dritte noch vermehrt; sorgfältig sind alle wichtigen Errungenschaften der physiolo- 
gisch-chemischen Forschung berücksichtigt, Errungenschaften, die in vielen Punkten 
von grundlegender Bedeutung sind. Es sei nur an die inzwischen zum stattlichen Bau 
herangewachsene Lehre über die Vitamine, dann an die Hormone erinnert, wie auch an 
die reiche Erfahrung, die die Ernährungsphysiologie aus den durch den Krieg ge- 
schaffenen Verhältnisse gewonnen hat. Man würde aber fehl gehen, wenn man in der 
Neuauflage als das wesentlich Neue nur Ergänzungen zu dem früheren Text suchen 
würde. Fast alle Abschnitte sind von Grund auf umgearbeitet. In dieser Hinsicht 
muß ganz besonders auf die gründliche Berücksichtigung der physikalischen Chemie 
der Zellen und Gewebe hingewiesen werden. Ohne mathematischen Apparat werden 
die Grundlagen dieser Disziplin in leichtverständlicher Form ausführlich entwickelt. 
Nicht eine möglichst vollständige Aufzählung der hierher gehörenden Tatsachen wird 
angestrebt, sondern daß der Leser ein Verständnis für die wichtigen Probleme der 
physikalisch-chemischen Biologie gewinnt und daß er befähigt wird, die Originalarbei- 
ten auf diesem Gebiete mit Nutzen zu studieren. Außerordentliche Sorgfalt ist auf die 
Literaturhinweise verwendet worden. Dadurch wird es möglich, das im Text oft nur 
Angedeutete weiter zu verfolgen; so kann das Lehrbuch vielfach auch als Nachschlage- 
werk, als Handbuch benutzt werden. Das Abderhaldensche Werk hat von jeher eine 
besondere Stellung in der deutschen physiologischen Lehrbuchliteratur eingenommen. 
Ein besonderes Gepräge erhält es dadurch, daß der Stoff in breiter Darstellung dar- 
geboter! wird. Überall nimmt der Leser an der Entwicklung der Erforschung jedes 
einzelnen Problems teil; nicht auf das isolierte Tatsachenmaterial, sondern auf die 
großen Zusammenhänge, die das Einzelne verbinden, wird das Hauptgewicht gelegt. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese neubearbeitete Auflage die ihr gebührende 
‚Verbreitung finden wird. P. Rona (Berlin). 

@ Lehrbuch der vergleichenden Physiologie der Haussäugetiere. Hrsg. v. 
W. Ellenberger und A. Scheunert. 2. neubearb. Aufl. Berlin: Paul Parey. 1920. 
VIII, 489 8. M. 52.—. 

Die zweite Auflage des bekannten Werkes stellt sich in wesentlich anderer Form 
vor, als die erste: Aus dem für Studierende gar zu umfangreichen Buche ist ein kür- 
zeres, besser auf das Bedürfnis des Lernenden zugeschnittenes Werk geworden, das 
mehr als 300 Seiten eingebüßt hat. Aber dieser engere Raum gereicht ihm in jeder 
‚Hinsicht zum Vorteil; die Darstellung ist knapp und klar gehalten, Überflüssiges in 
der Schreibart und im Inhalt ist fortgefallen, und trotzdem bringt das Buch alles Not- 
-  wendige, auch die neuesten Forschungen. Ein Teil der früheren Verfasser ist aus- 

geschieden und die Herausgeber haben die meisten der betreffenden Artikel selbst 
‚geschrieben. Sehr zweckmäßig ausgewählt und gut ausgeführt sind die zahlreichen 
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(309) Abbildungen, die den Text erläutern. Neu ist ein Abschnitt über den intermediären 
Stoffwechsel aufgenommen worden. Zum Schlusse ist, wie in der ersten Auflage, ein 
Abriß der Entwicklungsgeschichte angeführt. Erwähnt sei, daß an geeigneten Stellen 
auf die physiologischen Vorgänge am Menschen Rücksicht genommen wird, so daß 
der Titel: Lehrbuch der Physiologie der Haussäugetiere eigentlich zu eng gefaßt ist. 


A. Loewy (Berlin). 
Methodisches. 


Schneider, Constans: Proportionszirkel für Zeitmessung unabhängig von der 
jeweiligen Mantelgeschwindigkeit des Kymographions. Vox Je. 30, H. 2/3, 8. 30 


bis 31. 1920. 

Bei konstanter Geschwindigkeit eines Kymographions ist die Zeitmessung phonetischer 
Vorgänge einfach auszuführen. Sind die phonetischen Vorgänge bei verschiedenen Geschwindig- 
keiten des Kymographions aufgenommen, so ist die Ausmessung umständlich. Mittelst eines 
Proportionsschenkels, der zwei bewegliche und einen in der Mitte feststehenden Schenkel hat, 
wird diesem Übelstande abgeholfen. Der mittlere feststehende Zirkel trägt an seinem unteren 
Ende eine Gleitschiene. Die Schenkel sind mit ihren Spitzen in der Längsachse der beweglichen 
Schenkel beweglich, und zwar deswegen, weil der Kreisbogen, welchen die Zirkelspitzen bei 
einer Bewegung beschreiben, in eine gerade Strecke umgeformt werden muß. Zwei Spiralfedern 
bewirken, daß die beweglichen Schenkelenden, dauernd zurückgezogen, leicht auf eine Schiene 
gleiten. Die genau gleiche Ausschlagsgröße beider Zirkelspitzen wird herbeigeführt durch 2 
Streben, welche von dem feststehenden Schenkel zu dem beweglichen Schenkel führen. Der 
eine bewegliche Schenkel trägt einen Zelluloidstreifen mit Indexstrich; an diesem entlang 
gleitet, geführt durch eine Hülse auf dem unbeweglichen Schenkel, der Maßstab. Katzenstein. 

Schmidt, W. J.: Vom Polarisationsmikroskop und seiner Anwendung. Ein 
Sammelreferat. Z itschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, H. 1, S. 1-35. 1920. 

Der Gebrauch des Polarisationsmikroskopes beim biologischen Arbeiten wird empfohlen 
und eine Reihe von Erfolgen (speziell die Bechers am Echinodermenskelett) angeführt, 
die damit erzielt worden sind. Bechers Beiträge zur Polarisationsoptik, die Zerstreuungs- 
polarisatoren und vor allem der Astigmatismus des Tubusnicols, werden eingehender behandelt. 
Zerstreuungspolarisatoren sind einheitlich doppelbrechende, durch Zwischenräume stark ge- 
trübte Platten (Echinodermenkalk), die'durch Einbetten in eine Flüssigkeit vom Brechungs- 
index eines der beiden Strahlen für diesen völlig durchlässig gemacht wurden. Der Astigmatis- 
mus des Tubusanalysators rührt von der Abhängigkeit der Brechung des im Nicol verwendeten 
außerordentlichen Lichtes von der Richtung her. Er kann durch Verwendung von Hutnicols 
oder durch Fernrohrokulare vermieden werden. Die vierte Auflage von Weinschenks 
„Polarisationsmikroskop‘‘ erfährt eine günstige Besprechung. Das nach Wülfings Angaben 
von Winkel (Göttingen) gebaute neue Polarisationsmikroskop bildet das erste der nun fol- 
genden Reihe der im einzelnen besprochenen Stative. Auf die vielen Einzelheiten, die bei 
Anschaffung eines solchen Mikroskopes zweifelsohne sehr wissenswert sind, kann hier nicht 
eingegangen werden. Hervorgehoben sei nur das neue Winkelsche System zur Beobachtung 
der Achsenbilder und die Wülfingsche Methode zur Bestimmung der Apertur mittels Be- _ 
obachtung der Lemniskatenscheitel von Muskovit im konvergenten polarisierten Licht. 
Hersteller der besprochenen Stative und Spezialinstrumente sind: R. Winkel (Göttingen), 
W. u. H. Seibert (Wetzlar), E. Leitz (Wetzlar) und C. Reichert (Wien). Im Nachtrag wird 
über zwei Bereksche Arbeiten, die sich mit der Beseitigung des Astigmatismus der Tubusana- 
lysatoren befassen und über eine neue Methode Bereks zur Beobachtung von Achsenbildern 
sehr kleiner Mineralteilchen berichtet. H. Zocher (Berlin-Dahlem). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Beutner, R.: Künstliche Nachahmung elektrischer Ströme in lebenden Geweben. 
(Vgl. Ref. auf S. 3.) 


Crinis, M. de: BRefraktometrische Analyse wässeriger Lösungen. (Vgl. Ref. auf 
4.) 


Smith, €. R.: Bestimmung des Gelatinierungsvermögens von Gelatine mit dem 
Polariskop. (Vgl. Ref. auf S. 5.). 


Szent-Györgyi, A. v.: Mikroskopische Überführungsmethode. (Vgl. Ref. auf 8.7.) 


Hausman, L. A.: Mikrologische Untersuchung der Haarstruktur der Monotremata. 
(Vgl. Ref. auf S. 35.) 


Warburg, O. u. E. Negelein: Reduktion der Salpetersäure in grünen Zellen. (Vgl. 
Ref. auf S. 39.) 


Knight, H. G.: Acidimetrie von Böden. (Vgl. Ref. auf S. 41.) 


Rem DR Na, 
Bayliss, W. M.: Messung der H-Ionenkonzentration des Plasmas. (Vgl. Ref. auf 
50.) | 


Hill, A. V. und W. Hartree: Wärmebildung des Muskels. (Vgl. Ref. auf S. 53.) 


Jolirain, Ed., P. Baufle u. R. Coope: Messung des Druckes im Dickdarm. (Vgl. 
Ref. auf $. 57.) 


Gattner, 3. u. E. Schlesinger: Benzidinreaktion. (Vgl. Ref. auf S. 57.) 
Ravenswaaij, Th. S. van: Bluttransfusion. (Vgl. Ref. auf S. 57.) 


Wallis, R. L. Mackenzie u. €. D. Gallagher: Mikrozuckerbestimmung im Blut. 
(Vgl. Ref. auf S. 60.) 


Snapper J., W. J. van Bommel van Vloten: Indicanbestimmung im Blutserum. 
(Vgl. Ref. auf S. 61.) 

Cammidge, P. J., J. A. Cairns Forsyth u. H. A. H. Howard: Bestimmung Dextrins 
im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 61.) ; 

Kols, A. C.: Kontinuierliche Blutdruckmessung beim Menschen. (Vgl. Ref. auf 
‚8. 68.) 

Rohr, M. v.: Binokulare Instrumente. (Vgl. Ref. auf S. 94.) 

Grünbaum, A.: Raumvorstellung. (Vgl. Ref. auf S. 95.) 

Trendelenburg, W.: Messung des Augenabstandes, der Pupillenweite, der Hornhaut. 
(Vgl. Ref. auf S. 98.) 

Henker, O0.: Das vereinfachte Gullstrandsche Ophthalmoskop. (Vgl. Ref. auf S. 99.) 

Piola, F.: Hören durch die Zähne. (Vgl. Ref. auf S. 99.) 

Ewald, G.: Die Abderhaldensche Reaktion. (Vgl. Ref. auf S. 105.) 

Hirsch, P. u. R. Mayer-Pullmann: Interferometrische Untersuchungen über Abwehr- 
fermente. (Vgl. Ref. auf S. 107.) 

Hahn, A. u. K. Harpuder: Malzdiastase. (Vgl. Ref. auf S. 109.) 

Schachwitz, A.: Berufseignungsprüfung. (Vgl. Ref. auf S. 116.) 

Ruppel, W. 6.: Elektro-osmotische Isolierung von antitoxischem Eiweiß. (Vgl. 
Ref. auf S. 120.) 
Otani, Morisuke: Phagocytosebestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 121.) 
Brooks, S. C.: Genaue Komplementtitrierung. (Vgl. Ref. auf S. 139.) 
Santesson, C. G.: Direkte Applikation von Giften auf das Rückenmark. (Vgl. 
auf S. 144.) 
Heiduschka, A. u.L. Wolff: Bestimmung des Methylalkohols. (Vgl. Ref. auf.S. 155.) 
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Ref. 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehmi. Strahlenlehre. 


eBeutner, R.: Die Entstehung elektrischer Ströme in lebenden Geweben und 
ihre künstliche Nachahmung durch synthetische organische Substanzen. Experi- 
mentelle Untersuchungen. Mit einem Geleitwort von R. Höber. Stuttgart: Ferdinand 
Enke 1920. X, 158 S. M. 40.—. 


Der Verf., von dem wiederholt einzelne Arbeiten über Membranpotentiale und 
Nachahmung bioelektrischer Potentiale erschienen sind, hat diese Untersuchungen 
mit einigen Ergänzungen in diesem Buch zusammengefaßt. Aber das Buch hat ein 
weit höheres Niveau als das einer bloßen Zusammenfassung. Klar und scharf wird 
das Problem der bioelektrischen Ströme historisch entwickelt, und in mustergültiger 
Weise der experimentelle und theoretische Teil abgehandelt, an dessen Entwicklung 
der Verf. einen großen Anteil hat. Hypothesen werden, wie der Verf. meint, möglichst 
vermieden; das heißt: es wird alles nach Möglichkeit auf gesicherte Grundhypothesen 
der physikalischen Chemie, und nach Möglichkeit auf die unfehlbaren thermodyna- 
mischen Grundsätze, bezogen. Der Vorzug des Buches ist, daß der Verf. ebenso lücken- 
los die physikalisch-chemische Seite seines Problems beherrscht, wie er zielbewußt dem 
physiologischen Problem auf den Leib geht. Ref. hält es für unumgänglich, daß jeder, 
der mit Physiologie etwas zu tun hat, das Buch studiert, und dieser Umstand überhebt 
den Ref. einer Inhaltsangabe. Michaelis (Berlin). 


1* 
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Berek, M.: Über die einfachen und zusammengesetzten charakteristischen 
Konstanten der Mikroskopobjektive. (Opt. Werk. v. E. Leitz, Wetzlar.) Zeitschr. 
f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, H. 1, S. 56—41. 1920. 8 

Die zur Berechnung der Objektivvergrößerung meist benutzte Formel v— > 


(S, = deutliche Sehweite, f = Brennweite) ist zweckmäßiger zu ersetzen durch die 
von Leitz benutzte Formel v» = A (4 = optische Tubuslänge), weil das Objektiv nicht 


zur virtuellen, sondern zur reellen Bilderzeugung benutzt wird. Dagegen ist die Okular- 


vergrößerung v’ -7 (f’ = Okularbrennweite), die es: mithin 


V=v.w = Fr Die für das Objektiv bedeutungsvolle Konstante o — I fa = nu- 
merische Apertur) ist nur bei der Leitzschen Berechnungsweise =. o Hr wird zur 
IS, © 
N: 
sichtswinkel, A = Lichtwellenlänge), der Bildhelligkeit (proportional dem Quadrat 
des Radius der Austrittspupille R=o:f’) und schließlich der astigmatischen Un- 
schärfe U=2dv’o (d=astigmatische Differenz des Analysatorprismas) benötigt. 
H. Zocher (Berlin-Dahlem.) 

Crinis, Max de: Über die Analyse wäßriger Lösungen mit Hilfe des Refrak- 
tometers. (Univ.-Nervenklin., Graz.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 110, 
H. 5/6. S. 254—265. 1920. 

Verf. glaubt festgestellt zu haben, daß das Brechungsvermögen einer Salzlösung, gemessen 
mittels des Pulfrichschen Eintauchrefraktometers, dem Prozentgehalte der Lösung an Salz 
direkt und linear proportional ist. Es’ besteht diese Gesetzmäßigkeit natürlich nur bei solchen 
Lösungen, bei denen es nicht zu den Erscheinungen einer Molekularattraktion kommt. Durch 
Ermittlung dieser gesetzmäßigen Beziehung zwischen dem Brechungsindex und dem Prozent- 


gehalt läßt sich aus einer Lösung, deren Brechungsindex bekannt ist, der Prozentgehalt be- 
n Dx% — 1,33320 
b 


Berechnung der förderlichen Okularvergrößerung v” = — (® = kleinster Ge- 


rechnen nach der Formel y = berechnen, worin n Dx% der Brechungs- 


index der zproz. Lösung, b der für eine lproz. Lösung des Salzes gefundene relative 
Brechungswert, 1,33320 der Brechungsindex von dest. Wasser bei 17,5° C ist. Der 
Brechungsindex eines Gemisches aus gleichen Teilen verschiedener Salzlösungen ergibt 
sich aus der Summe der Brechungsindices der einzelnen Lösungen./ Fällt in einem Lösungs- 
gemisch ein Körper aus, so ist die Differenz zwischen dem errechneten und wirklich gefun- 
denen Brechungsindex das Maß für die Menge des ausgefallenen Körpers. Es läßt sich dem- 
n DRxz% —nDO0z% 
K 3 
worin P der Prozentgehalt, nDRxz% der Brechungsindex der xproz. Lösung durch Rech- 
nung, nDOx2%, der optische Brechungsindex der zproz. Lösung, K=nDR1% -nDO1l% 
einer 1proz. Lösung bedeutet, bestimmen. Paul Hirsch (Jena). 

Bechhold, H.: Ein Capillarphänomen. (Inst. f. Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 5, S. 229—233. 1920. 

Es war die Aufgabe zu lösen, poröse Massen (unglasiertes Porzellan, gebrannte 
Kieselgurmassen) gleichmäßig mit Metallen und unlöslichen Metallverbindungen 
zu imprägnieren. Dazu wurden die porösen Körper nach dem Evakuieren mit der 
betreffenden Lösung zusammengebracht und getrocknet. Hiernach wurde zur Er- 
zeugung der unlöslichen Verbindung ein zweites Mal evakuiert und mit dem betreffenden 
.Reagens behandelt. (Es handelte sich dabei etwa um die Erzeugung von AgCNS oder 
Cu(OH), bzw. CuO.) Beim Durchbrechen des Porzellanstückes und Analysieren ergab 
sich nun das Seltsame, daß die gesamte Salzmenge nur in einer oberflächlichen Schicht 
vorhanden war, während das Innere des Körpers vollkommen frei war. — Ein ähnlicher 
Vorgang ist wahrscheinlich ein Grund für die Tatsache, daß im Erdreich stets eine Salz- 
anreicherung gegen die Oberfläche hin stattfindet, was den Pflanzen im Boden zugute 
kommt. Ein dahingehender Versuch bestätigt diese Tatsache, die in der Bodenkunde 
als selbstverständlich hingenommen wird. Auch die Ausblühungen an Mauerwerk, die 
Bildung von Krystalldüsen ist wohl gleichfalls hiermit in Verbindung zu bringen. Die 


nach der Ionengehalt einer wässerigen Lösung durch die Formel P = 


afrikanischen Laterite und die Auswitterungserscheinungen des Salpeters in Chile 
sind auf dieses Phänomen zurückzuführen, an dessen Aufklärung zur Zeit gearbeitet 
wird. Zisch (Dahlem). 
Loyd, Dorothy Jordan: On the swelling of gelatin in hydrochlorie acid and 
caustie soda. (Über die Quellung von Gelatine in Salzsäure und Natronlauge.) 
(Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. Journ. Bd. 14, Nr. 2, S. 147—170. 1920. 
Verf. arbeitet mit einer Gelatine, deren Analyse 20%, Wasser und 1%, Asche- 
bestandteile (Calcium, Sulfate, Phosphate und Chloride) ergibt. Verf. findet den 
Py-Wert der in kohlensäurefreiem Wasser gelösten Gelatine = 5,25 und gibt den iso- 
elektrischen Punkt der Gelatine übereinstimmend mit früheren Untersuchern bei 
Pa = 46 an. Verf. prüft die Quellungsfähigkeit der Gelatine in mit HCl und 
NaOH versetztem Wasser und in gesättigter Wasserdampfatmosphäre. Bei allen 
Versuchen wird die Temperatur konstant gehalten; die Gelatinescheiben werden 
in bestimmten Zeitabständen unter Vermeidung mechanischen Drucks abgetrocknet 
und gewogen. — Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: Bei der Diskussion des mut- 
maßlichen Molekulargewichtes der Gelatine, für das in der Literatur Zahlen von 800 
bis 31 000 angegeben sind, hält Verf. auf Grund einer Schätzung 10 000 für einen an- 
genäherten Wert. — Reine Gelatine (im Gegensatz zu Gelatinesalzen gedacht) ist nur 
im isoelektrischen Punkt existenzfähig, leicht löslich in heißem, in kaltem Wasser nicht 
löslich, dagegen immer wasserbindungsfähig. Bei einem p4-Wert kleiner als 4,6 ist 
Gelatine eine Base, die mit HCl Chloride bildet, und zwar eine mehrsäurige Base, die 
mit steigender Acidität stufenweise dissoziert und mehr Säure bindet, bis bei einem 
Py Kleiner als 2,5 alle Gelatine in Salzform vorhanden ist. Diese Reaktion ist reversibel. 
Bei einem 9, größer als 4,6 ist Gelatine eine mehrbasige Säure, bildet in NaOH Na- 
Gelatinate, bindet mit steigender Alkalität immer mehr Na. Bei p, größer als 13 ist 
alle Gelatine in Salzform vorhanden. Die Reaktion mit Na ist irreversibel. — Verf. 
glaubt zur Erklärung des Unterschiedes: — Gelatine + HCl Gelatinechlorid 
(reversibel) und Gelatine + NNOH— Na-Gelatinat (irreversibel) — als richtig an- 
zunehmen, daß Gelatine unter Einwirkung von Säuren in eine Ketoform, unter Ein- 
wirkung von Basen in eine Enolform übergeht, und stützt sich bei dieser Annahme auf 
Dakins Theorie, daß die nicht endständigen Gruppen im Eiweiß unter Einwirkung 
von Basen bei niedriger Temperatur unter Verlust der optischen Aktivität von der 
Keto- in die Enolform übergehen. — Tritt bei der Quellung der Gelatine in HCl und 
"NaOH Lösung ein, so ist diese Lösung nicht der Ausdruck eines Molekularabbans. 
Durch die Biuretreaktion läßt sich kein Eiweißabbau nachweisen. — Bei der Diskussion 
der Theorien über die physikalische Beschaffenheit von Gelen kommt Verf. auf Grund 
der experimentellen Ergebnisse zu folgender Auffassung: Gele sind zweiphasige hetero- 
gene Systeme, die nur durch Abkühlung eines flüssigen Systems erhalten werden können. 
Ein festes Netzwerk elektrisch ungeladener Gelatinemolekel schließt in sich eine Inter- 
Hlarflüssigkeit von gelösten Gelatinesalzen ein. Das Volumen dieses Gels ist dann ab- 
hängig von 2 Kräften: die elastische Kraft des Netzwerks vermindert das Volumen, 
während der osmotische Druck der gelösten Gelatinesalze das Netzwerk dehnen und 
so das Volumen vergrößern muß. Wird das Netzwerk ‚überdehnt‘, so daß die elastische 
Kraft schwindet, dann tritt als ‚Maximum der Quellung‘ Lösung ein. — Isoelektrische 
Gelatine ist nicht fähig, ein Gel zu bilden, da nur der Bestandteil der einen Phase vor- 
handen ist. Ebenso kann Gelatine in Salzform kein Gel bilden, sondern nur Lösungen 
in Wasser. — Das Verhältnis der isoelektrischen Gelatine zu Gelatinesalz ist innerhalb 
gewisser Gebiete. von p„ proportionalder Wasserstoffionenkonzentrationen. Das Volumen 
‚ des in der Flüssigkeit gequollenen Gels findet Verf. abhängig einmal vom Verhältnis 
der Menge des angewandten Elektrolyten zur Gelatinemenge, dann von dem a-Wert 
und endlich von der geometrischen Form der benutzten Gelatine. — Bei den Versuchen, 
bei denen vorher in Säure oder Alkalien gequollene Gelatine in eine gesättigte Wasser- 
dampfatmosphäre gebracht wurde, zeigt es sich, daß die Gele Wassertropfen aus- 


u 


schwitzen. Dieses Ergebnis wird als eine Bestätigung der Theorie von Bemmelens 
gewertet: daß die Oberfläche eines Gels eine mit Poren durchsetzte solide Membran 
ist. Die Erscheinung selbst wird als eine Wirkung der elastischen Kräfte des Netzwerks 
angesehen und zu ihrer Erklärung die Donnansche Theorie des Membranpotentials 
angezogen. Michaelis (Berlin). 

. Smith, €. R.: Determination of the jellying power of gelatins and glues by 
the polariscope. (Bestimmung des Gelatinierungsvermögens von Gelatine und Leim 
mit dem Polariskop.) (Food invest. laborat., bur. of chem., dep. of agricult., Was- 
hington.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 12, Nr. 9, S. 878—881. 1920. 

Verf. ist in einer früheren Arbeit (J. Am. Chem. Soc. 41, 135. 1919) zu dem Ergebnis ge- 
langt, daß das Erstarrungsvermögen von Gelatine dem Maß ihres Mutarotationsvermögens 
parallel geht. Er gründet darauf eine polarimetrische Methode zur Untersuchung der Quali- 
tät von Gelatine und Leim in der Technik. Sie besteht darin, daß.zunächst das Drehungsver- 
mögen bei 35° gemessen wird, dann ein Teil des Materials auf 10° oder 15° abgekühlt und von 
neuem polarimetrisch untersucht wird. Die Anderung des Drehungsvermögens der Lösung 

‚als Maß für die Qualität der Gelatine, da sie ihrer Fähigkeit zu erstarren parallel geht. 
Nathansohn (Berlin-Dahlem). 

Reiner, L.: Zur Theorie des Gerbungsvorganges verdünnter Gelatinegele mit 
Formaldehyd. (Inst. f. Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, 
H. 4, S. 195—197. 1920. 

Versetzt man Gelatinelösungen mit verdünntem Formaldehyd, so tritt eine 
Gerbung ein, die durch die Trübung des Geles und Veränderung seiner Schmelzbarkeit 
gekennzeichnet wird. Der Gerbungsgrad ließe sich nun leicht nach Erhöhung der 
Schmelztemperatur beurteilen, wenn nicht an Stelle eines wohldefinierten Schmelz- 
punktes ein ganzes Erweichungsgebiet träte, das höher beginnt, als der Schmelz- 
punkt ungegerbter Gelatine. Die Erweichung beginnt in der Mitte des Gefäßes und 
setzt sich von dort aus nach den Wandungen fort; dasselbe gilt auch für die freie Ober- 
fläche gegen die Luft; hier scheint die Gerbung gegenüber dem Innern stärker zu sein. 
Die Erklärung für diese Erscheinungen wird darin gesehen, daß der Formaldehyd 
die Gelatine nicht gleichmäßig angreift. Der gegerbte Teil hat eine mehr oder weniger 
zusammenhängende Struktur, in den die ungegerbte Gelatine eingelagert ist. Darum 
gibt es keinen Schmelzpunkt mehr, sondern nur eine Erweichung. Wird die Struktur 
aber doch einmal gestört, so wird das Gel um so mehr im Erstarrungspunkt der un- 
gegerbten Gelatine fest. Eine stärkere Gerbung der Grenzflächen bedeutet wahr- 
scheinlich eine Anhäufung der Gelatineteilchen und des Formaldehyds an denselben. 
Einmal durch Gerbung ausgeflockte Gelatine wird leichter weiter gegerbt als un- 
gegerbte. — Digeriert man bei 100° oder auf freier Flamme gegerbte Gelatine mit 
wenig. Wasser, so entweicht bald Formaldehyd und man gewinnt die Gelatine mit 
ihren ursprünglichen physikalischen Eigenschaften zurück. Eine ähnliche Erscheinung 
ist die Unterbrechung der Gerbung und die Entgerbung mit Ammoniak (Hexamethylen- 
tetraminreaktion). Diese Umstände sprechen für die Heterogenität der Reaktion. 

Zisch (Berlin-Dahlem). 

Rettig, F.: Die elektrische Leitfähigkeit von Gelatine-Gemischen und ihr Ver- 
halten bei der Umwandlung der Gelatine. Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 4, S. 165 

bis 172. 1920. ’ 

Es wurde bei 18°C die Leitfähigkeit von Gelatinelösungen Elektrolytlösungen 

und Gemischen aus beiden gemessen. Gelatinelösungen besitzen durch die elektro- 
Iytischen Verunreinigungen eine geringe Leitfähigkeit, mit steigender Konzentration 
nimmt sie zu wie die von wässerigen Elektrolyten. Bei geringem Salzzusatz ist die 
Leitfähigkeit des Gelatinegemisches größer als die der wässerigen Salzlösung, bei 
höheren Salzkonzentrationen kehrt sich das Verhältnis um. Unter der Annahme, 
daß sich die Leitfähigkeit der Gelatine-Elektrolytlösung additiv aus den Kompo- 
nenten zusammensetzt, ergibt sich eine gegenüber der Messung zu große Zahl. Diese 
Verminderung wird dem Einfluß der reinen Gelatine auf die Leitfähigkeit der Elektro- 
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Iyte zugeschrieben. Der Einfluß der Gelatine läßt sich in der Form der Hofmeister- 
schen Reihe darstellen. — Bei längerem Erhitzen verliert Gelatine die Fähigkeit zu 
koagulieren (Umwandlung in ß-Gelatine). Es wurde der Einfluß der Höhe und der 
Dauer des Erhitzens auf die Leitfähigkeit von Gelatinelösungen untersucht. Die Um- 
wandlung ist durch Erhöhung der Leitfähigkeit gekennzeichnet und irreversibel. 
Mit der Dauer und der Temperatur des Erhitzens wächst die Geschwindigkeit der 
Umwandlung, und zwar in verdünnten Lösungen stärker als in konzentrierteren; 
Salzzusätze beeinflussen diesen Vorgang in verschiedener Weise je nach der Art der 
Ionen und der Konzentration. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Hess, W. R.: Die innere Reibung gelatinierender Lösungen. (Physiol. Inst., 
Uni. Zürich.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 4, $S. 154—163. 1920. 

Besprechung der im einzelnen bereits in medizinischen Zeitschriften veröffent- 
lichten Resultate der Viscosimetrie mit V.s Apparat, dessen Handhabung genau be- 
schrieben wird, vom kolloidchemischen Standpunkt aus. Bei vielen Kolloiden (Gelatine, 
gewöhnliche Stärke, Seife, Eiereiweiß, Blut) ist auch im Gebiete der gleitenden Strö- 
mung der für Viscosität gewonnene Wert bei kleinem Transpirationsdruck (-Druck, 
mit dem durch die Capillare die Flüssigkeit hindurchgesaugt wird) abhängig von dessen 
Größe, und zwar um so mehr, je älter die Lösung ist. Transpirationsdruck x Durch- 
tlußzeit sind, entgegen Hagen - Poiseuilles Gesetz, das auch für Glycerin-Wasser- 
mischung gilt, nicht konstant. Nicht so verhalten sich: lösliche Stärke (Kahlbaum), 
alkalische Caseinlösung, 10 Stunden mit Rückflußkühler erhitzte Gelatine. Analog 
zur Druckabhängigkeit ist die Abhängigkeit der Viscosität einer lproz. Gelatine 
und 2proz. Stärkelösung von der Schwergeschwindigkeit (Hatschek). Zur Deutung 
diente die Beobachtung, daß z. B. 1,5proz. Stärkelösung, in Schale in Rotation ver- 
setzt, bei abnehmender Bewegung, vor Eintritt der Ruhe, sich vorübergehend in ent- 
gegengesetzter Richtung dreht (nicht so Glycerinwasser). Diese Erscheinung wie die 
Druckabhängiskeit der Viscosität werden verursacht durch die Verschiebungselastizität, 
welche sich dem Reibungswiderstand superponiert. Ist dieser (bei großem Transpi- 
rationsdruck) groß, so fällt der Einfluß der Verschiebungselastizität auf den Viscositäts- 
wert ins Bereich der Versuchsfehler, daher vom Druck unabhängige Werte. Zur 
(molekular-) theoretischen Verarbeitung der Viscositätsmessungen ist zweckmäßiger- 
weise der Begriff der inneren Reibung nicht als relatives Maß eines komplexen Strö- 
mungswiderstandes, sondern enger zu fassen unter Ausschluß der Verschiebungs- 
elastizität. Oehme (Bonn). 

Hatschek, Emil: Die Viscosität von Blutkörperchen-Suspensionen. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 27, H. 4, S. 163-165. 1920. 

Die von Hess (Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, S. 1. 1920; Ber. Bd. 3, S. 126) aufgestellte 
Formel für die Viscosität von Blutkörpersuspensionen stimmt mit der älteren von 
Hatschek ( ebenda Bd. 8, S. 34. 1911; Proc. Phys. Soc. of London Bd. 28, H.5, 
S. 274. 1916) überein, wenn «=; U yird. Namentlich bei hohem Gehalt an Blut- 

K: 
körpern läßt sich deren Volum aus Hess’ Viscositätsmessungen mit Hatscheks 
Formel mit bester Übereinstimmung berechnen. Trevan (Biochem. Journ. Bd. 12, 
8.60. 1918) hat bereits gezeigt, das H.’s Formel gültig ist, sobald die Blut- 
körper über 45 Volumprozent einnehmen. Die Annahmen, welche H. bei Auf- 
stellung seiner Formel hinsichtlich der Deformierung der suspendierten Teile bei 


. der Sicherung zugrunde legte (mehr weniger vollkommene Dodekaeder gehen in 


flache Parallelopipede über), treffen offenbar für rote Blutkörper ziemlich genau zu. 
Oehme (Bonn). 
Szent-Györgyi, A. v.: Eine mikroskopische Überführungsmethode. Studien 
über Eiweißreaktionen. I. (Inst. f. Schiffs: u. Tropenhyg., Hamburg.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 110, H. 1—4, $. 116—118. 1920. 
Ein Tropfen der zu untersuchenden Flüssigkeit wird zwischen Deckglas und Objekt- 
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träger im Mikroskop (Zeiss, Okul. 4, Obj. D), je nach Bedarf mit’ Paraboloidkondensor (Zeiss) 
oder Abbes Kondensor eingestellt, dann von den seitwärts gerichteten Ecken des quer aufge- 
legten Deckglases rechts und links schmale Flüssigkeitsbrücken von verflüssigtem, durch 
10% NaCl leitend gemachtem Agar gezogen. An diesen Agarbrücken werden nun 0,5—1 em 
weit vom Deckglas unpolarisierbare Elektroden angelegt und der 110 Volt starke Stadtstrom 
unter gleichzeitiger mikroskopischer Beobachtung der Wanderungsrichtung wiederholt ge- 
öffnet und geschlossen. Die Dauer beträgt einige Sekunden und jede Bewegung visibler Kolloide 
ist verfolgbar. — Weitere Angaben: Der untersuchte Tropfen sei genügend groß, so daß er am 
Deckglasrand etwas frei heraustritt. Die Konzentration der Elektrolyte überschreite 0,1n 
möglichst nicht. Die Bewegungsrichtung wird am besten an Hand eines Okularfadenkreuzes 
beobachtet, ferner durchschaue man durch Heben und Senken des Tubus die ganze Dicke des 
Tropfens. DBetreffend unpolarisierbare Elektroden empfiehlt sich folgende Einrich- 
tung: Zwei Glasröhrchen werden am Ende etwas gebogen und ausgezogen, sodann mit 
einem Wollfaden ausgestopft, der am schmalen Ende frei heraushängt, um die Verbindung mit 
dem Agar zu ermöglichen. Das eine Rohr füllt man mit konz. CüCl,-Lösung und führt als Ka- 
thode einen Kupferstab ein. In das andere, mit NaCl durchtränkte Rohr, wird als Anode ein 
Silberstäbehen gebracht. Die breiten Enden werden mit Siegellack verschlossen. Die heraus- 
hängenden Fäden tauchen außer Gebrauch in starke NaCl-Lösung. — Für optisch unauflös- 
bare Systeme empfiehlt Verf. das Kolloid mit einer geringen Menge reiner Tierkohle zu versetzen 
und die Wanderungsrichtung der letzteren zu bestimmen. Kohle nimmt, obgleich sie selbst 
anodisch wandert, durch Adsorption die Wanderungsrichtung der anwesenden Proteine an. 
A. Fodor (Halle). 

Szent-Györgyi, A. v.: Die Wirkung der Elektrolyte auf das Serumalbumin. 
Studien über Eiweißreaktionen. II. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenhyg., Hamburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 110, H. 1—4, S. 119-127. 1920. 

l5fach verdünntes, salzfrei dialysiertes Pferdeserumalbumin wurde in negativem 
und denaturiertem Zustande einerseits 15 Min. und 24 Stunden nach Elektrolyt- 
zusätzen auf makroskopischem Wege auf die Flockung hin, andererseits nach 15 Min. 
auf ultramikroskopischem Wege nach ihrer Wanderungsrichtung untersucht. Die 
einwertigen Kationen höchster Entladungsspannung (vgl. Wilsmore, Zeitschr. £. 
physikal. Chem. 35, 291. 1901; Wilsmore u. Ostwald, ebenda 36, 91. 1901) haben 
weder eine fällende noch umladende Wirkung (K, Na, NH,) auf denaturiertes Albu- 
min. Zweiwertige Kationen hoher Entladungsspannung zeigen beide Wirkungen, die 
bei verschiedenen Konzentrationen liegen. Beim nativen Albumin zeigen Elektro- 
lyte nahezu gleiche Wirkungen, nur fallen hier Flockungsmaximum und Umladung 
stets zusammen. 4A. Fodor (Halle). 


Haller, R.: Das färberische Verhalten des Kongorubins. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 27, H. 4, 8. 188—195. 1920. 

Eine Lösung von Kongorot bzw. Kongorubin ändert ihre Farbe auf Zusatz von 
Säure in Blau durch Bildung der freien Farbsäure. Überschuß von Säure flockt die 
blaue Verbindung vollkommen aus. Dieser Umschlag nach Blau kann auch durch 
Ba(OH), hervorgerufen werden, wobei keine Farbsäure gebildet sein kann. Durch 
Erhitzen kann das gerade durch Säure gebläute Kongo wieder gerötet werden. Zusatz 
von Schutzkolloiden verzögern den Farbumschlag bei Säurezusatz. Wo. Ostwald 
faßt die verschiedenen Farbumschläge als kolloidehemische Vorgänge und Änderungen 
des Dispersitätsgrades auf, ohne abzuleugnen, daß noch gleichzeitig konstitutive 
Änderungen stattfinden, wie sie Hantzsch (Ber. d. dtsch. Chem. Ges. Bd. 48, $. 158) 
annimmt. Hantzsch hat zudem die blaue und die rote Kongorotsäure isoliert. Bei 
der Dialyse ist wohl das Durchtreten der roten Farbe zu beobachten, jedoch niemals 
das der blauen. Das Studium der Vorgänge beim Färben von Fasern versprach weiteren 
Aufschluß zu geben, welcher Auffassung man den Vorrang geben sollte. — Eine kalt 
gesättigte Kongorubinlösung (1°/,,) ist violett; durch Erwärmen wird sie rot. MgSO, 
beiden Lösungen in gleicher Weise zugefügt bewirkt in der violetten sofort den Um- 
schlag nach Blau, während bei der roten längere Zeit vergeht, eine Stütze der Disper- 
sionstheorie. Baumwolle in eine 0,1 proz. Farblösung gebracht und langsam zum Siede- 
punkt erwärmt, färbt sich rubinrot; bei Zusatz von Neutralsalzen resultiert eine blau- 
stichigere Nuance. Durch Auswaschen mit destilliertem H,O wird die Faser wieder 
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blauviolett. Wird zu den Färbeversuchen Baumwollkattun benutzt, so ist er nach 
dem Auswaschen im allgemeinen rot gefärbt, während die gerissenen Ränder blau sind. 
Dies wird dahin gedeutet, daß bei dem Versetzen der Farblösung mit Elektrolyten 
sich zwei Anteile des Farbstoffes bilden, der eine von niederem Dispersionsgrad, der 
andere von höherem. ‘Von den fein zerteilten Fasern am Rande des Kattunstückes 
wird jener Anteil adsorbiert und färbt ihn blau, während die rote Farbe daher rührt, 
daß der feiner zerteilte Farbstoff in die Faser eindringt und eine Intussuszeptions- 
färbung veranlaßt, bei mikroskopischer Beobachtung findet man auch stets die blaue 
Farbe auf der Faser aufliegen und die rote durchscheinen. Diese Anschauung von der 
Existenz zweier Anteile des Farbstoffs wird gestützt dadurch, daß man beim Fällen 
einer 1proz. Kongorubinlösung mit NaCl und Abfiltrieren einen zunächst noch rot 
gefärbten Niederschlag erhält, der aber mit H,O gelöst, wiederholt gefällt, keine roten 
Filtrate mehr durchläßt und rein blau auf dem Filter bleibt. Eine weitere Stütze wird 
darin gesehen, daß BaSO, zur Elektrolyt-Farbstofflösung gesetzt, sich rein blau färbt, 
während die überstehende Flüssigkeit rot ist; der niedrig disperse Anteil ist adsorbiert 
worden. — Eine nach der Färbungsoperation ausgewaschene blauviolette Probe 
mit einer ungefärbten, längere Zeit gekocht, gibt mit der letzteren eine rein rubin- 
rote Färbung, die beim Auswaschen keinen Umschlag in Blau geben: die aufliegende 
blaue Farbschicht ist reversibel ausgeflockt gewesen; sie hat sich gelöst und hat den 
ungefärbten Stoff innerlich gefärbt. — Wird der Farblösung gerade soviel H,SO, 
zugesetzt, daß die Farbe in Blau umschlägt, und Baumwolle zu färben versucht, so 
wird diese schwach blau angefärbt; beim Trocknen wird sie blauviolett, beim Be- 
rühren mit einem heißen Spatel oder im Wasserdampf oder in Kontakt im Alkohol 
wird sie rot; es treten also dieselben Erscheinungen auf wie beim Zusatz von Neutral- 
salz zur Lösung. Das gleiche ist für Ba(OH), zu beobachten. Das auch untersuchte, 
ähnliche Kongokorinth weicht in seinem Verhalten ab. Im Kongorot wird eine wesent- 
lich niedrigere Dispersität durch NaCl bewirkt, so daß Baumwolle nicht mehr gefärbt 
wird. — Zum Schluß wird noch das ‚indifferente Kongorubin‘“‘ von Wo. Ostwald 
behandelt, das durch Erhitzen von konzentrierten Lösungen Kongorubin und HCl als 
rotes Filtrat erhalten wird. Durch stärkere Säurekonzentration ist keine Farbänderung 
mehr festzustellen. Wolle wird intensiv gefärbt, Baumwolle wenig. Wahrscheinlich 
ist eine chemische Änderung eingetreten.: Bemerkenswert bleibt, daß kalt gelöstes 
und heiß gelöstes Kongorubin ebenso wie indifferentes Kongorubin dieselbe Absorption 
von A =478 bis 580 mit dem Maximum bei 4 =510 haben. Die Untersuchung hat 
ergeben, daß bei Farbänderungen organischer Stoffe dispersoidchemische Vorgänge 
wohl eine wichtige Rolle spielen, ob diese ausschlaggebend sind, muß noch offen ge- 
lassen werden. Zisch (Dahlem). 

Hahn, Friedrich-Vincenz v.: Über Farbumschläge bei der Flockung von $ul- 
fidhydrosolen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 4, S. 172-175. 1920. 

Die Hydrosole “einiger Metallsulfide zeigen große Ähnlichkeit mit Metallsolen 
von Gold, Silber u.a. Während die Metallsole bei ihrer Flockung Farbenumschläge 
zeigen, war derartiges von Gutbier nur am Selensulfid beobachtet worden. Verf. 
findet nun Farbenumschäge von Silbersulfidsolen bei Zusatz von 60-140 Millimol 
KCl pro Liter des Soles. Es werden die Farbennuancen beobachtet beim gleichen 
 Ag,S-Sol und verschiedener KCl-Mengen: dunkelgelb, hellaubgrün, eisblau, ultra- 
marinblau, veilchenblau, rot und kress. Die Ag,S-Sole waren durch Einleiten von 
H,S in AgNO,-Lösungen von 0,01—0,001 molarem Gehalt hergestellt worden; bei 
0,0001 war kein Farbenumschlag mehr. Das Alter des Soles ist von Bedeutung; 
5 Stunden nach der Herstellung ergaben sich keine blauen und grünen Farben mehr. 
Bei Zusatz eines Koagulators werden nicht erst alle Farben, die durch geringe Koagu- 
latormengen hervorgerufen werden, durchlaufen, sondern es stellt sich gleich die 
charakteristische Farbe ein. Diese verblaßt nach 3—4 Stunden und das Sol flockt. 
Außer KCl als Koagulator wurde noch KNO,, MgSO,, Al;(SO,);, HCl verwandt mit 
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gleichem Effekt. Die Fällungskonzentrationen für das Erhalten der Farbtöne liegen 
in einem kleinen Gebiet. An Stelle AgNO, wurde auch AgOOCCH, und AgK(CN), 
verwandt. — Bei Quecksilbersulfidsolen scheint kurz vor dem Trübwerden ein grüner 
Ton aufzutreten; bei TI und Pb wurde kein Farbwechsel beobachtet. Zisch (Dahlem). 

Sekera, F.: Kolloidehemie und Radiumforschung. (Techn. Hochsch., Wien.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 4, S. 145—154. 1920. 

Beim Arbeiten in extremer Verdünnung bietet die- Verwendung radioaktiver Ver- 
suchsobjekte experimentelle Vorteile, da noch Hilfsmittel zu Gebote stehen, um Kon- 
zentrationen in der Größenordnung 10-12 g/Liter quantitativ zu bestimmen. — Die 
kolloide Dispergierung von Stoffen, die sich im Kontakt mit einem Dispersionsmittel 
befinden, durch &-Strahlen, wurde bisher nicht untersucht. f- und y-Strahlen be- 
wirken in derselben Anordnung bei oxydierbaren Metallen eine Beschleunigung der . 
Oxydation. Die intermediäre Bildung von H,O, dürfte von Wichtigkeit sein. Es ent- 
stehen nicht Metallsole, sondern Sole von Metallverbindungen. Ag gibt ein Metallsol, 
weil die durch Oxydation entstandene Verbindung durch das Licht reduziert wird. 
Die Kolloidbildung ist ein sekundärer Vorgang. — Über die Einwirkung von &-Strahlen 
auf Kolloidlösungen s. Hardy, Proc. Cambr. Phil. Soc. Bd. 12, 8. 201. 1903. — Elek- 
trolytkoagulation wird durch Ra-Bestrahlung beschleunigt; vorherige Bestrahlung 
macht die Sole empfindlicher; die Schwellenwerte werden herabgedrückt. Fernau 
und Wo. Ostwald finden (Biochem. Zeitschr. Bd. 70, 8. 426. 1915; Koll.-Zeitschr. 
Bd. 20, S.1. 1917), daß Elektrolytzusatz und Ra-Bestrahlung von Solen zum selben 
Ende führen: das Sol koaguliert. Während aber die Viscosität des Sols bei Elektrolyt- 
zusatz momentan sinkt, um dann sofort anzusteigen, wird bei der Bestrahlung eine 
stundenlange Depression der Viscosität beobachtet. Die Beeinflussung der Quellungs- 
erscheinungen durch Ra-Bestrahlung ist noch zu studieren. Glas verfärbt sich von 
Gelb nach Rot und Violett gehend. Quarz zeigt Anzeichen krystalliner Orientierung, 
wie überhaupt Krystallisationsprozesse durch die Ra-Bestrahlung gefördert werden. 
Eine kolloide Lösung von Thorium haben Wedekind und Baumhauer durch 
Anätzen von Th-Pulver mittels Essigsäure und folgender Suspension erhalten. Im 
allgemeinen wird eine unlösliche Verbindung der betreffenden Radiosubstanz kolloid 
gefällt und im Dialysator behandelt. Die erste Bedingung für die Bildung einer hetero- 
genen Phase ist eine namhafte Überschreitung der Sättigungskonzentration. Die Radio- 
kolloide zeigen aber kolloide Eigenschaften und überschreiten die Sättigungskonzen- 
tration nicht. Die Hydrolyse, die durch Vereinigung der entstehenden Hydroxyd- 
moleküle zu kolloiden Teilchen führt, bietet im Falle der radioaktiven Stoffe ein 
anderes Bild. Es ist hier kein Kondensationsprozeß. Infolge der außerordentlichen 
Verdünnung werden die entstehenden Hydroxydmoleküle von einer mächtigen Sol- 
vationshülle umgeben, die den Teilchen kolloide Dimensionen und Eigenschaften 
gibt. Nur Radiostoffe lassen sich in so extremer Verdünnung noch mit Sicherheit 
und Genauigkeit feststellen. Ultramikroskopisch lassen sich die Teilchen nicht sicht- 
bar machen, weil ihr Brechungsexponent mit dem des Dispersionsmittels nahezu über- 
einstimmt. Durch Diffusion ist das Molekulargewicht von kolloidem Thorium-B- 
Hydroxyd zu 460 bestimmt worden. Da jedoch die Solvationshülle deformierbar ist, 
so ist diese Zahl zu niedrig. Die kolloiden Ra-Hydroxyde wandern bald zur Kathode, 
bald zur Anode. Auf jeden Fall wird der Ladungssinn der Solvatteilchen durch die 
Natur des Lösungsmittels bestimmt; das Wie ist noch unbekannt. Eine Umladung durch 
Alkali- bzw. Säurezusatz gelingt leicht wie bei anderen Suspensionskolloiden. Die 
Strahlungsintensität nimmt mit dem Dispersionsgrade zu, jedoch liegt das Maximum 
vor der molekularen Verteilung. — Es wird dann über die Arbeiten betreffend das 
Mitreißen von Radiosubstanzen bei Fällungsreaktionen gesprochen, das nach Fajans 
in einem Einordnen des Ra-Ions in den Krystall des ausfallenden Stoffes geschieht 
und die Bedeutung erwähnt, die der Adsorption zuzuschreiben ist. — Eine Trennung 
von Radioelementen kann auch durch das Aufsteigenlassen in Löschpapier geschehen 
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infolge des verschiedenen Ladungssinnes der kolloiden Teilchen. Desgleichen lassen 
sich auch die Kolloidteilchen der Radioelemente durch Kolloide mit anderem Ladungs- 
sinn entladen und ausfällen. Zisch (Dahlem). 


Zwaardemaker, H.: Über die Adsorption von Riechstoffmolekeln an der Oberfläche 
fester Körper. (Vgl. Koninkl. Akad.van Wetensch. Amsterdam, Wisk. en Natk. Afd. 1907, 
29/6.)Koninkl.Akad.van Wetensch. Amsterdam, Wisk.enNatk.Afd. Bd.28,3.857-860.1920. 

Die weitverbreitete Erscheinung ist quantitativ sehr verschieden. An Glas haftet 
Pyridin fast gar nicht, Valeriansäure sehr hartnäckig. Al adsorbiert Pyridin nicht, 
Skatol stark, Fe und Zn halten den Geruch von Isoamylacetat vorübergehend, von 
Skatol lange, Porzellan verhält sich entgegengesetzt. Die Adsorptionkdaner an den mit 
einer adsorbierten Flüssigkeitsschicht überzogenen Massen ist eine Funktion 1. der 
Erniedrigung der Oberflächenspannung des Adsorptionshäutchens, 2. der Löslichkeit 
des Riechstoffs in Wasser, 3. der Dicke des Adsorptionshäutchens, 4. der Flüchtigkeit 
des Stoffs aus Wasser. Auch an nicht mit solchen Häutchen versehenen Körpern, 
wie Bernstein, Schwefel, Paraffin, haften die Riechstoffe verschieden lange, z.B. an 
Bernstein Borneol 1 Minute, Kreosol 1 Minute, Geraniol 8 Minuten, Vanillin 29 Minuten, 
Nitrobenzol 37 Minuten. Auch Papier adsorbiert verschieden stark, so kann hier Euge- 
nol und Xylidin Allylalkohol verdrängen; aber nicht umgekehrt. Elektrische Ladungen 
der festen Körper sind ohne Einwirkung, da auch die Molelekeln der Odorivektoren 
nicht geladen zu sein scheinen. Hartogh.° 


Rhorer, Ladislaus v.: Die Sensibilisierungsfrage in der Strahlentherapie. 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 39, S. 1077—1078. 1920. 

Verf. erzielte durch seine Methode der Tumorinfiltration mit 30 proz. Jodkalilösung 
unmittelbar vor der Bestrahlung eine völlige Zurückbildung eines sehr großen, exulcerierten, 
oberflächlichen Krebses in der Ohrgegend durch 2malige Erythemdosis sehr harter Röntgen- 
strahlen. Gegenüber Lenk, der die Methode verwirft, führt er zur theoretischen Begründung 
den Begriff der optischen Sensibilisation heran. Dieses in der photographischen Praxis ver- 
breitete Verfahren besteht darin, daß man die Empfindlichkeit der Platten gegenüber gewissen 
Strahlen erhöht durch Zugabe eines diese Strahlen absorbierenden Farbstoffes. Der Vorgang 
ist so zu erklären, daß durch Absorption von Strahlenenergie — auch von Röntgenstrahlen — 
Elektronen von einer niedrigquantigen in eine höhere Bahn erhoben, bzw. aus dem Atom- 
verband gänzlich herausgeworfen werden können — lichtelektrische Elektronen, sekundäre 
Kathodenstrahlen. Diese hinausgeworfenen Elektronen sind denen, aus welchen die $-Strah- 
lung radioaktiver Substanz besteht, identisch, nur besitzen sie eine geringere Anfangsgeschwin- 
digkeit. Nach dieser Auffassung treffen die aus dem Jodatom stammenden weichen f-Strahlen 
auch die umgebenden Eiweißmoleküle. Die Anfangsgeschwindigkeit dieser sekundären P-Strah- 
len ist um so größer, je härter die Röhre ist, und beträgt bei 100 000 Volt Spannung etwa ?/; 
der Lichtgeschwindigkeit. Ihre Reichweite beträgt in Wasser und Gewebe etwa 0,4 mm. D.h. 
die Strahlen bleiben nicht nur, wie Lenk annimmt, auf das Jodmolekül beschränkt, sondern 
wirken auch auf eine Sphäre von einigen Zehntelmillimetern Radius. Tollens (Kiel).“ 

Feuer, Bertram and F. W. Tanner: The action of ultraviolet light on the 
yeast-like fungi — I. (Die Einwirkungen des ultravioletten Lichtes auf die hefe- 
artigen Fungi. I.) (State water surv. div., Urbana, Illinois.) Journ. of industr. a. 
'engin. chem. Bd. 12, Nr. 8, $S. 740—741. 1920. 

Etwa 30 Hefekulturen wurden in der Weise untersucht, daß eine Suspension der 
Proben mit Dextrose in je 9 ccm sterilem Wasser auf einem Petritisch der Wirkung der 
Strahlen ausgesetzt wurde. Die ultravioletten Strahlen lieferte eine R.-U.-V.-Quarz- 
Quecksilberlampe von 110 Volt. Die Entfernung zwischen Suspension und Lampe be- 
trug 25cm. Durch ein neben dem Tisch angebrachtes Thermometer wurde die Tem- 
peratur notiert (zwischen 30 und 40°). In gewissen Zeitabständen wurde an vor- 
handenem oder nicht eingetretenem Wachstum festgestellt, ob die Zellen getötet waren. 
Die Suspension wurde möglichst homogen gehalten. Ein Diagramm zeigt die Ergeb- 
nisse an. Von 30 Proben waren 23 vor Ablauf einer Minute getötet, 2 lebten 1 Minute, 
_ eine 3 Minuten, eine 4, zwei 7 und eine 10 Minuten lang. Hefezellen sind demnach 
ultraviolettem Licht gegenüber nicht widerstandsfähig. Es kann in der Industrie zur 
Kontrolle der Entwicklung der Hefezellen dienen. Gartenschläger. 
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Stephan, Richard: Über die Steigerung der Zellfunktion durch Röntgenenergie. 
(St. Marienkrankenh., Frankfurt a.M.) Strahlentherapie Bd.11,H.2,8.517—562. 1920. 

Die Versuche von Stephan ergaben, daß eine Röntgentiefenbestrahlung, bei der 
sich das Milzgewebe im Strahlenkegel befindet und die in der Intensität höchstens dem 
zehnten Teil einer für die Pulpazelle nekrotisierenden Dosis entspricht, regelmäßig zu 
einer Konzentrationserhöhung des Fibrinfermentes in der Blutflüssigkeit Veranlassung 
gibt, und daß sowohl im thermolabilen wie auch im hitzebeständigen Anteil des Ge- 
rinnungsfermentes eine Steigerung nachweisbar wird. Während die Steigerung des 
hitzebeständigen Anteiles sich mit der gleichen Röntgenenergie von allen jenen Stellen 
des Organismus, an denen größere Capillarpartien im Bestrahlungsfelde liegen, aus- 
lösen läßt, ist die Konzentrationserhöhung des eigentlichen, thermolabilen Gerinnungs- 
fermentes streng spezifisch auf die Reizung des Milzgewebes beschränkt. Die Reti- 
culumzelle der Milz, welche als Mutterzelle des Profermehtes angesehen wird, kann 
durch die angegebene Reizdosis in den Zustand erhöhter funktioneller Tätigkeit 
versetzt werden. Die Röntgenenergie wirkt also als spezifischer Funktionsreiz 
auf das Pulpagewebe der Milz. Stephan hat den Röntgenreiz der Milz als Methode 
der Blutstillung in zahlreichen Fällen schwerer parenchymatöser und venöser 
Blutungen mit gutem Erfolge angewendet. — In 3 Fällen von Glomerulonephritis 
mit Oligurie wurde durch die Reizbestrahlung des Nierenparenchyms mit einer 
Tiefendosis, die höchstens 1/,—!/, der Epithelreizdosis für die Haut betrug, in einigen 
Stunden die Diurese in Gang gebracht. Stephan nimmt an, daß die mangelhafte Aus- 
scheidung harnfähiger Stoffe bei akuter Nephritis durch eine entzündliche Hemmung 
der Epithelfunktion bedingt ist, und daß der „Röntgenimpuls‘‘ diese entzündliche Zell- 
funktionslähmung zu überwinden vermag. Bei Diabetesfällen wurde nach Reizbe- 
strahlung des Pankreas im unmittelbaren Anschluß an die Strahlenwirkung eine Ver- 
minderung der Zuckerausscheidung und als Spätwirkung eine allmählich zunehmende 
Erhöhung der Kohlenhydrattoleranz beobachtet. Auch das Problem der Röntgenthera- 
pie der Tuberkulose kann nach Stephan nur gelöst werden durch Applikation jener 
kleinsten Strahlenmenge, die noch eben mit Sicherheit den Zellfunktionsreiz für die 
Bindegewebszelle auslöst; auch hier wird angenommen, daß der Röntgenimpuls die 
Funktion der epitheloiden Zellen steigert und damit Veranlassung gibt zu einer Steige- 
rung im Ablauf der Naturheilung der tuberkulösen Infektion. Auf das Careinom 
wirken Reizdosen bei Unterdosierung nicht wachstumsbefördernd, sondern die Folge- 
erscheinungen werden so ausgelegt, daß eine erhöhte funktionelle Tätigkeit der Carci- 
nomzelle supponiert wird, welche durch den Strahlenimpuls primär ausgelöst ist und 
durch Summierung der örtlichen und allgemeinen Carcinomwirkungen zu einem be- 
schleunigten Ablauf der Careinomerkrankung führt. Demnach hätte auch für die 
Careinomzelle die Stephansche Theorie des ‚Strahlenfunktionsrezies“ Geltung. 
Bei der Tiefentherapie der Neoplasmen glaubt Stephan den funktionssteigernden 
Impuls auf die Bindegewebszelle für die Erhöhung der Abwehrfähigkeit des Bindege- 
webes gegenüber den Carcinomen verantwortlich machen zu dürfen. Lüdin (Basel). 

Backer, P. de: Strahlenkraft und Hautreaktion. Vlaamsch geneesk, tijdschr. 
Jg. 1, Nr. 3, S. 41—48. 1920. (Flämisch.) 

Backer, P. de: Strahlenkunde. H. Die Umbildung der Materie. Vlaamsch. 
geneesk. tijdschr. Jg. 1, Nr. 4, S. 59—62. 1920. (Flämisch.) 

Backer, P. de: Strahlesnkunde. II. Die Coolidgeröhre. Vlaamsch geneesk. 
tijdschr. Jg. 1, Nr. 5, 8. 80—82. 1920. (Flämisch.) 

Backer, P. de: Strahlenkunde. IV. Über Strahlenhärte und Absorption durch 
unsere Gewebe. Vlaamsch geneesk. tijdschr. Jg. 1, Nr. 6, 8. 105—108. 1920. 
(Flämisch.) 

Das zurzeit vorliegende Tatsachenmaterial über das Wesen der, Strahlungsenergien 
wird in gemeinverständlicher Weise auseinandergesetzt, die Art der Abwehr der gewöhn- 


lich in erster Instanz diese Strahlen auffangenden, die Schutzwirkung des Organismus gegen 
jeglichen schädigenden Einfluß besorgenden Haut gewürdigt. Die Wärmestrahlen und das 
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erhebliche Durchdrängungsvermögen derselben in die ungeschützten Hirnhäute, ohne Haut- 
läsion, werden behandelt; von den aktinischen Strahlen: gewöhnliche, mittlere und höhere 
ultraviolette Strahlen (die zwei letzteren fast nur in künstlicher Weise erzeugbar) sind nur 
erstere und ein Teil der mittleren Strahlen mit relativ hoher Wellenlänge therapeutisch wichtig, 
in dem sie eine Tiefenwirkung auf die Haut auslösen; die übrigen sollen durch Uviolglas oder 
in sonstiger Weise ausgeschaltet werden. Die Überlegenheit der leicht mani ipulierbaren Radium- 
salze über die eine vollständige elektrische Apparatur erheischende Röntgenampulle zu Heil- 
zwecken wird den Betrachtungen über radioaktive Substanzen einerseits und kathodische 
und X-Strahlen der Röntgenampulle andererseits entnommen. Von den corpuscularen Strahlen 
(&-, Kanalstrahlen: positive Strahlen), sowie den Elektronenstrahlen (ß-Strahlen, katho- 
dische Strahlen: negative Strahlen) sind nur die 8-Strahlen therapeutisch wichtig, indem die 
&-Strahlen der radioaktiven Substanzen durch die Glas- oder Metallwandung der diese Sub- 
stanzen enthaltenden Röhre absorbiert werden. Die kinetischen oder Wellenzahlen (Wärme- 
strahlen, Lichtstrahlen, aktinische, ultraviolette, X- und y-Strahlen) bilden ein riesiges Klavier 
von über 7610 A. Wellenlänge bis zu den X-Strahlen mit 0,1 und den vielleicht noch kürzere 
'Wellenzahlen ergebenden y-Strahlen. Das Durchdrängungsvermögen der verschiedenen 
"Wärmestrahlen in unseren Geweben ist noch nicht methodisch studiert, die aktinischen Strahlen 
srößerer Wellenlänge (4000 A.) dringen bis zu 3 cm tief in die Gewebe, diejenigen von 3200 
bis 2500 werden schnell an der Hautoberfläche absorbiert. Von 1000 A. bis zu 0,1 A. ist nichts 
bekannt, ein Rätsel ist das Wiederauftreten — und zwar in ungleich intensiverer Weise — 
des Durchdringungsvermögens bei rund 0,1 A. und die Zunahme desselben bei weiterer Ab- 
nahme der Wellenlänge. Die akut schädigenden Wirkungen heftiger aktinischer Bestrahlung 
werden den erst Tage oder Wochen nach. der Verabfolgung der Bestrahlung auftretenden 
heftigen Entzündungserscheinungen mit Absterben der bestrahlten Gewebe gegenübergestellt. 
Die Pigmentbildung in der Haut tritt bei beiden in die Erscheinung: bei ersteren ist sie nütz- 
lich als schützender Schirm, bei letzteren hat sie gar keinen Nutzen. Bei beiden wird im Augen- 
blick der schädigenden Einwirkung nichts Besonderes wahrgenommen; die bei aktinischer 
Strahlenwirkung stattfindende Bildung des roten Schirmes durch starke Blutfüllung erfolgt 
zu spät, ist dann schmerzhaft und länger anhaltend. Die Haut verhält sich also vollständig 
passiv, ist nicht zu irgendwelcher Abwehrreaktion befähigt, gewöhnt sich ebensowenig an 
der Einwirkung der Strahlen; die Menge der durch die Haut absorbierten Strahlen und die 
Schnelligkeit der Absorption beherrschen vollständig das Zerstörungsbild. Diese Tatsachen 
werden auch histologisch in bekannter Weise verfolgt. Die therapeutischen Schlußfolge- 
rungen: Hautdruck zur Umgehung des roten Schirms der Blutgefäßfüllung; Bestimmung 
der Beschaffenheit und Menge der angewandten aktinischen, X- und y-Strahlen zur Vorbeugung 
unheilbarer Schädigungen, besondere Strahlungstechnik für oberflächliche und tiefere Ein- 
wirkungen werden ausgeführt. II. Vor allem werden der chemische Charakter der Ausstrah- 
lung, die Strahlungsfiltrationsmethoden und die Eigenschaften (z. B. Kondensation zur Flüssig- 
keit), Herstellung und Wirkung der Emanation (Rutherford, Ramsay, Soldy) behandelt. 
Das Wesen der &-, ß- und y-Strahlen wird beschrieben. III. Bekanntes; die Abbildungen 
sind dem „Journal de Radiologie‘ entnommen. Betonung der günstigen klinischen Erfah- 
rungen. IV. Verf. bekennt sich als Anhänger der Lyonschen Schule, indem zur Ausübung 
wissenschaftlicher oberflächlicher Radiotherapie bei Hautkrankheiten die Verwendung der 
Strahlenfiltration unumgänglich erachtet wird. Das Zur- Wirksamkeit - Gelangen eines 
geringen Teiles der die Haut durchgehenden Strahlungen kann zwar unter diesen Umständen 
nicht umgangen werden, die Vorteile gleichmäßiger Absorption der Strahlen in den Geweben 
sind ungleich größer. Nur bei der Verwendung etwaiger Strahlen beliebiger Härte liefern- 
der Ampullen, wie das bei der Coolidgeschen Ampulle zutrifft, kann vielleicht dieFiltration nach- 
gelassen werden. Ein zweiter Übelstand der Verwendung harter Strahlen ist folgender: Nicht 
erwiesen ist, daß die Absorption derselben durch die Gewebe die gleiche Wirkung als die- 
jenige weicher Strahlen zeitigt; dieser Punkt soll näher experimentell verfolgt werden. Die 
Frage einer für die elektronischen und corpuscularen Strahlungen wertvollen und allgemein- 
gültigen Messung der Beschaffenheit der X-Strahlen ist noch nicht beantwortet. Zeehuisen. 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Pringsheim, Hans: Über das Vorkommen optischer Antipoden in der Natur. 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 8, S. 1372—1374. 1920. 

Unter Bezugnahme auf die Arbeit von Hessund Weltzien (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 53, 
119; diese Ber. 1, 97) äußert sich Verf. dahin, daß die Betrachtungen von Hess nicht neu, 
aber zu weitgehend sind. Man könnte höchstens sagen, daß die Spezifität der Fermentwirkung 
mit der Verlegung der einzelnen Funktionen der Fermente in die besonderen Organe des tieri. 
‚schen Organismus zu wachsen scheint. Dagegen habe noch niemand so kraß von symmetrischen 
und asymmetrischen Fermenten gesprochen und damit festgelegt, daß im Molekül des Fermentes 
selbst sterische Anordnungen in analoger Weise wie in den Substraten der Fermente vorhanden 
sein müssen. Vor einem derartigen Schluß muß solange gewarnt werden, so lange der chemische 


Bau der Fermente unbekannt ist; vorläufig ist noch kein Ferment-in. nachweisbar reiner Form 
dargestellt worden. Wenn Emil Fischer von dem Schlüssel gesprochen hat, der ein Schloß 
öffnen kann, so mag er einen derartigen Gedankengang gehabt haben, ohne ihn jedoch in zu 
definitive Worte zu kleiden. Noch weniger aber möchte Verf. den Grundsatz festlegen, daß 
im Aufbau so ohne weiteres dieselben Gesetze herrschen und dieselben Fermente wirken wie 
im Abbau, zumal doch nur wenige aufbauende Fermente bekannt sind. Rammstedt (Chemnitz). 


Heß, Kurt: Über die Fähigkeit der Pflanze, optische Antipoden aufzubauen. 
(Chem. Inst., Techn. Hochsch., Karlsruhe.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 8, 


Ss. 1375—1378. 1920. 

Unter Bezugnahme auf seine Mitteilung mit Weltzien (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 53, 119; 
diese Ber. 1, 97) und auf die Kritik Pringsheims (Vgl. vorstehendes Referat) glaubt sich Verf. 
dazu bereit erklären zu können, daß seine Formulierung in bezug auf den ‚„prinzipiellen Gegen- 
satz zwischen Tier-und Pflanzenreich‘ vielleicht vorläufig noch zu weitgehend ist, und daß gerade 
in dem Auftreten der d-, 1-Arabinose bei Stoffwechsel-Anomalie das in Frage stehende Prinzip 
bereits, wie Pringsheim sagt, durchlöchert erscheint. ‚Dägegen erklärt sich Verf. nicht ein- 
verstanden mit der Anschauung Pringsheims über Verf. Folgerung der Annahme der sym- 
metrischen Enzyme. Die einseitige stereochemische spezifische Wirkung der Enzyme ist von 
van’t Hoff und Emil Fischer selbst darauf zurückgeführt worden, daß die Enzyme ebenfalls 
eine asymmetrische Molekülstruktur besitzen. Verf. hält es deshalb für folgerichtig, wenn er 
bei der ausschließlichen Bildung der Racemform eines so unsymmetrischen Gebildes wie des 
Scopolinsin der Pflanze auf die Gegenwart symmetrischer Enzyme schließt. Den Schwierigkeiten, 
die der stofflichen Definition eines Enzyms heute. noch praktisch entgegenstehen, muß durch 
möglichst weitgehende Definition ihrer Wirkung entgegengekommen werden, wenn auch die 
Schlußfolgerungen indirekter Natur sind. : Als Stütze seiner Schlußfolgerungen zitiert Verf. die 
Arbeiten Bredigs und seiner Schüler, in denen bei einfach gebauten Katalysatoren die stereo- 
chemische Spezifität nachgeahmt wurde. Katalytische Beeinflussung der Zersetzung von Campher- 
carbonsäuren (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 41, 752. 1908; Zeitschr. £. physik. Chem. %3, 25. 1910; 814, 
543. 1913)durch optisch aktive Basen ; Mandelsäurenitrilbildung (Biochem. Zeitschr. 46,467. 1912) 
unter dem Einfluß von Chinin und Chinidin. Erstere Reaktion ist parallel dem Typus physio- 
logischer Abbaureaktionen, die Mandelsäurenitrilbildung vertritt einen Typus von Aufbau- 
reaktionen. Man kann sich dem Grundsatz nicht verschließen, daß im Aufbau dieselben Gesetze 
herrschen, wie im Abbau. Verf. erinnert daran, daß L. Rosenthaler (Biochem. Zeitschr. 14, 
238. 1909) die Begünstigung der Bildung von d-Mandelsäurenitril aus Blausäure und Benzal- 
dehyd durch Emulsion gezeigt hat. Fernerhaben Bourquelotund Bridelin der Glykosidreihe 
viele enzymatische Aufbaureaktionen durchgeführt, und diesen Forschern ist in letzter Zeit 
sogar die Synthese von Cellobiose (Comptes rendus 168, 1016. 1919) aus Glykose durch Enzym- 
wirkung gelungen. Verf. erinnert schließlich noch an die Estersynthesen durch Lipase, an die 
Synthese von Isomaltose durch Maltase, an die Bildung von Amygdalin aus Glykose und von 
Mandelsäurenitril durch Maltase: O. Rammstedi (Chemnitz). 


Dains, F. B. and R. Q. Brewster: The liquid ammonia-sodium method for 
the determination of halogen in organie compounds. (Die Natrium-Ammonium- 
methode zur Bestimmung des Halogens in organischen Verbindungen.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, S. 1573—1579. 1920. 


Man löst die zu untersuchende Substanz in etwa 50 cem flüssigem Ammoniak und fügt 
so lange kleine Stückchen von metallischem Natrium hinzu, bis bleibende Blaufärbung anzeigt, 
daß ein Überschuß von Natrium vorhanden ist. Nach Verdampfen des Ammoniaks wird Wasser 
hinzugefügt und die gebildeten Cyanide, die nach der Formel CHC1,; + NH; + 4Na = NaCN 
+ 3NaC] + 2H, entstehen, quantitativ bestimmt. In vielen organischen Körpern läßt sich so 
das Halogen bestimmen. Paui Hirsch (Jena). 


Buchanan, 6. H. and G. B. Winner: "The solubility of mono- and diammonium 
phosphate. (Die Löslichkeit von Mono- und Diammoniumphosphat.) (Techn. dep., 
Americ. cynam. comp., New York.) ‘Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 12, Nr. 5, 


8. 448451. 1920. i 
Die Löslichkeitskurve wurde für das Monosalz von 0° bis zum Siedepunkt der gesättigten 
Lösung und für das Di-Salz von 0° bis 70° bestimmt. Das Monosalz wurde aus dem ne 
„Ammo-Phos“ umkrystallisiert und analysiert. Es bestand aus 14,80%, NH,, 6157% P 
Das Verhältnis von NH,-Prozent zu P,O,-Prozent betrug beim Monosalz 0,240, beim Di- RE 
0,480. Der gebrauchte Apparat ist abgebildet. Die Temperatur des thermostatischen Bades 
wurde durch Einführung von Dampf oder Eiswasser, bei den höher liegenden Graden mit einer 
elektrisch erhitzten Platte kontrolliert. Für die höchsten Temperaturen diente eine Ca0l,- 
Lösung. Das Wasser im Bade wurde durch einen mit Motor getriebenem Propeller ständig in 
Bewegung gehalten. Es bestand keine Schwierigkeit die Temperatur innerhalb 0,5° konstant 
zu halten. Zu je 2 Glasflaschen mit etwa 250 ccm Inhalt wurden Wasser und ein reichlicher 
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Be des Salzes, mehr als sich bei der betreffenden Temperatur zu einer gesättigten 
ösung lösen konnte, hineingetan. Eine der beiden Flaschen wurde auf etwa 10° unter der ge- 
wünschten Temperatur abgekühlt, während die andere auf etwa 10° über die gewünschte Tem- 
peratur erhitzt wurde. Die Flaschen wurden nun in das Bad gestellt, worauf die Rührer bei 
konstanter Temperatur eine Stunde lang in Tätigkeit traten. Darauf wurden mit einer besonders 
eingerichteten in der Arbeit abgebildeten Pipette Proben der klaren Flüssigkeit entnommen. 
Das Baumwollfiltter am Ende der Pipette muß so dicht sein, daß Krystalle nicht mit der 
Flüssigkeit hineindringen können. Darauf wurden die Rührer wieder eingeschaltet und das 
Rühren bei konstanter Temperatur fortgesetzt, während in den Proben das Ammoniak durch 
Destillation analytisch bestimmt wurde. Bei der Probenahme wird die Endtemperatur in den 
Flaschen mittels eines sorgfältig normierten Thermometers abgelesen. Diese Temperatur wird 
als Bestimmungstemperatur angesehen. Wenn beide Teile gut übereinstimmten, wurde ange- 
nommen, daß das Gleichgewicht erreicht war. Bei Nichtübereinstimmung wurden neue Proben 
entnommen bis zur Übereinstimmung. Aus der Ammoniakbestimmung wurde die in der Probe 
vorhandene Ammoniumphosphatmenge berechnet und daraus die Löslichkeit bestimmt. 
Das Verhältnis von NH, zu P,O, hatte sich in dem in den Flaschen zurückbleibendem Material 
nicht verändert. Die Löslichkeit des Monosalzes beträgt (g in 100 g gesättigter Lösung zwischen 
5° und 90°) = 18,0 + 0,455 t. Es ist anzunehmen, daß die Gleichung auch für Temperaturen 
zwischen 0° und 5° gilt. — Das Di-Salz wurde durch Einwirkung von NH, auf eine nahezu 
gesättigte Lösung des Monosalzes bei über 80°, Abkühlen der Mischung und Filtrieren hergestellt. 
Die Analyse der lufttrockenen Krystalle ergab 25,8% NH,, 53,9% P,0,, NH, : P,O, = 0,479. 
Während das Monosalz bei den Lösungstemperaturen sehr stabil ist, wird das Di-Salz leicht 
hydrolysiert, besonders bei höheren Temperaturen entstehen NH,-Verluste. Die Ausschaltung 
dieses Verlustes war bei dem gebrauchten Apparat nicht ganz durchzuführen. Er wurde aber 
bei jedem Versuch bestimmt. Die Bestimmung wurde sonst wie beim Monosalz durchgeführt, 
nur daß jedesmal noch Proben zur Bestimmung von P,O, entnommen wurden. Aus den beiden 
Analysen konnte der Grad der Zersetzung bestimmt werden. Die Löslichkeit des Di-Salzes 
(g in 100 9 der gesättigten Lösung zwischen 10° und 70°) ist 36,5 + 0,213 t. Gartenschläger. 

Fosse, R.: Analyse qualitative de l’acide eyanique. (Qualitativer Nachweis 
der Cyansäure.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 14, S. 635—637. 1920. r 

"Die vom Verf. empfohlene Methode benutzt einerseits die leichte Überführbarkeit der 
Cyansäure in Harnstoff, andrerseits die empfindliche Xanthydrolreaktion des Carbamids. 
Die auf Cyansäure zu prüfende Lösung wird in zwei Portionen geteilt, deren eine sofort mit 
einer methylalkoholischen Xanthydrollösung versetzt wird, während die andere erst nach 
lstündigem Kochen mit Chlorammonium der Xanthydrolreaktion unterzogen wird. Ist das 
Gewicht des Xanthylharnstoffs aus der mit Salmiak gekochten Lösung größer als das der 
Xanthydrolfällung der ursprünglichen Lösung, so kann Cyansäure vorhanden sein. Eine Abart 
der Methode ergibt sich durch Anwendung des Ag-Salzes der Cyansäure, welches beim Kochen 
mit Ammoniumchlorid in Harnstoff übergeführt wird, der seinerseits dann als Xanthylharn- 
stoff nachgewiesen werden kann. Wird das cyansaure Silber vor der Umsetzung mit Chlor- 
ammonium mit Salpetersäure erhitzt, so findet man nach dem Versetzen der Lösung mit 
Ammoniak bis zur alkalischen Reaktion und darauffolgendem Kochen mit Salmiak selbst bei 
Verwendung großer Mengen von Silbereyanat nicht die geringsten Spuren von Harnstoff. 

Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 

Levene, P. A. and M. Yamagawa: Rate of hydrolysis of phosphoric esters of 
sugar derivatives. I. (Die Hydrolysierbarkeitsgröße von Phosphorsäureestern der 
Zuckerarten.) (Rockefeller inst..f. med. res., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, 
Nr. 2, S. 323—338. 1920. 

Untersucht wurden Phosphorsäureester folgender Substanzen: 1. &-Methyl- 
glucosid; 2. ß-, y-, e-Trimethylglucosid; 3. &-, ß-, y-, e-Diacetonglucose; 4. &-, P- 
Monoacetonglucose; 5. ein Phosphorsäureester des Zuckerderivates 4, in welchem aber 
die Phosphorsäure eine andere Stellung einnahm; 6. ö-Benzoyl-«-ß-monoacetonglucose. 
In 1. war die Stellung der Phosphorsäureester unbestimmt; in den beiden folgenden 
Körpern saß die Phosphorsäure am gleichen C-Atom, so daß sie nur in der Natur der 
substituierenden Gruppen, sowie im Molekulargewicht unterschiedlich waren. Unter- 
schiede in der Hydrolysierbarkeit müßten somit auf diese Gruppen zurückzuführen 
sein. Die Substanz 4. unterschied sich von 5. in der Darstellungsart; indes 5. durch 
Einwirkung von POCI, auf Monoacetonglucose erhalten wurde, entsteht 4. als Neben- 
produkt bei der Einwirkung von POCI, auf Diacetonglucose. Augenscheinlich sub- 
stituiert die Phosphorsäure hier eine primäre Alkoholgruppe, während sie in 5. mit 


En Ne 


einer sekundären verestert ist. Substanz 6 unterschied sich von den früheren durch 
die Stellung des Phosphorsäurerestes, die Zahl der Substituenten und den abweichenden 
Charakter eines der letzteren. Die Ausführung der Hydrolyse erfolgte in nahezu 
äquivalenten Konzentrationen, d.h. in ca. 1Oproz. Als katalytische Substanz wurde 
1/0n-Schwefelsäure verwendet. Temperatur 100°C. Die Hydrolyse gehorchte dem 


monomolekularen Zeitgesetz. K = 5 log u betrug: X, = 22 (10°); K,=43 (103); 


= 56 (10-9); K,=44 (10°); K,= 58 (10°); X, = 18 (10-°). Es übten somit 
Bol die Seiler der Phosphorsäure als auch die Natur des Substituenten einen 
Einfluß auf die Stabilität aus. Bei 4 und 5 wirkt nur die Stellung des Phosphorsäure- 
radıkals unterschiedlich. (Einzeldaten s. in den Tabellen des Originals.) A. Fodor. 


Murschhauser, Hans: Die Mutarotation der Dextrose in Lösungen von sekun- 
därem Natriumphosphat. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) “Biochem. Zeitschr. Bd. 110. 
H. 1—4, S. 181—192. 1920. 

Der Verlauf der Mutarotation der Glucose, der früher schon in sauren und 
sodaalkalischen Lösungen untersucht wurde (vgl. Ber. 2, 281; 3, 140), wird 
in Lösungen von reinstem sekundären Natriumphosphat (Na,HPO, : 12 H,O) 
verschiedener Konzentration verfolgt. Verwandt werden 5proz. Lösungen reiner 
Glucose bei Einhaltung genau gleicher Temperatur (20,4°) und bei Verwendung von 
abs. CO,-freiem Wasser. Es werden zahlreiche Tabellen angeführt, die die Drehungs- 
änderung und die Geschwindigkeitskonstante C in reinem Wasser, in 2/9009 herauf bis 
zu ®/,-Lösungen des Salzes zeigen. Je größer die Salzkonzentration ist, um so schneller 
ist die Endrechnung erreicht. In der folgenden Tabelle sind die Konzentrations- 
verhältnisse von Natriumphosphat mit den Geschwindigkeitskonstanten und der zu 
diesen gehörigen Anzahl Minuten zusammengestellt, die vom Beginn des Lösens bis 
zur Erreichung eines gemeinschaftlichen Drehungswertes (5,1°) verstrichen sind. 

Na,HPO,-Lösung. 


H;O sooo "/goo "/zoo "oo "/so "eo "ao "so Mon "lo Mr Ra 
0 6,67 7,34 9,96 11,13 16,3 18,7 20,7 25,0 31,4 39,1 63,3 80,7 1183 


Min. b.z.Erreichg. 
Min.b.z.Erreichg: 260 230: 170° 140,,.1051487. 80,68 50. /40 ı 2BaeHumE 


Natriumcarbonat beschleunigt die Umwandlung also bedeutend mehr als das 
sekundäre Natriumphosphat. Fritz Wrede (Tübingen). 

Vosburgh, Warren €.: The speeifie rotation of fruetose. (Die spezifische Drehung 
der Fructose.) Journ. of the Amerie. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, S. 1696—1704. 1920. 

Da die in der Literatur angegebenen Werte für die spezifische Drehung der Fructose 
ziemlich erheblich voneinander differieren, werden unter Einhaltung besonderer Vor- 
sichtsmaßregeln nochmals Bestimmungen an reinster Fructose gemacht. Die Resul- 
tate der Untersuchung sind diese: Die spezifische Drehung der Fructose ist 
[x] = — (88,50 + 0,145 p)° und [a] = — (88,50 + 0,150 e — 0,00086 e?)°. (p=g 
Substanz in 100g; c—=g Substanz in 100 ccm). Die Formel ist gültig befunden in 
den Grenzen für p = 2,6 bis 18,6 und c = 2,6 bis 20. — Der Temperaturkoeffizient 
der spezifischen Drehung der Fructose ist eine Funktion der Konzentration. — Das 
Verhältnis zwischen spezifischer Drehung und Temperatur (zwischen 15 und 37°) 
wird in der Formel ausgedrückt [a]5 = [&]5 + (0,566 + 0,0028 e) (t — 25). — Die 
Werte der spezifischen Drehung der Fructose werden 2—3° höher gefunden als die von 
Jungfleisch und Grimbert (Compt. rend. Bd. 107, 8. 390. 1888) und von Hönig 
und Jesser (Journ. deutsch. Zuckerind. Bd. 38, S. 1028. 1888). Die Formel von 
Ost (Ber. Bd. 24, S. 1636. 1891) gibt zu hohe Werte bei Konzentrationen unter 10% 
und zu niedere bei Konzentrationen über 10% Gehalt der Lösung. Die Gleichung 


[x]5 = — (91,50 + 0,133 p)° drückt die Resultate Osts besser aus, als die von ihm 
aufgestellte Formel. — Für eine Lösung von 5 g Fructose in 100 cem Flüssigkeit wird 
bestimmt [&]5 = — 89,05%. — Es werden Beobachtungen angeführt, die an Stelle 


von Licht aus einer Na-Lichtquelle mit Licht aus einer Hg-Dampflampe ausgeführt 


N 


sind. Das Licht hatte ein Filter passiert, das nur die Strahlen mit A = 546 uw hindurch- 
ließ. Durch Multiplizieren der so gefundenen Werte mit einem bestimmten Faktor 
erhält man die Werte, die bei Verwendung von Na-Licht gefunden wurden. 

- Fritz Wrede (Tübingen). 


Werner, Emil Alphonse: The constitution of carbamides. Pt. XI. The mecha- 
nism of the synthesis of urea from ammonium carbamate. The preparation of 
certain mixed tri-substituted carbamates and dithiocarbamates. (Die Konstitution 
von Carbamiden. XI. Teil. Der Mechanismus der Harnstoffsynthese aus carbamin- 
saurem Ammon. Die Darstellung einiger, gemischt trisubstituierter Carbamate und 
Dithiocarbamate.) (Univ. chem. laborat., Trinity coll., Dublin.) Journ. of the chem. 
soc. (London) Bd. 117 u. 118, Nr. 695, S. 1046—1053. 1920. 

Die Bildung von Harnstoff aus Ammoniumcarbamat ist nicht aus einfacher Wasser- 
abspaltung, etwa analog der Entstehung von Fettsäureamiden aus fettsauren Am- 
moniumsalzen, zu erklären, sondern erfolgt durch die Einwirkung von Cyansäure auf 
Ammoniak bzw. Amine nach folgendem Schema: 


NH,R + RNCO 
NHR NHR } NHR 
Y IA: NHR IS 
CO—NH;R — CO > HO RN:Kop 2 (0 
NOH NNHR 


Bewiesen wird diese Auffassung durch die Tatsache, daß Carbamate vom Typus 
NR,-CO.0.NH,R, beim Erhitzen keinen tetrasubstituierten Harnstoff liefern, son- 
dern geradeauf in Kohlendioxyd und sekundäres Amin zerfallen. In diesem Falle ist 
nämlich die Bildung von Cyansäure ausgeschlossen. Sie kann nur beim Vorhandensein 
einer Konfiguration CO - NHR eintreten. Ganz analog verhalten sich die Dithio- 
carbamate. So liefert Dimethylammonium-benzyldithiocarbamat beim Erhitzen der 
alkoholischen Lösung bis zum Aufhören der H,S-Entwicklung Benzyldimethylthio- 
harnstoff 

NH;(CH;),-8- CS - NH - CH, - C,H, = N(CH,),- CS - NH - CH, - C,H, +H;S. 

Die Darstellung gemischter Dithiocarbamate wurde so ausgeführt, daß die aus Schwefel- 
kohlenstoff und Amin zunächst erhaltenen einfachen Carbamate mit dem einzuführenden 
Amin behandelt wurden, wobei Ersatz der als Kation gebundenen Ammoniumgruppe durch 
das neue Amin entsprechend dem Massenwirkungsgesetz eintritt. 1. Dimethylammonium - 
benzylcarbamat: aus 13 g Benzylammonium-benzylcarbamat in 20 cem Alkohol und 3,5 g 
Dimethylamin. Nach 24 Stunden wird mit 40 ccm Ather das Dimethylammonium-benzyl- 
carbamat gefällt. Dieses liefert nach 24stündigem Erhitzen im Rohr auf 140° den Benzyl- 
dimethylharnstoff vom Schmelzpunkt 166°. 2. Diäthylammonium-benzylcarba - 
mat: dargestellt wie 1., jedoch statt des Dimethylamins 3,7 g Diäthylamin. Liefert beim 
Erhitzen Benzyldiäthylharnstoff vom Schmelzpunkt 169—170°. 3. Dimethylam - 
monium-benzyldithiocarbamat: 3,8 g Schwefelkohlenstoff werden zu einer Lösung 
von 10,7 g Benzylamin in 25 ccm Alkohol gefügt. Die erhaltene Lösung wird mit der von 
4,7 g Dimethylamin in 20 ccm Alkohol versetzt. Nach 24 Stunden werden 9 g des Dimethyl- 
ammonium-benzyldithiocarbamats als Kristalle vom Schmelzpunkt 116—171° erhalten. Sie 
liefern beim Kochen der alkoholischen Lösung am Rückflußkühler Benzyldimethylthio - 
harnstoff vom Schmelzpunkt 95—96°. 4. Diäthylammonium- benzyldithiocar - 
bamat: wird entsprechend unter Verwendung von Diäthylamin dargestellt; Schmelzpunkt 
111°. Der zugehörige Benzyldiäthylthioharnstoff schmilzt bei 67°. Beschrieben ist 
ferner die Darstellung von Methylammonium-diäthylecarbamat und ein Versuch zur Synthese 


_ von Harnstoff und Ammoniumeyanat durch Erhitzen von Ammoniumcarbamat im Ammoniak- 


. strom. Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 


Biltz, Heinrich und Rudolf Robl: Uroxansäure. (Chem. Univ.-Inst., Breslau.) 


Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 9, S. 1950—1963. 1920. 


Behrend (Annal. 333, 141, 1904; B. u. Schultz, Annal. 365, 21, 1909) stellte 


_ für die Uroxansäure, das Oxydationsprodukt der Harnsäure in alkalischer Lösung, 
_ die Formel einer Diureidomalonsäure (NH,CONH),C(COOH), auf. Diese Formel 
_ kann durch Darstellen des Uroxansäure-Dimethylesters und dureh Abspalten zweier 


Harnstoffreste aus der Säure, wobei Mesoxalsäure entsteht, sicher gestellt werden. — 
Uroxansäure gibt bei der Reduktion mit H 50% der Theorie Hydantoin. Mit H,O 
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entsteht beim Erwärmen Glyoxylharnstoff. Konzentrierte HC] gibt spiro-Dihydantoin 
(wird besser aus dem Dimethylester erhalten). Mit verdünnter HC] entsteht Allantoin. 

Versuche. Uroxansaures Kalium: a) 30 g Harnsäure und 250 cem H,O werden versetzt 
mit 58 g KOH, das in 400 ccm H,O gelöst war. Bei 38° wird CO,-freie Luft 18 Tage durch- 
geleitet. Nach Einengen krystallisiert das uroxansaure Kali aus (16g). b) 100 g rohe Harnsäure 
und 250 cem warmes H,O werden in eine Lösung von 200g KOH in 2 Liter H,O eingetragen. Bei 
etwa 3° läßt man 62g KMnO, (in 1,4 Liter H,O) während 1 Stunde zufließen. Nach Filtrieren 
wird auf 400 cem eingeengt. Beim Abkühlen krystallisieren 55 g des Salzes aus, das aus heißem 
H,O umkrystallisiert wird. Das K-Salz krystallisiert mit 3!/, Molekül H,O (bei 130—140° 
und 30 mm Druck in 2 Stunden entwässert). Außerdem gibt es Hydrate mit 3 und wahr- 
scheinlich mit !/, H,O. — Beschrieben wird weiter die Uroxansäure und ihre Salze mit Natrium, 
Ammonium und Silber. — 5 g Säure werden mit 12 g konz. HJauf dem Wasserbade erhitzt (unter 
zeitweiligem Zusatz von etwas Jodphosphonium). Nach Eindampfen wird in Alkohol auf- 
genommen und stark abgekühlt. Es krystallisiert Hydantoin aus. — 3g Säure geben mit 10 cem 
H,O bei 80° „Glyoxyl-Harnstoff‘“ von Schmelzp. 120-—125°,,.der mit einem Ather-Alkohol- 
gemisch extrahiert, wird. — 1g Säure gibt mit IOcem 2 n-HCl und 20cem H,O nach 4 Wochen 
Stehen Allantoin. —1,5g Säure und 30 ccm konz. HCl gibt bei 12 Stunden Stehen 0,1 g spiro- 
Dihydantoin. — Uroxansäure-Dimethylester. 2g trockene Säure wird mit einer aus 4cem Ni- 
troso-methyl-urethan bereiteten ätherischen Lösung von Diazo-methan übergossen. Nach 
Entfärbung wird der Bodensatz zerrieben und nochmals ebenso mit Diazomethan behandelt. 
Nach 12 Stunden wird abgesaugt, 10 Minuten mit 30 com H,O bei 80° geschüttelt, wieder ab- 
gesaugt und mit H,O, Alkohol und Äther gewaschen. Zersetzungspunkt 213°. In allen Lö- 
sungsmitteln fast unlöslich. Der Ester gibt mit kochendem H,O spiro-Dihydantoin, das als 
Diammin-Cu-Salz charakterisiert wird. — Einwirkung von HNO, auf N-haltige Substanzen. 
Ringförmig gebundener N wird durch HNO, nicht frei gemacht. Der in einer offenen Harnstoff- 
kette befindliche N und der primärer Amine tritt meist aus, vorausgesetzt, daß der N nicht 
alkyliert ist. Hierfür werden eine Anzahl Beispiele angeführt. Aus der Uroxansäure tritt der 
gesamte N aus, was wieder beweist, daß kein Ringsystem vorliegt. Bei der Reaktion bildet 
sich Mesoxalsäure, die als Phenylhydrazinverbindung isoliert wird. Fritz Wrede (Tübingen). 


Biltz, Heinrich und Fritz Max: Über den Mechanismus der Bildung von 
Uroxansäure aus Harnsäure. (Chem. Univ.-Inst., Breslau.) Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg. 53, Nr. 9, 8. 1964—1966. 1920. 

Reines Harnsäure-4,5-glykol, das früher als Zwischenprodukt bei der Oxydation 
der Harnsäure zu Uroxansäure betrachtet wurde, läßt sich nicht in Uroxansäure 
überführen, wohl aber gelingt dies bei Harnsäure-glykol-dimethyläther. Wahrschein- 
lich ist letzterer, der durch Addition von 2 Molekülen OCH, an Harnsäure entsteht, 
eine cis-Verbindung, während das synthetische Harnsäure-glykol evtl. als trans-Ver- 
bindung aufgefaßt werden kann. Die Bildung der Uroxansäure geht unter einer sog. 
Austausch-Umlagerung (Bilz, B. 46, 135; 1913) vor sich, wobei intermediär entweder 
spiro-Dihydantoin oder Oxy-acetylendiureincarbonsäureester entsteht. 


COOR 
i | 
NH-C0 NH--CO NH -C- NH 
A | 7 2 
co C(OR)- NH gibt CO oder CO co 
? > \ NS ) 
.NH--C(OR)-NH7 NH-C—NH\ NH--C(OH) NH 


2 
CO—NH 

Aus Harnsäure-glykol-dimethyläther läßt sich durch Lösen in Lauge und An- 
säuern mit Essigsäure auch Allantoin gewinnen. 

5 g Harnsäure-glykol-dimethyläther werden mit 7,5 g KOH und 50 cem H,O !/, Stunde 
auf dem Wasserbad erwärmt. Beim Einengen im Vakuum-Exsiecator scheiden sich Krystalle 
von uroxansaurem Kalium ab (25% der Theorie). Fritz Wrede (Tübingen). 

Biltz, Heinrich und Rudolf Robl: Aufklärung der Oxonsäure. (Chem. Unw.- 
Inst., Breslau.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 9, 8. 1967—1983. 1920. 

* Nach eingehender kritischer Besprechung der älteren Literatur über Oxonsäure 
wird eine Beschreibung einer einfachen Darstellungsmethode des sauren oxonsauren 
Kaliums durch Oxydation von Harnsäure in alkalischer Lösung mit KMn0, gegeben. 
Die aus dem K-Salze in Freiheit gesetzte Säure ist unbeständig und verwandelt sich 
bei Gegenwart von Wasser unter CO,-Abspaltung in die „neue Säure aus Oxonsäure‘“ 


REN 


(Strecker) oder den „krystallisierten Glyoxyl-Harnstoff‘“ (Medicus). Für letztere 
Säure wird die Formel C,H,0,N, festgestellt. Bei ihrem Abbau werden Biuretderivate 
erhalten. Die „neue Säure aus Oxonsäure“ (resp. der „krystallisierte Glyoxyl-Harn- 
stoff“‘) erweist sich als identisch mit dem Allantoxaidin (III), die Oxonsäure selbst 
als identisch mit der Allantoxansäure C,H,0,N, (II), die wohl aus Oxy-acetylen- 
diureinearbonsäure (I) entsteht. 


COOH 
| 
NH—C—NH\ ‚NH—C = N—COOH ‚NH—C= NH 
1. cO (0 1m. co | m. CO | 
SNH-C-NHT NNH--C0 NNH--C0 
l 
OH 


‚Aus Harnsäure entsteht also bei der Oxydation in alkalischer Lösung Uroxan- 
säure, Allantoin und Oxonsäure. 

Versuche. Saures oxonsaures Kalium. 23 g Harnsäure und 40 g KOH werden in 250 ccm 
H,O gelöst und bei 30—40° unter Rühren mit 14g KMnO, im Laufe von 1 Stunde versetzt. 
Nach einigen Stunden wird filtriert, das Filtrat mit 40 cem Alkohol und nach und nach mit 
80 ccm Essigsäure versetzt. Beim Reiben krystallisiert saures oxonsaures Kalium aus (2,6 g), 
das aus 60 ccm heißem Wasser umkrystallisiert wird. — Oxonsäure (Allantoxansäure) 2 g 
K-Salz werden mit 20 cem 10 proz. HCl übergossen und öfters umgerührt. Nach !/, Stunde 
sind die Krystalle in krystallisierte Oxonsäure verwandelt. Läßt sich nicht umkrystallisieren. 
Schmelzp. etwa 261° (K. Th.). Enthält 2 H,O. Ein Methylester läßt sich nicht gewinnen 
(Diazo-methan). Beschrieben werden: das neutrale K-Salz, das saure Zn-Salz, das neutrale 
Pb-Salz und das neutrale Ag-Salz. Bei der Oxydation der Oxonsäure mit KMnO, und H,SO, 
entsteht Cyanursäure. — Die Angabe Panomarers zur Synthese der Allantoxansäure wird 
nachgeprüft und als zu Recht bestehend gefunden. Aus Monomethyl-parabansäure und 
Harnstoff wird eine Methyloxonsäure gewonnen. — Allantoidin. 8 g Oxonsäure werden mit 
20 cem H,O auf dem Wasserbade erwärmt, bis alles gelöst ist Beim Abkühlen mit Eis scheidet 
sich Allantoidin krystallisiert ab (5,4 g). Schmelzp. 276° (K. Th.). Enthält 1 Molekül H,O. 
Beschrieben werden die Salze mit Ag, Hydrazin und Phenylhydrazin. — Dimethylallantoxoidin. 
1 g bei 110° entwässertes Allantoxoidin wird mit einer ätherischen Lösung von Diazo-methan 
(aus 5 cem Nitroso-methyl-urethan) behandelt und einige Stunden hingestellt. Nach Ab- 
dampfen wird aus Essigester auskrystallisiert (0,7 g). Schmelzp. 158° (K. Th.). Löslich in 
Wasser, Alkohol, Essigester und Aceton. Derselbe Körper entsteht aus dem Ag-Salz des 
Allantoxoidins mit Jodmethyl. Die Methyle stehen am N. — Allantoxoidin gibt beim Erhitzen 
mit, verdünnten Säuren Ameisensäure und Biuret. Mit konzentrierter HNO, entsteht Nitro- 
biuret. Fritz Wrede (Tübingen). 

Yamagawa, M.: Hydrolysis of nucleotides. (Hydrolyse von Nucleotiden.) (Rocke- 
jeller inst. f. med.res., NewYork.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 2, 8. 339—353. 1920. 

Die strukturellen Einzelheiten im Molekül der Nucleotide, die für ihre verschiedene 
Widerstandsfähigkeit gegenüber hydrolytischen Agenzien verantwortäich gemacht 
werden müssen, sind bis jetzt unbekannt. Bezüglich Ribosenucleotide sind folgende 
Beobachtungen zu verzeichnen: Inosin, Uridinphosphor- und Cytidinphosphorsäure 
zeigen eine höhere Resistenz, indes Adenosin- und Guanosinphosphorsäure weniger 
widerstandsfähig sind. Es ist möglich, daß in diesen Körpern die Stellung der Phos- 
photsäure im Kohlenhydrat verschieden ist. Bloß in der Inosinsäure ist letztere be- 
kannt, es ist jedoch noch nicht entschieden, ob die Besetzung des 5. C-Atoms der Ribose 
die Stabilität bedingt. In Anbetracht der Widerstandsfähigkeit der aus diesem Nu- 
cleotid darstellbaren Ribosephosphorsäure scheint es der Fall zu sein. Quantitative 
Versuche wurden angestellt mit Hefenucleinsäure (Bariumsalz), Inosinsäure (Ba- 
Salz), Uridinphosphorsäure (Ba-Salz), Guanylsäure (Krystalle), Adenylsäure (Krystalle) 
und Hexothimidindiphosphorsäure (Ba-Salz). Die Konzentrationen waren nahezu äqui- 
valent, Katalysator: O,1n-H,SO,, Temperatur 100°. Feste Werte konnten nur bei 


' Anwendung verschlossener Röhren erhalten werden. Ergebnis: X = . log z 2 bei 


Nucleinsäure 130 - 102; Guanosinphosphorsäure 177-102; Adenosinphosphorsäure 

166 -10-?; Uridinphosphorsäure 480-103; Inosinsäure 470 - 10-3; Hexothimidin- 

phosphorsäure 726 - 10°. Guanosin- und Adenosinphosphorsäure besitzen also gleiche 
2x 


Na 


Konstanten. Andererseits haben Inosinsäure und Uridinphosphorsäure die gleichen 
Konstanten, obgleich die basische Komponente in beiden verschieden ist. A. Fodor. 


Osborne, Thomas B. and Owen L. Nolan: Does gliadin eontain amide nitrogen ? 
(Enthält Gliadin Amidstickstoff?) (Connecticut agrieult. experim. stat., New Haven.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 2, S. 311—316. 1920. 

Die Ammoniakmenge, die bei der Hydrolyse von Eiweiß frei wird, paßt nach 
früheren Angaben von Osborne gut zu dem jeweiligen Gehalt an Glutamin- und 
Asparaginsäure; seine Annahme, daß diese Dicarbonsäuren als Halbamide im Eiweiß 
vorhanden sind, gilt heute als die wahrscheinlichste, obwohl die Amide selbst bisher 
noch nie gefaßt-werden konnten und daher auch andere Möglichkeiten (z. B. das Vor- 
kommen von Ureidogruppen) in Betracht zu ziehen sind. Thierfelder und von 
Cramm zeigten vor kurzem, daß synthetisch bereitete glutaminhaltige Peptide sich 


bei milder Hydrolyse ganz ähnlich wie Eiweißkörper verhalten; die Amidogruppe 


wird als NH, abgelöst, bevor die Peptidbindungen gesprengt werden. Die Frage wurde 
von O. mit analytischer Methodik neu bearbeitet, aber nicht nur das abgespaltene 
NH, bestimmt, sondern gleichzeitig das Alkalibindungsvermögen des rückständigen 
Protein, dessen Peptidbindungen hier möglichst unangegriffen bleiben sollen. Vor- 
versuche zeigten, daß Gliadin beim 2stündigen Kochen mit 1 Proz. HCl ungefähr eben- 
soviel NH, abgibt, wie bei 24stündigem Kochen mit 20 proz. HCl, d. h. bei vollständiger 
Hydrolyse. Der geringe NH,-N-Gehalt der Lösung im ersteren Fall beweist, daß 
hierbei nur vereinzelte Peptidbindungen gelöst werden; die kleine Zunahme an NH, 
im letzteren Fall beruht auf Zersetzungserscheinungen (Tryptophan), da sie propor- 
tional der Kochdauer und Säurekonzentration wächst. 

5 g Gliadin lufttrocken, 1 Stunde mit 1proz. HCl gekocht; Abstumpfen der Säure unter 
Erhaltenbleiben der kongosauren Reaktion, Ausschleudern des ungelösten. Nur 78% der 
maximal erreichbaren NH,-Menge waren frei geworden; 20,3%, vom Gliadin in Lösung ge- 
gangen, die verhältnismäßig höheren N-Gehalt (16,8%) hatten als für amid-N-freies Gliadin 
berechnet wird. Von der zur vollständigen Neutralisation der Lösung und des Rückstandes 
gegen Phenolphthalein gebrauchten Alkalimenge (unter Anrechnung des entstandenen NH,) 
wurde die von der HCl beanspruchte abgezogen; der Rest, der also auf die entstandenen 
Carboxyl-Gruppen bezogen werden muß, betrug 86,7% des aus der maximalen NH,-Ausbeute 
errechneten Alkaliverbrauchs. 

Der entstandenen NH,-Menge entsprach also ziemlich genau die Aciditätszunahme 
des Hydrolyseproduktes, wie es das Vorliegen von Halbamiden der Diearbonsäuren 
verlangt. Der Dicarbonsäuregehalt von Gliadin ist mit 24%, richtig bestimmt worden. 
Oxyglutaminsäure (Dakin) kommt hier offenbar nicht vor, sonst hätten die Be- 
stimmungensmit Isolierung der Säuren nicht übereinstimmen können mit dem Wert, 
den Andersen und Roed- Müller (Biochem. Ztschr. 70 u. 73) mit Hilfe ihrer titri- 
metrischen Methode erhalten haben. Die Zuverlässigkeit ihrer Methode zeigt sich 
am Casein, wo sie stets sehr viel mehr Dicarbonsäuren gefunden haben, als aus der 
Hydrolyseflüssigkeit isoliert werden konnten. Die Unstimmigkeit wurde später von 
Dakin aufgeklärt, der mit neuer Methodik nicht nur wesentlich mehr Glutamin- und 
Asparaginsäure herausgearbeitet hat, sondern auch noch bis zu 10% vom Casein- 
gewicht einer bisher unbekannten y-Oxyglutaminsäure darin auffand. Der Gesamt- 
gehalt an Dicarbonsäuren ist im Casein selbst ohne Berücksichtigung der neuen Oxy- 


säure um 50%, größer, als der maximalen NH,-Ausbeute entspricht. Das stützt also 


ebenfalls OÖ. Annahme von Säureamidgruppen und erklärt den besonders stark sauren 
Charakter des Casein. Das Vorhandensein von Ureidogruppen, die Andersen für 
möglich hält, lehnt O. ab. Die Hydrolyseflüssigkeit verhält sich nach ihm wie eine 
Pufferlösung, bei der ein Überschuß von basischen Gruppen die Reaktion kaum ändert, 
auch werden diese Gruppen nur bei langem Kochen und starken Säuren unter NH,- 
Abspaltung zersetzt, während die Proteine, wenigstens Gliadin und Edestin, schon 
beim 2stündigen Kochen mit 1 proz. HC] 97% der maximalen Ausbeute an NH, geben, 
der Rest also aus Zersetzungsvorgängen herrühren muß. _ K. Thomas (Berlin). 
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Rousseaux, Eug. et Sirot: Les matieres azot6es et l’acide phosphorique dans 
la maturation et la germination du blö. (Die N-Substanzen und Phosphorsäure 
beim Reifen und Keimen des ‚Getreides.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 171, Nr. 13, S. 578—580. 1920. 

Im reifen Getreide ist das Verhältnis des löslichen Stickstoffs zum Gesamtstickstoff 
ziemlich konstant. Dieser Wert entspricht auch einer guten Brotbereitung. Verff. 
haben nicht nur beim Mehl, sondern auch beim Getreide selbst die Veränderungen 
der Werte des N und auch der Phosphorsäure und der Acidität verfolgt. Die Proben 
wurden alle 5 Tage dem gleichen Felde von der Bildung des Halmes bis zur Ernte 
entnommen. Nach der Probenahme blieb eine Garbe eine Zeitlang an Ort und Stelle, 
wo sie durch Regen durchnäßt wurde. Die Ergebnisse sind in einer Tabelle zusammen- 
gestellt. — Die Gesamt-N-Menge ist wenig veränderlich. Sie erhöht sich erst, ver- 
mindert sich dann langsam je nach dem Vorherrschen der Kohlenhydrate. Aber wenn 
auch der Prozentsatz wenig varliert, so ist der Zustand, unter dem der N vorkommt, 
sehr verschieden; zuerst löslich im Verhältnis 49 : 100, allmählich unlöslicher werdend 
bis zum Verhältnis 9 :100. Man kann dann eine neue Steigerung der Löslichkeit 
feststellen, darauf entsteht nach 3—4 Tagen ein Gleichgewichtszustand mit einem 
Lösungsverhältnis von etwa 14 :100. Der Zustand scheint der Reife (im chemischen 
Sinne) etwa 14 Tage vor der Ernte zu entsprechen. Während des Keimens steigt die 
Löslichkeit schnell auf 36 : 100 im Korn und auf 52 : 100 im Keim selbst. — Die Phos- 
phorsäure verhält sich dem N ähnlich. Die Verhältnisse sind 76 : 100, 30 : 100, 35 : 100, 
beim Keimen 42°:100. Diese Parallelerscheinungen haben ein praktisches Interesse 
für den Verbrauch phosphäthaltiger Düngemittel. — Während des Reifens nimmt die 
Acidität allmählich ab (von 0,300—0,016), um dann im gekeimten Korn wieder auf 
0,048 zu steigen. Gartenschläger. 

Levene, P. A. and T. Ingvaldsen: The estimation of aminoethanol and of 
choline appearing on hydrolysis of phosphalides. (Bestimmung von Aminoäthanol 
und von Cholin in den Spaltprodukten der Phosphatide.) (Rockefeller inst. f. med. 
res., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 2, S. 355—358. 1920. 

Es werden angebliche Verbesserungen der Methode von Thierfelder und 
Schulze (Zeitschr. f. physiol. Chemie 94, 296. 1916) zur Trennung der beiden Basen 
angeführt. Das durch Ca(OH), in Freiheit gesetzte Aminoäthanol wird durch kochen- 
des Aceton abgetrennt. Das durch Ca(OH), nicht veränderte salzsaure Cholin wird 
nach Entfernen des Aminoäthanols von HCl und von Ca(OH), befreit und als Pikrat, 
evtl. auch als Chloroplatinat bestimmt. ; 

Versuche. Das sirupöse Gemisch der salzsauren Basen (s. a. Mac Lean, Biochemical 
Journ. 9, 364. 1915) wird mit einem Überschuß von CaO versetzt und dreimal mit kochendem 
trockenen Aceton ausgekocht. Die Extrakte werden mit HCl angesäuert und im Vakuum 
eingedampft. Nach Versetzen mit etwas Wasser wird wieder eingedampft, der Rückstand 
nochmals mit CaO und Aceton behandelt, das Extrakt filtriert, wie oben angesäuert und ein- 
gedampft (77,5% des Amino-N des ursprünglichen Basengemisches ist in dem Extrakt ent- 
halten). Zu der wässerigen Lösung des Rückstandes wird HCl und Goldchlorid gesetzt, wonach 
beim Stehen im Exsiccator sich Krystalle abscheiden (Ausbeute 71,3% der Theorie). F. P. 190 
bis 192° (unk.). — Der Rückstand von der Acetonextraktion wird mit Wasser versetzt, filtriert, 
mit Ag,O und dann mit CO, behandelt, filtriert und mit alkoholischer Pikrinsäurelösung an- 
gesäuert. Die Lösung wird im Vakuum konzentriert und in Eis gestellt. Das ausgefallene 
Cholinpikrat zeigt aus Wasser umkrystallisiert einen F. P. 241—241°. Ausbeute wird nicht 
angegeben. Fritz Wrede (Tübingen). 

Weinhagen, Albert B.: Pseudo-muscarine (,‚synthetie muscarine‘). (Pseudo- 
Muscarin, ‚‚Synthetisches Muskerin.) (Feder. polytechn. inst., Zürich.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, S. 1670-1678. 1920. 


Verf. ließ Salpetersäure unter verschiedenen Bedingungen auf Cholin-Chloroplatinat 


einwirken. Es stellte sich heraus, daß je nach dem Vorgehen verschieden zusammengesetzte 


Gemische entstehen. Nach den Originalvorschriften von Schmiedeberg und Harnack 


‚erhält man kein einheitliches Produkt. Die Hauptmenge besteht aus dem Salpetersäureester 


des Cholins. 1 ccm des Chloroplatinats entsprechend 0,8 mg Hydrochlorid bewirkt in 13 Minuten 
Herzstillstand (Frosch 38g, subcutan), der durch Atropin prompt aufgehoben wird. Daneben 
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wurde Trimethylamin gefunden und ein Körper, der nicht mit Sicherheit bestimmt werden 
konnte (kleine 4-, 5- und 6-seitige Platten und 3 eckige Prismen, von orangeroter Farbe, keine 
Verwitterung im Vakuum über H,SO,. Schmelzpunkt 204—205 unter Entwicklung eines 
orangeroten Dampfes. Diphenylaminreaktion, + Pt 28,83 und 28,90%). Diese Substanz ist 
vermutlich identisch mit Nitro-oxy-äthyl-dimethylamin. Auf das Froschherz ohne Einfluß. 
Weiter wurde gefunden bei Einhaltung der Originalvorschriften der salpetrigsaure Ester des 
Aminoäthylalkohols. Als Chloroplatinat entsprechend 1mg Hydrochlorid verlangsamt ‘den 
Schlag des Froschherzes. Salpetrigsaurer Ester des Cholins, danach gegeben, bringt keinen 
Stillstand mehr hervor. (Protokolle werden leider nicht gegeben.) Schließlich wurde noch ein 
Körper aus den Alkoholextrakten isoliert, dessen Pt-Gehalt auf Cholinester stimmt. Krystall- 
form, aber kurze Prismen oder prismatische Nadeln oder auch keilförmige Schüppchen. Schmelz- 
punkt 186. Diphenylaminreaktion +, Pt 28,73:und 28,60%. Wurde von der Originalvorschrift 
abgewichen, indem mit der Säure nicht eine, sondern 5 Stunden erhitzt wurde, so fand sich 
Cholinester überhaupt nicht.. Hauptprodukt-Pt 29,97, 29,93 und 29,88%. Schmelzpunkt unter 
Zersetzung 208. Pt-Gehalt stimmt mit Harnacks Muscarinformel (OH)N(CH,),CH,CH(OH), 
überein. Ausbeute gering. Außerdem wurde ein Nebenprodukt erhalten, das nicht identifiziert 
werden konnte (4-und 6seitige Platten im Vakuum verwitternd, Schmelzpunkt 204, Pt 28,30%). 
Nitrosoreaktion. Auf das Froschherz ohne Einfluß. Külz (Leipzig). 

Anderson, R. J.: Oceurence of inosite hexaphosphorie acid in the seed of ihe 
silver maple (Acer saccharinum). (Inosithexaphosphorsäure im Samen des Silber- 
ahorns [Acer saccharinum].) (Biochem. laborat., New York agricult. exp. stat., Geneva.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 2, 8. 469—475. 1920. 

Bei einer früher im Samen des Silberahorns gefundenen phosphorhaltigen Sub- 
stanz war nicht mit Sicherheit festzustellen gewesen, ob es sich um Inosithexa- oder 
-pentaphosphorsäure handelte (Anderson, Journ. of Biolog. Chem, 34, 509. 1918). 
Mit neuem Material wird gezeigt, daß die Inosithexaphosphorsäure primär vorliegt, 
daß sie aber offenbar durch Fermentation des Samenmehls während längerer Lagerung 
partiell hydrolysiert wird. Phytase läßt sich in dem Samen höchstens in Spuren nach- 
weisen (s. Anderson, Journ. Biolog. Chem. 20, 483. 1915). 

Versuche. Das Samenpulver wird mit Äther entfettet, dann mit Iproz. HCl 10 Stunden 
digeriert. Das Filtrat wird mit Soda neutralisiert, Eiweißsubstanzen werden mit Tannin ge- 
fällt. Danach wird mit BaCl,-Lösung versetzt. Das ausgefällte Ba-Salz wird in Wasser sus- 
pendiert und mit H,SO, verlegt. Nach Filtration wird mit Cu-Acetat gefällt, das Cu-Salz 
mit H,S zerlegt, filtriert, im Vakuum eingedampft und mit Ba(OH), versetzt. Der Nieder- 
schlag wird nochmals in HCl gelöst und mit Ba(OH), gefällt. Dies wird fünfmal wiederholt. 
Dann wird noch mehrmais in HCl gelöst und mit Alkohol gefällt. Nach einigen Tagen Stehen 
unter der Mutterlauge bilden sich Krystalle, die wieder in verdünnter HCl gelöst werden. 
Nach vorsichtigem Versetzen mit Ba(OH), und BaCl, entsteht ein krystallinischer Nieder- 
schlag, der chlorfrei gewaschen wird. Nach weiterem Umkrystallisieren ist die Substanz frei 
von Chlor und anorganischer Phosphorsäure und gibt Analysenwerte, die auf die Formel 
eines Tribariumsalzes der Inosit hexaphosphorsäure, C,H},054PsBa,, hinweisen. Fritz Wrede. 

Freudenberg, Karl: Über Gerbstoffe. V.: Phlorogluein-Gerbstoffe und Cate- 
chine. Konstitution des Gambir-Catechins. (Chem. Inst., Univ., Kiel.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 8, $. 1416—1427. 1920. # 

Catechin ist ein Sammelname. Es sind mindestens 3 isomere — vielleicht raum- 
isomere — Catechine der Zusammensetzung C,,H.,,0, bekannt: das von Kostanecki 
untersuchte Gambir-Catechin, ferner Aca-Catechin und Catechin ec. Catechin, zumeist 
wohl Gambir-Catechin, ist in zahlreichen anderen Pflanzen festgestellt worden. Diesen 
Catechinen im engeren Sinne steht sehr nahe das von Perkin entdeckte Cyano- 
maclurin C,,H,50,, in dem jedoch der Brenzcatechinrest durch den des Resoreins 
ersetzt ist. Phloroglucin ist vorhanden, das übrige C-Gerüst scheint dem der genannten 
Catechine sehr ähnlich zu sein. Verf. erwähnt noch verschiedene andere catechin- 
ähnliche oder an Catechin erinnernde Körper: Aromadendrin aus Eucalyptuskino, 
Colatin der Colanuß, Cacaol der frisch abgetöteten Kakaobohnen. Colatin und Cacaol 
sind in der Pflanze mit Coffein zu einem krystallinischen Salze verbunden; auch Cate- 
chin findet sich in den Paulliniafrüchten mit Coffein in krystallinischer Vereinigung 
vor. Verf. dehnt auf alle diese Stoffe die Bezeichnung Catechine aus. Die Catechine 
enthalten zwei Benzolkerne, deren einer Phloroglucin ist; der andere wechselt, am 
häufigsten ist Brenzeatechin. In kaltem Wasser sind sie schwer, in heißem leicht lös- 
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lich; manche werden durch Brom niedergeschlagen, andere fällen Leim, einige kıy- 
stallisieren mit Coffein zusammen. Sie geben die Fichtenspahn-Reaktion auf Phloro- 
glucin und bilden charakteristische Azobenzol-Derivate. Die hervorstechende Eigen- 
schaft der Catechine ist aber ihre Fähigkeit, sich durch Fermente oder Mineralsäuren, 
auch schon durch Erhitzen in wässeriger Lösung oder in trockenem Zustande, mit 
oder ohne Luftsauerstoff, zu amorphen Gerbstoffen zu kondensieren, deren unterste 
Stufen farblos und wasserlöslich, deren letzte, als Gerbstoffrote bezeichnete, unlöslich 
und mehr oder weniger gefärbt sind. Das Verhalten der Gerbstoffe in der Pflanze 
und der Überblick über die catechinartigen Naturstoffe führen zu dem Schlusse, daß 
sämtliche amorphen Phloroglucin-Gerbstoffe nebst ihren zugehörigen Roten Kon- 
densationsprodukte catechinartiger Stoffe sind. 

Zur Prüfung dieser Catechin-Hypothese hat Verf. folgenden Weg eingeschlagen: Faßt 
man die genannten Catechine samt den Phlorogluein-Gerbstoffen und ihren Roten zu einer 
Körperklasse zusammen, so zeigt sich, daß das stets vorhandene Phlorogluein in den meisten 
Fällen mit Brenzcatechirt gepaart ist. Seltener tritt Pyrogallol und Resorein auf; verschiedent- 
lich sollen Methyläther beobachtet sein und in zahlreichen Fällen wurde an den amorphen 
Phlorogluein-Gerbstoffen glykosidisch gebundener Zucker vermutet. In der gleichen Weise 
variiert die Natur die Formen in den Gruppen der den Catechinen nahe verwandten Flavon- 
Farbstoffe, Anthocyanidine und Phenyl-styryl-ketone, -nur mit dem Unterschiede, daß der 
Reichtum an Formen, Besonders in der Flavongruppe, noch einzelne andere Varianten auf- 
weist. Für alle ist die Neigung zur Methyläther- und Glykosidbildung kenzeichnend. Voraus- 
gesetzt, daß die ganze Kombination richtig ist, fällt es bei dieser Übereinstimmung auf, daß 
dem einzigen gut untersuchten Vertreter der Catechinklasse, dem Gambir- Catechin, von 
Kostanecki eine Formel (I) zugewiesen wurde, die stark von der Konstitution der genannten 
natürlichen Farbstoffe abweicht. Bei diesen sind die beiden Benzolkerne durch eine Brücke 
von 3 C-Atomen zu Derivaten des «, y-Diphenylpropans, C,H, - CH, : CH, --CH, : C,H,, ver- 
bunden; der Catechinformel Kostaneckis liegt dagegen das Gerüst eines Äthyl-Diphenyl- 
methans (II) zugrunde. Verf. wirft die Frage auf, ob das Gambir-Catechin nicht auch ein Ab- 
kömmling des Diphenylpropans ist. Das von Perkin und Mitarbeitern studierte Verhalten 
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der Catechine gegen Diazobenzolsulfat kann als ein, wenn auch nicht zwingender Beweis 
gegen Kostaneckis Formel angeführt werden. Wie das Phlorogluein selbst, kuppeln ein- 
fach substituierte Phloroglucine zweimal mit Diazobenzolsulfat; auch Gambir-, Aca-Catechin, 
Catechin ce und Cyanomaclurin kuppeln zweimal. Da Protocatechusäure unter den gleichen 
Bedingungen nicht kuppelt, nehmen Perkin und Mitarbeiter an, daß die Azobenzolgruppen 
in den Phloroglucinkern der untersuchten Catechine eintreten. Trifft Kostaneckis Formel 
zu, die nur eine freie Stelle im Phloroglucin aufweist, so müßte Azobenzol in den anderen Kern 
eingetreten sein, während die Diphenylpropan-Formel eine zweimalige Kuppelung im Phloro- 
gluein zuläßt. Zur Entscheidung der Frage legt Verf. Kostaneckis Versuche zugrunde, 
der aus dem Catechintetramethyläther die beiden aliphatisch gebundenen Sauerstoffatome 
mit Na in Alkohol herausreduzierte und das Reduktionsprodukt methylierte; der Vorgang ist 
folgendermaßen formuliert: o_- 

H,0/ ar OCH, 
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Wenn aber die drei nicht aromatischen C-Atome zwischen den Kernen liegen, so muß dem 
Endprodukt die Formel eines Pentamethoxy-«, y-diphenylpropans (III) zukommen, das Vert. 
aus 2, 4, 6-Trimethoxyphenyl-3, 4-dimethoxystyrylketon (IV) durch Reduktion synthetisch 
bereitet und mit3Kostaneckis Abbauprodukt identisch befunden hat. Kostaneckis 
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Formel muß also aufgegeben werden, das Gambircatechin schließt, sich in seiner Konstitution 
eng an die Phloroglucinfarbstoffe der Natur an; Verf. stellt zwei Formelschemata auf, von 
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denen er die letztere Form vorzieht, da sie die am Catechintetramethyläther festgestellte 


Farbenreaktion der Cumarane (Ber. d. Deutsch. chem. Ges. 39, 4007. 1906) zu deuten ver- 
mag. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Eller, Wilhelm und Käte Koch: Synthetische Darstellung von Huminsäuren. 
(I. chem. Inst., Univ., Jena.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 8, 8. 1469 bis 
1476. 1920. v PC 

Verff. haben durch Oxydation von Hydrochinon, Chinon, Brenzeatechin und 
Phenol in alkalischer Lösung mit Kaliumpersulfat und auch mit Luftsauerstoff Humin- 
säuren hergestellt, die genau dieselben Eigenschaften hatten wie die natürlichen 
Huminkörper. Die synthetischen Huminsäuren stimmten auf die Formel C,H,0,. 
Wahrscheinlich sind nur solche Phenole zu Huminsäuren oxygierbar, die in irgend- 
welcher Weise als Zwischenprodukt in einen chinoiden Zustand übergehen können, 
so daß also z. B. Resorcin keine Huminsäure zu bilden scheint. Der N-Gehalt natür- 
licher Humusstoffe ist als Verunreinigung aufzufassen. Es kann lediglich der Abbau 
der Kohlehydrate sein, der in der Natur zu Humusstoffen führt. Die Huminsäuren 
sind echte Säuren, deren saure Reaktion in der Anwesenheit unveränderter Phenol- 
hydroxyle zu suchen ist. 


Darstellung der Huminsäure aus Hydrochinon: 5 g Hydrochinon in überschüs- 
siger, sehr verdünnter Na0H-Lauge gelöst -+ 25 g fein gepulvertes Kaliumpersulfat portions- 
weise innerhalb einer Stunde eintragen. Wenn der Geruch nach Chinon auftritt, fehlt es an 
Alkali. Die abgekühlte völlig klare Lösung wird langsam mit verdünntem HCl angesäuert, 
die Huminsäure fällt in braunschwarzen Flocken aus; der Säurezusatz wird solange tropfen- 
weise fortgesetzt, bis die überstehende Flüssigkeit hell geworden ist. Es wird abfiltriert und 
bis zum Verschwinden der Cl-Reaktion ausgewaschen, dann wird im Trockenschrank 5 bis 
6 Stunden bei 80° und anschließend im Vakuum über H,SO, 7—8 Tage getrocknet. Aus- 
beute 60—70%. — Derart hergestellte Huminsäure ist ein 'braunstichig schwarzes, sprödes, 
glänzendes, aber amorphes Pulver, unschmelzbar, bei hoher Temperatur unter Funkenregen 
versprühend. Die trockne Säure löst sich spielend in Alkali, leicht, wenn auch sehr langsam, 
in konzentriertem H,SO,, wenig in Alkohol; die noch nicht völlig getrocknete Säure außer- 
dem in Wasser und Eisessig, spurenweise in Äther; in den sonst gebräuchlichen organischen 
Lösungsmitteln ist sie unlöslich. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Rupe, Hans und Walter Kussmaul: Die Reduktionsprodukte des Oxymethylen- 
eamphers. 4. Abh. Anlagerung von Basen an Methylencampher. (Anst. f. organ. 
Chem., Basel.) Helvetica chim. acta Bd. 3, H. 4, S. 515540. 1920. 

Die beiden Methoden, den reduzierten Aminomethylencampher, das Methylcampher-Amin 


CH.CH,- NH, 
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durch Umsetzung des Camphylbrommethans mit NH, oder durch Reduktion des Aminomethy- 
lencamphers darzustellen, führen nicht zum Ziel. Es entstehen andere Verbindungen. Bei 
Einwirkung von NH, auf Camphylbrommethan entsteht eine sekundäre Base mit in H,O 
schwer löslichen Salzen. 2 Camphomethylreste vereinigen sich mit einem NH zum Di(campho- 
methyl)amin. Die Konstitution wurde aus der Darstellung aus dem schon bekannten Imid 
bewiesen. NH, spaltet zuerst HBr ab, wodurch Methylencampher entsteht, dann lagert sich 
ein NH, an zwei Moleküle dieser Verbindung an. Bei anderen Versuchen, NH, anzulagern, 
entstand die gleiche Verbindung. — Man erhielt einen Abkömmling des gesuchten Amins durch 
Einwirkung von Diäthylamin auf Methylencampher, wobei Diäthylceamphomethylamin ent- 
steht. — Durch Reduktion des Aminomethylencamphers mit Aluminiumamalgam entsteht 
eine der obigen isomeren sekundären Basen. Der Mechanismus der Reaktion ist noch nicht 
genau aufgeklärt. Die Base ähnelt der ersteren sehr, ihre Konstitution wurde nicht bestimmt. 
Einige Abkömmlinge des Methylen- und Methyleamphers, quaternäre Ammoniumverbin- 
dungen werden beschrieben Gartenschläger (Leverkusen). 
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Schneider, Wilhelm und Kurt Schroeter: Aceto-papaverin und Coralyn (Hexa- 
dehydro-coralydin). (I. chem. Inst., Univ., Jena.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, 
Nr. 8, S. 1459—1469. 1920. 

‘ H. Hörlein erhielt beim Behandeln von Papaverin in der Wärme mit Essigsäure- 
anhydrid, das zuvor mit etwas konz. H,SO, auf 85° erwärmt war, also Sulfoessigsäure 
enthält, beim Erkalten der Reaktionslösung ein gut krystallisiertes, sehr schwer lös- 
liches, intensiv gelb gefärbtes Salz. Auf Anregung und im Einverständnis mit Hörlein 
haben Verff. diese Reaktion einer Untersuchung unterzogen. 

Aus Wasser umkrystallisiert besitzt die Verbindung die Zusammensetzung Cya4.Hz,O;NS 
+ H,0, sie läßt sich in verschiedene andere Salze von der allgemeinen Formel C,H,0,N X 
überführen. Durch ihr Verhalten gegenüber Alkalien charakterisieren sich die Salze als quar- 
täre Verbindungen, denen eine quartäre Ammoniumbase, C,H,O04N - OH, zugrunde liest. 
Danach ist das ursprüngliche Reaktionsprodukt als ein saures Sulfoacetat, C,,H3,,0,N - SO; » 
CH, - COOH + H,O, aufzufassen. Die intensiv gelbe Farbe aller Salze dieser Base, ebenso 
die gelbgrüne Fluorescenz, die sie in organischen Lösungsmitteln allgemein aufweisen, schließ- 
lich der quartäre Charakter der Base und ihrer Salze erinnerte an ähnliche Eigenschaften 
der Salze des Berberins und Corydalins. Dies deutete auf ein ähnliches, kompliziertes Ring- 
system, wie in Berberin und Corydalin, und nicht auf ein einfaches Acetoderivat des Papaverins 
hin. Durch Zersetzen des Sulfoacetats mit überschüssigem, wässerigem Alkali erhält man 
die quartäre Ammoniumbase in Form ihrer wässerigen Lösung. Beim Erhitzen dieser Lösung 
wandelt sich die Ammoniumbase in eine isomere Form um, die krystallisiert gewonnen werden 
kann und sich durch ihr Oxim und Phenylhydrazon als Keton charakterisiert. Mit Säuren 
regeneriert die Ketonbase die ursprünglichen quartären Salze. In kaltem Alkohol löst sie sich 
auf, und die mit Wasser verdünnte Lösung zeigt zunächst neutrale Reaktion, die allmählich 
stark alkalisch wird. Die Umlagerungsgeschwindigkeit Pseudobase — Ammoniumbase ist 
unter diesen Bedingungen bei gewöhnlicher Temperatur von einer so passenden Größen- 
ordnung, daß sich der Vorgang durch Titration mit Phenolphtalein als Indikator bequem 
verfolgen läßt und sich auch als Vorlesungsversuch zur Verdeutlichung derartiger Umlage- 
rungen sehr gut eignet. Auch in Berührung mit Wasser liefert die an sich wasserunlösliche 
Ketonbase allmählich, wenn auch nur langsam, eine Lösung der Ammoniumbase. Diese Er- 
scheinungen erinnern an die Verhältnisse, wie sie beim Berberin und besonders beim Dehydro- 
corydalin beobachtet worden sind. Die aus dem Papaverin durch Acetylierung gewonnene 
Verbindung unterscheidet sich von dem Dehydrocorydalin in ihrer Zusammensetzung nur 
durch den Mindergehalt an 2-H-Atomen, sie dürfte also ein gleiches oder sehr ähnliches Atom- 
skelett enthalten. Durch oxydativen Abbau erhielt Verf. aber nicht, wie dies beim Corydalin 
der Fall ist, ein Gemisch von Hemipinsäure und Metahemipinsäure, sondern, wie es Pietet 
(Ber. d. Deutsch. chem. Ges. 44, 2480; 46, 2688; 49, 370) beim Coralydin beobachtete, nur 
allein Metahemipinsäure. Der molekulare Bau der dem Sulfoacetat zugrunde liegenden quater- 
nären Ammoniumbase muß also der gleiche sein wie beim Coralydin Pictets, dessen Ring- 
system in den quarternären Salzen dieser Base vollständig enthydriert (aromatisch) vorliegt. 
Um diese strukturelle Beziehung zum Coralydin kurz zum Ausdruck zu bringen, nennen 
Verff. die neue Verbindung ‚Coralyn‘. Die Entstehung des Coralyns aus dem Papaverin ist 
so zu deuten, daß zunächst Acetopapaverin (I) gebildet wird, das unter Bingschluß in das 
Sulfoacetat der isomeren quartären Coralynbase (II) übergeht. 
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O. Rammstedt (Chemnitz). 


Karrer, P., A. Glattfelder da Fr. Widmer: Synthesen in der Gruppe des Berg- 
aptens. (Chem. Univ.-Laborat., Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 3, H. 4, 8. 541 
bis 558. 1920. 

Bergapten und Xanthotoxin sind Cumaron-Cumarinderivate. Zum Aufbau einfacherer 
Cumaron-Cumarinderivate dient das 2-Methyl-5-oxycumaron. Kondensation mit HCN und 
HCl ergiebt 2-Methyl-5-oxycumaron-4-aldimid-chlorhydrat, aus dem durch Kochen mit H,O 


‚der Aldehyd entstand. Er krystallisiert aus heißem H,O in schwach gelblichen Nadeln, Schmelzp. 


181°. Es sind sein Oxim, Anil und Phenylhydrazon dargestellt. Beim Erhitzen des Aldehyd 
mit Essigsäureanhydrid und Natriumacetat entstand nicht das erwartete Cumarin, sondern 
ein Körper, der mit destilliertem H,O gekocht 2-Methyl-5-oxyeumaron-4-aerylsäure liefert. 


N 


Mit Dimethylsulfat in stark alkalischer Lösung ergiebt sie Methyläther- (2-Methyl-5-methoxy- 
cumaron-4-acrylsäure), in schwach alkalischer Lösung den 2-Methyl-5-methoxy-cumaron- 
4-acrylsäuremethylester. Die Säure spaltet kein H,O zur Cumarinbildung ab. — Zur Herstellung 
von Qumaron-Cumarinderivaten ohne CH,-Gruppe sollte das noch unbekannte 5-Oxycumaron 
dienen. Das 7-Acetoxy-cumarin wurde durch vorsichtiges Bromieren in das Dibromid verwan- 
delt, dieses mit Alkali in absolutem Alkohol zur 5-Oxycumaron-l-carbonsäure kondensiert 
und daraus durch Kalkdestillation das 5-Oxycumaron hergestellt. Es ist farblos, Schmelzp. 56°, 
gibt mit Eisenchlorid grüne Färbung. Esbildet mit HCN und HCl 5-Oxycumaron-4-Aldimid- 
chlorhydrat, das, mit heißem Wasser verseift, 5-Oxycumaron-4-aldehyd gibt. Es färbt sich mit 
Fisenchlorid braunrot. Auch hier erhielt man mit der Perkinschen Reaktion nicht das er- 
wartete Cumarin. — Der Phlorogluein-monomethyläther läßt sich mit Acetessigester und Na 
zu einem Methyl-methoxy-oxycumaron-carbonsäure-äthylester kondensieren, diese zur Carbon- 
säure verseifen. Aus ihr wird bei vorsichtiger Sublimation das Methyl-methoxy-oxyeumaron 
erhalten. Auch einige Cumaranverbindungen (2-Methyl-5-Oxycumaran-4-aldehyd, 2-Methyl- 
2-oxy-cumaran-4-acrylsäure) wurden dargestellt. Gartenschläger (Leverkusen). 

Lüers, H. und A. Baumann: Beiträge zur Analyse der Hopfenbittersäure und 
zur Kenntnis ihrer Veränderungen während des Hopfenkochprozesses. (Mit. d. 
wiss. Sektion f. Brauerei 2. München.) Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen Jg. 43, Nr. 9, 
8. 65ff. 1920. h 

Vgl. ds. Berichte Bd. II, 8. 198. 

Rosenbaum, S.: Uber die chemischen Eigenschaften von Nahrungsfetten ver- 
schiedener biologischer Wertigkeit. (Unww.-Kinderklin., Breslau.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 109, 8. 271—278. 1920. 

Bei einer Reihe von Nahrungsfetten, deren Wirksamkeit und Unwirksamkeit, 
Tiere dauernd am Leben zu erhalten bzw. das Wachstum zu fördern, im systematischen 
Ernährungsversuch sich bereits einigermaßen klar ergeben hatte, wurde der unverseif- 
bare Anteil näher studiert, um festzustellen, ob sich hier charakteristische Eigenschaften 
finden, die mit der biologischen Wertigkeit in Zusammenhang stehen. Untersucht 
wurden: Eigelbfett, Lebertran, Butterfett, Frauenmilchfett als biologisch hochwertige 
Fette, Schweineschmalz, Haselnußöl und eine tierexperimentell als minderwertig 
erwiesene Margarine als biologisch niedrigwertige Fette. Schweineschmalz und Hasel- 
nußöl sind zwar die cholesterinärmsten Fette, der Gehalt an Cholesterin entspricht 
aber nicht direkt der biologischen Wertigkeit. In den Farbenreaktionen, dem Schmelz- 
punkt der Sterine, ihrer Acetate und Dibromacetate bestanden keine charakteristischen 
Unterschiede. Auch der Gehalt an Phosphatiden kann, wie P,O,-Bestimmungen zeigen, 
nicht die Ursache der verschiedenen biologischen Wertigkeit sein. — Die Unter- 
suchungen deuten bisher nicht darauf hin, daß die charakteristischen Unterschiede 
der biologischen Wertigkeit nur im „unverseifbaren Anteil“ zu suchen sind. Aron. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


@ Uexküll, J. von: Biologische Briefe an eine Dame. Berlin: Gebr. Paetel 1920. 
130 8. M. 10.—. 

In 12 Briefen, die die in Klammern mitgeteilten Überschriften tragen (Töne, 
Farben, Zeit, Raum, Gestalt, Umwelt, Entstehung, Art, Familie, Staat, Planmäßig- 
keit, Gemüt), entwickelt der Verf. seiner Leserin seine biologische, philosophische, 
moralische und politische Weltanschauung. Die Sprache ist knapp, an lebhaften 
Bildern und prägnanten Ausdrücken überreich, verhältnismäßig schwierige Tatbestände 
werden durch weitestgehende Verwendung von Gleichnissen anstatt durch Fachaus- 
drücke anschaulich gemacht. Doch stören das Verständnis eine Reihe augenschein- 
licher Auslassungen im Satzbau und leichte Versehen in den mit größter Abstraktions- 
kraft entworfenen schematischen Abbildungen; so ist in Abb. 2 das rote Licht kurz- 
wellig, das blaue langwellig dargestellt. Auch in die äußerst stark abweichende Termino- 
logie des Autors muß man sich erst hineinlesen. So heißt die Nervenfaser mit der 
dazugehörigen Ganglienzelle eine Nervenperson, die beiden Nervenpersonen des Sinnes- 
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organes und des effektorischen Apparates zusammen ein Steuerapparat, so daß Sinnes- 
apparat, Steuerapparat und effektorischer Apparat den Reflexbogen zusammensetzen. 
Die zeitlichen und räumlichen Bestimmungen, die den Empfindungen landläufigen 
Sprachgebrauches (= Irhaltsempfindungen v. Uexkülls) anhaften, heißen „Ord- 
nungsempfindungen“. — Verf. bekennt sich rückhaltslos zu den Lehren Kants, und 
sucht seine Darstellung der Sinnesphysiologie des Menschen auch in eine freilich nicht 
ins einzelne gehende Übereinstimmung mit den Kantischen in der transzendentalen 
Ästhetik vorgetragenen Sätzen zu bringen. So schließt er aus der Tatsache, daß bei- 
spielsweise die Tonempfindungen sich nicht räumlich anordnen lassen, während die 
Phonoreceptoren natürlich eine Anordnung im Raume besitzen (Wendeltreppe), daß 
die unräumliche Anordnung der Empfindungen ‚vor aller Erfahrung‘ vorgebildet sein 
müsse. — „Durchaus irrig“ ist die Auffassung der Materialisten, daß die Empfindungen 
Funktionen der Hirnzellen seien. Ganz besonders glücklich und in der Kraft des 
Schematisierens wohltuend erscheint das 6. Kapitel (Funktionskreis usw.). Der Be- 
griff der Anpassung ist zu verwerfen; was statthat, ist Ein passung des Tieres in seine 
Einzelumwelt, nicht Anpassung an die Gesamtumwelt alles Lebenden. — In der Plan- 
mäßigkeit, wie sie sich im Einzelgeschöpfe wie in der Art auswirkt, ist der wesentliche 
Unterschied zwischen dem physikalischen und dem biologischen Weltbilde gegeben. — 
Auch „Entwicklung“ soll man nicht sagen, da aller Präformismus streng abzulehnen 
ist; ein halber Keim läßt „immer“ nur ein ganzes Tier, wenn auch von halber Größe, 
aus sich hervorgehen. Nur von „Entstehung“ soll weiterhin die Rede sein. Die Gene 
(Mendelsche Erbeinheiten) gehorchen nicht den Kausalitätsgesetzen, sondern eigenen 
„Impulsen“; auch die Instinkthandlungen sind festgefügte Genimpulse. Und viel- 
leicht sind alle diese Impulse ihrem Wesen nach den Empfindungen gleichzusetzen. 
Doch wird an anderer Stelle betont, daß wir über die Empfindungen der Tiere etwas 
wirklich Sicheres nicht wissen können, und daß eine Tierpsychologie als Wissenschaft 
demnach nicht möglich sei. — Auf das schärfste wendet sich der Verf. gegen den 
Darwinismus, dessen Zufallsspiel mit der Planmäßigkeit, dem Grundfaktor alles bio- 
logischen Geschehens unvereinbar ist. Die Darwin-Haeckelsche ‚Affenkomödie‘“ hat 
ausgespielt. Die Art entsteht nicht aus einem einzigen Tierpaare, sondern als Ganzes, 
wie zwar im einzelnen, muß noch offen bleiben; an positiven Aussagen findet sich nur 
der Satz: die Planmäßigkeit hat eine Masche aufgenommen. Koehler (Breslau). 
Lundborg, H.: Kultur- und Rassenprobleme in medizinisch-biologischer Be- 
leuchtung. I. Sozialanthropologische Untersuchungen in Schweden zur Beleuchtung 
der Volksstruktur und gewisser damit im Zusammenhang stehender sozialer Fragen. 
Svenska Läkaresällskapets handlingar Bd. 46, H. 2, S. 65—72. 1920. (Schwedisch.) 
Rassenbiologische Untersuchungen an einer aus Schweden, Finnen und Lappen 
gemischten Bevölkerung in Värmland und Norbotten über die Verteilung der dunkeln 
Augen- und Haarfärbungen in verschiedenen Bevölkerungsschichten. Nach den üb- 


lichen Anschauungen folgt die Augenfarbe den Mendelschen Gesetzen und ist von 


Milieu und Geschlecht unabhängig. Die Augenfarbe gibt deminach ein Bild von der 
Rassenmischung. Bei der Untersuchung zeigten die (an sich hellen) schwedischen Be- 
völkerungsteile den größten Prozentsatz helläugige, die (an sich gleichfalls hellen) 
finnischen Teile einen etwas größeren Prozentsatz dunkeläugige, die (an sich dunkeln) 
Nomadenlappen einen relativ großen Prozentsatz helläugige (etwa 23%). In allen 
3 Gruppen ist der Prozentsatz der Dunkeläugigen bei den Weibern größer als bei den 
Männern. Die Dunkeläugigen haben im ganzen in Schweden eine geringere Lebens- 
tüchtigkeit und größere Sterblichkeit als die hellen. Es beruht dies wahrscheinlich 
darauf, daß die Dunkeläugigen einer stark rassegemischten Minorität angehören, 
denn die gleichfalls dunkeln, aber rassereineren schwedischen Juden und Wallonen 
zeigen diese Erscheinung nicht. So zeigen die Insassen der Lungensanatorien einen 
erheblich größeren Teil Dunkeläugige als entsprechende gesunde Bevölkerungsschichten 
(männlich 25% : 18,9%, weiblich 30,0 : 20,6%). Ähnliche Verhältnisse finden sich 
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im den Gefängnissen, Besserungsanstalten und Taubstummenanstalten. Für die Rot- 
haarigen gilt in Schweden das gleiche wie für die Dunkeläugigen. Entsprechende Be- 
obachtungen wurden in Frankreich und Italien für die dort die. Minorität bildenden, 
stärker rassegemischten hellen Bevölkerungsteile gemacht. @. Wiedemann.“ , 

Weissenberg, Richard: Lymphoecystisstudien. (Infektiöse Hypertrophie von 
Stützgewebszellen bei Fischen.) I. Die reifen Geschwülste bei Kaulbarsch und 
Flunder. Lymphoeystisgenese beim Kaulbarsch. (Anat.-biol. Inst., Unw. Berlin.) 
Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, Festschrift f. O. Hertwig, 8. 55—134. 1920. 

Bei Plattfischen sind seit längerer Zeit riesige, in die Cutis eingelagerte einkernige 
Zellen bekannt, die als Hautgeschwülste imponieren und bei der Flunder z. B. bis 2 mm 
im Durchmesser erreichen können. Von englischen und russischen Autoren sind die- 
selben als das Protozoon „Lymphocystis‘ beschrieben worden. Verf., der bereits 1914 
fand, daß es sich um eine sehr ansteckende Krankheit handelt, liefert in der vorliegenden 
Arbeit den ausführlichen Nachweis, daß die großen Zellen körpereigene Elemente des 
Fisches, nämlich Bindegewebszellen darstellen, die unter dem Reiz eines intracellu- 
lären, aber noch nicht näher bekannten, jedenfalls sehr kleinen Virus zu riesiger Größe 
hypertrophiert sind. Von besonderem Interesse sind eigentümliche, sich wie Chromatin 
färbende netzartige Einschlüsse im Protoplasma der Lymphocystiszellen, die von 
Joseph als der infolge der Hypertrophie leichter nachweisbar gewordene „Apparato 
reticulare‘‘ beschrieben worden sind, vom Verf. dagegen als den bei Chlamydozoen- 
krankheiten auftretenden Reaktionsprodukten der Wirtszellen vergleichbare Gebilde 
aufgefaßt werden, da sie u. a. ein Entwicklungsstadium durchlaufen, auf dem sie 
Guarnerischen Körperchen völlig gleichen. S. Gutherz (Berlin). 

Gray, J.: The relation of the animal cell to electrolytes. (Das Verhältnis 
von tierischen Zellen zu Elektrolyten.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, 8. 68 
bis 78. 1920. 

Forelleneier bewirken in schwachen Säurelösungen eine deutliche und rasche 
Abnahme der Säurekonzentration. Leitfähigkeitsmessungen weisen auf einen Neu- 
tralisierungsvorgang im Gegensatz zu einem Adsorptionsvorgang hin. In Salzsäure 
konnte die getrennte Analyse der H’- und Cl’-Ionen eine deutliche Abnahme der 
H’-Ionen und eine Konstanz der Cl’-Ionen unter dem Einfluß der Forelleneier fest- 
stellen. Die Zahlen der volumetrischen Säurebestimmungen in der Forelleneieremulsion 
lassen sich in die Adsorptionsgleichung einreihen. Die Eier adsorbieren die H’-Ionen, 
an deren Stelle sie ein anderes Kation (wahrscheinlich K’) abgeben. Vielleicht treten 
die adsorbierten Ionen dann mit den Zellbestandteilen auch in chemische Verbindung. 
Die Membransubstanz der Zellen spielt bei diesen Vorgängen die bedeutendste Rolle. 

P. G@yörgy (Heidelberg). 

Michaelis, Leonor: Der heutige Stand der allgemeinen Theorie der histolo- 
gischen Färbung. Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, Festschrift f. O. Hertwig, 
8. 580—603. 1920. 

Die viel diskutierte Frage, ob die histologische Färbung als ein physikalischer 
oder chemischer Prozeß aufzufassen sei, wird hier, wenn auch noch nicht ganz ab- 
schließend, im letzteren Sinne entschieden, ein bedeutungsvolles Ergebnis, das den 
histologischen Praktiker wohl nicht überraschen wird, aber seinen Schlußfolgerungen 
erst eine wirklich wissenschaftliche Grundlage verschafft. Im einzelnen gründet sich 
die Auffassung des Verf. auf seine Erfahrungen über das Verhalten elektrolytisch 
gelöster Farbstoffe gegenüber Kaolin, Cellulose und in bezug auf die Verschiebung des 
Fällungsoptimums des denaturierten Eiweißes. Nur für derartige Farbstoffe gelten 
zunächst die angestellten Betrachtungen. S. Gutherz. 

Wetzel, 6.: Die physikalische Beschaffenheit fixierter Gewebe und ihre Ver- 
änderung durch die Einwirkung des Alkohols. (Anat. Inst., Marburg u. Halle.) 
Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, Festschrift f. O. Hertwig, $. 568—579. 1920. 

Da der histologische Fixierungsprozeß in seinen wesentlichen Teilen eine physika- 
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lische Umänderung der Stoffe darstellt, aus denen die Strukturen der Zelle und der 
Gewebe aufgebaut sind, so ist es eine wichtige, bisher noch nicht in Angriff genommene 
Aufgabe, den physikalischen Zustand der fixierten Gewebe genauer zu. bestimmen: 
nur so kann eine Theorie der histologischen Fixierung nach allen Seiten ausgebaut 
werden. Verf. unternahm es daher, mit Hilfe der Biegungsfestigkeit den Elastizitäts- 
modul fixierter Organstücke (quergestreifter Muskel, Sehne, Leber) zu ermitteln. Ein 
aus dem Organ herausgeschnittener rechtwinkliger Balken wurde an dem einen Ende 
festgeklemmt und am freien Ende mit kleinen Gewichten belastet; die Strecke, um 
welche das freie Ende dabei sich nach abwärts bewegt, wurde mit dem Perigraphen 


(G. Wetzel) bestimmt. -Die Berechnung erfolgte nach der Formel E=4- ih — 


(P Gewicht in Grammen, h Höhenunterschied in Millimetern, 1 Länge des gemessenen 
‚Balkens, a seine Höhe, b seine Breite). Untersucht wurde die Veränderung der Biegungs- 


festigkeit, insbesondere des schrägen äußeren Bauchmuskels der Katze (parallel der 
Faserung geschnitten) durch eine Reihe einfacher Fixierungsstoffe (nach gründlichem 
Auswässern) sowie ihre weitere Veränderung durch die nachherige Überführung in 
80proz. Alkohol (4tägiger Aufenthalt darin). Die mitgeteilten Messungsergebnisse wurden 
für je einen Fixierungsstoff nur an wenigen Objekten ermittelt, reichen aber aus, um die 
Fixierungsstoffe mit genügender Sicherheit in eine Reihe zu ordnen. Die mitunter be- 


‚deutende Differenz der an verschiedenen Gewebebalken ermittelten Zahlen für den 


gleichen Fixierungsstoff dürfte nicht auf Fehlerquellen der Methodik, sondern auf den 
verschiedenen histologischen Aufbau der betreffenden Stücke zu beziehen sein, was zu 
einer Ergänzung durch mikroskopische Untersuchung und entsprechender Vertiefung der 
Methodik auffordert. Es ergab sich eine gewaltige Verschiedenheit der Biegungsfestigkeit 
je nach dem benutzten Fixierungsstoff: Aceton und Alkohol zeigen eine 400—500fach 
höhere Biegungsfestigkeit (Eu = 4717,3 bzw. 4625,3) als die Essigsäure (Eu = 9,4). 
Dazwischen liegen die übrigen Stoffe, die sich in 3 Gruppen (mit absteigendem Modul) 
ordnen lassen: 1. Formalin und Sublimat, 2. Platinchlorid, Chromsäure, Trichloressig- 
säure und Osmiumsäure, 3. Kaliumbichromat und Pikrinsäure. Salpetersäure steht 
mit Eu = 26,2 der Essigsäure nahe. Sämtliche angewandten Fixierungsstoffe erhöhen 
den Modulus des Muskelgewebes, der im Leben gleich Null gesetzt werden kann; 
Aceton oder Alkohol geben dem fixierten Muskel annähernd die Festigkeit etwa des 
Knorpels oder des Osseins. Dagegen wird die Biegungsfestigkeit des Sehnengewebes 
durch Essigsäure und Trichloressigsäure erniedrigt, was mit der quellenden Wirkung 
insbesondere der Essigsäure auf kollagenes Gewebe übereinstimmt. Die Ermittelung 
des Elastizitätsmoduls ist für die Beurteilung der praktischen Brauchbarkeit eines 
Fixierungsmittels von Bedeutung, sofern die Biegungsfestigkeit erst die Schnittfähigkeit 
im Leben weicher Gewebe herstellt und sie bei den in der histologischen Technik not- 
wendigen Prozeduren (Widerständsfähigkeit gegen Diffusionsströme u. a.) schützt. 
Die Erhöhung des Moduls zeigt zwar im ganzen eine gewisse Übereinstimmung mit der 


' fällenden Kraft der Fixierungsstoffe, geht aber nicht streng mit ihr parallel. Die nach- 


trägliche Behandlung mit Alkohol bewirkt eine beträchtliche Zunahme des Elastizitäts- 


"moduls (mit Ausnahme von Formalın und Osmiumsäure, was sich vielleicht durch die 


Extraktion unbekannter, in dünnem Alkohol löslicher Stoffe erklärt). Diese Zunahme 
ist bemerkenswerterweise absolut um so größer, je stärker die ursprüngliche Erhöhung 
des Moduls durch das betreffende Fixationsmittel war; die relative Zunahme ist jedoch 
bei den niedrigen Zahlen der letzten Gruppen höher als bei den hohen Zahlen der 


ersten Gruppen. S. Gutherz (Berlin). 


Leriche, R. et A. Policard: Donnöes biologiques genörales sur les transplan- 


‚tations osseuses. (Allgemein-biologische Ergebnisse über Knochentransplantationen.) 


Lyon chirurg. Bd. 17, Nr. 4, 8. 409432. 1920. 
Unter den ech bestehen immer noch Meinungsverschiedenheiten in 'biolo- 
gischer Hinsicht über das Schicksal transplantierten Eich Die einen glauben, 
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daß jedes Transplantat zugrunde geht, die anderen meinen,‚lebendes Gewebe zu über- 
pflanzen mit aktiv tätigen Knochenzellen. Histologische Untersuchungen haben nun 
ergeben, daß der Knochen stets tot ist, daß also ein Transplantat, nicht den Namen 
„Pfropfreiser‘“ verdient. Selbst wenn auf Grund röntgenologischer Untersuchungen 
der.transplantierte Knochen längere Zeit intakt zu bleiben scheint, so beginnt doch 
schon ganz allmählich die Arrosion seiner Gewebsbestandteile. Es tritt zuerst eine 
Revascularisation der Haverschen Kanäle auf, wobei die Wand der Kanäle etwas 
usuriert wird. In diesem Zeitpunkt kommen leicht Spontanfrakturen vor. Neben 
dieser Knochenauflösung geht eine Knochenneubildung einher, die nicht allein auf 
das Transplantat selber beschränkt bleibt, sondern auch in der Nachbarschaft statt- 
findet. Zu dieser Fähigkeit ist das nachbarliche Gewebe dann am besten disponiert, 
wenn der Augenblick der Transplantation nur erst kurze Zeit zurückliegt; ist es erst 
derber geworden, so verliert es diese Eigenschaft mehr‘und mehr, so daß z.B. Ver- 
pflanzung in Narbengewebe sogar zur Elimination des Knochenstückes führt. Das 
Knochenmark spielt bei der Regeneration keine wesentliche Rolle. Schließlich ist 
dann der transplantierte Knochen völlig verschwunden und durch neugebildeten er- 
setzt. Es ist daher falsch, harten, kompakten Knochen zu verpflanzen, besser ist 
leicht permeabler, der den Gefäßsprossen schnelleren Eintritt ermöglicht. Brandt. 

Jones, D. F.: Selective fertilization in pollen mixtures. (Selektive Befruch- 
tung durch Pollenmischungen.) (Connecticut agricult. exp. stat., New Haven.) Biol. 
bull. Bd. 38, Nr. 5, S. 251—289. 1920. 

Es wurde mit „reziproker Kreuzung‘‘ gearbeitet, d. h. mit dem durch Schütteln 
in einer Tüte sorgfältig gemischten Pollen der beiden benutzten Rassen werden ihre 
weiblichen Blüten bestäubt. Die zu beobachtenden Dominanten seien A und B. Dann 
gilt bei gleicher Wirksamkeit beider Pollenarten auf beide Samenanlagen bei jedem 
Mischungsverhältnis des Pollens: 44:AB=BA:BB oder AA-BB=AB.BA. 
D. h. das Produkt der Multiplikation der Zahl der homozygoten Samen der einen Linie 
mit der Zahl der homozygoten Samen der anderen Linie ist gleich dem Produkt der 
Multiplikation der Zahl der heterozygoten Samen der einen mit der Zahl der hetero- 
zygoten Samen der anderen Linie. AA-BB> AB. BA bedeutet die Bevorzugung 
des gleichen, AA - BB< AB BA diedesungleichen Genotypus bei der Befruchtung. — 
Die benutzten Maissorten waren 6—10 Generationen reingezüchtet und durch ver- 
schiedenes Endosperm unterschieden, Homo- oder Heterozygotie in fast allen Fällen 
am Samen festzustellen. Die Genauigkeit der Zählung wurde durch Aussaat, bei der 
sich die kräftigeren Hybriden deutlich von dem schwächern reinrassigen Mais schieden, 
nachgeprüft und in nur einem Falle 3%, Fehler, in über !/, der Fälle keiner gefunden. 
Ein Vorversuch mit 18 Pflanzenpaaren ergibt 12mal Bevorzugung der eigenen Linie. 
Im Hauptversuch mit 63 694 Samen zeigen von 20 Versuchsreihen 17 eine Abweichung 
von den theoretischen Zahlen im Sinne der Bevorzugung des eigenen Pollens. Bei 
den 3 Fällen der Abweichung im entgegengesetzten Sinn leidet die Genauigkeit des 
Ergebnisses durch die zu kleine Zahl der von den Pflanzen der einen Linie gewonnenen 
Samen, dazu kommt in 2 Fällen dadurch, daß die Klassifikation erst nach der Aussaat 
möglich war, ein Fehler zuungunsten der reinrassigen, weniger kräftigen Samen. 
Bei zweien der Fälle von Bevorzugung des eigenen Pollens liegt die beobachtete Dif- 
ferenz innerhalb der Fehlergrenze. In 2 anderen ist auf der einen Seite die erste Filial- 
generation zweier gekreuzter reiner Rassen verwandt. Da die zusammenwirkenden 
Faktoren gelb, weiß, süß und weiß, Stärke sind, ist die Zahl der gelben Samen zur 
Aufstellung der Proportion jeweils verdoppelt, die der weißen entsprechend vermindert. 
Gerade hier ergibt sich ein + von 47,750% und 46,975%, zugunsten des Faktoren- 
gleichen Pollens, gegen 47,960%, 12,75%, 5,465%,, 6,570%, 8,495%,, 18,525%, 13,050%, 
in den übrigen zuverlässigen Fällen. Da das Cytoplasma des bevorzugten Pollens 
jeweils dem des Stempels gleich ist, hängt die selektive Befruchtung vermutlich mit 
der Wachstumsgeschwindigkeit des Pollenschlauches zusammen und ist beim Mais 
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wegen der großen Länge des Stempels besonders auffällig. Wünschenswert wäre eine 
Nachprüfung der Verhältnisse bei den Pflanzen, die Darwin zur Annahme einer 
Bevorzugung ungleichartigen Pollens führten, da Versuche mit Lycopersicum esculen- 
tum auf dem Mais paralleles Verhalten deuten; auch exakte Tierversuche sind wün-. 
schenswert. E. Lippmann (Jena). 

Hertwig, Richard: Die Einkernigkeit bei den Acantharien. Arch. f. mikroskop. 
Anat. Bd. 94, Festschrift f. O. Hertwig, 8. 3—33. 1920. 

Für die unter den Radiolarien auch in sonstiger Beziehung (chemischer Bau des 
Skeletts, Lage der Zooxänthellen innerhalb der Zentralkapsel u. a.) eine Sonderstellung 
einnehmenden Acantharien (Acanthometren und Acanthoprakten) gilt es als typisch, 
daß ausschließlich oder vorwiegend vielkernige Individuen auftreten, während bei den 
meisten anderen Familien der Ordnung der einkernige Zustand der Zentralkapsel 
charakteristisch ist. Das vom Verf. beschriebene Vorkommen einkerniger Zustände 
bei Acantharien war sogar angezweifelt worden, zumal eine Verwicklung der Beobach- 
tungsverhältnisse infolge der nicht seltenen Infektion mit Amoebophryen aufgedeckt 
wurde. Verf. ist jetzt in der Lage, auf Grund der Untersuchung eines reichen, bei 
einem Aufenthalt auf Teneriffa gefischten Materiales von Radiolarien zu der Frage 
erneut Stellung zu nehmen. Für die Acanthometride Astrolonche serrata konnte mit 
Sicherheit gezeigt werden, daß Einkernigkeit vorkommt, und zwar noch bei Individuen 
von ziemlich ansehnlicher Größe, bei denen das Skelett schon vollkommen entwickelt 
ist. Höchstwahrscheinlich gilt das gleiche für eine ganze Reihe weiterer Acantharien. 
Die Abhandlung enthält außerdem Beobachtungen über die Entstehung von Sekundär- 
kernen aus dem Primärkern sowie über sonstige feinere Strukturverhältnisse der 
untersuchten Formen, ferner Erörterungen zur Systematik derselben. S. Gutherz. 

Caullery, Maurice et Felix Mesnil: Sur l’existence de la multiplieation asexu6e 
(seissiparit6 normale) chez certains Sabelliens (Potamilla torelli Malm. et Myxi- 
cola dinardensis $. Ios.). (Über das Vorkommen ungeschlechtlicher Vermehrung 
[normaler Schizogenese] bei gewissen Sabellien [Potamilla torelli Malm. und Myxicola 
dinardensis S. Ios.].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 1%1, 
Nr. 15, S. 683—685. - 1920. 

Die Verff. fanden während der Monate August und September in den Röhren 
von Potamilla torelli häufig statt eines Tieres zwei in Regeneration befindliche 
Individuen. Das kleinere von diesen zählte regelmäßig 28—30 Segmente, die in Größe 
und Bau mit dem Hinterende normaler Individuen übereinstimmten. Die konstante 
Segmentzahl deutet auf den normalen Charakter des Teilungsvorganges. Bei Myxi- 
cola dinardensis besaßen die kleineren Individuen nach der Teilung gewöhnlich 
30 Segmente. Schizogenie war bisher bei den Sabellien nicht bekannt. Arndt (Breslau). 

Hertwig, Paula: Abweichende Form der Parthenogenese bei einer Mutation 
von Rhabditis pellio. Eine experimentell eytologische Untersuchung. Arch. £. 


mikroskop. Anat. Bd. 94, Festschrift f. O. Hertwig, $. 303—337. 1920. 


Verf. gelangt bei einer experimentell-eytologischen Studie an dem Regenwurm- 
nematoden Rhabditis pellio Schneider (von dieser Art abzutrennen ist eine andere 
Form, die vorläufig als Rhabditis pellio Bütschli bezeichnet wird) zu den folgenden 
Hauptergebnissen. Die Fortpflanzung erfolgt bisexuell, das Verhältnis von Männchen 
zu Weibchen ist annähernd gleich 1:1. In den Kulturen der Verf. traten ein einziges 
Mal Weibchen auf, aus deren Eiern nur Weibchen und keine Männchen entstanden, 
eine Eigenschaft, die sich konstant auf die Nachkommen vererbte (rein weibliche 
Zuchten) und als Mutation zu betrachten ist. Radiumexperimente hatten das über- 


'raschende Ergebnis, daß die bestrahlten Spermien bei den Weibchen der normalen 


Linie eine schwere Radiumkrankheit des Keimes verursachten und ihn sehr bald in 
seiner Entwicklung hemmten, bei mutierten Weibchen dagegen keinerlei schädliche 
Einwirkung auf die sich entwickelnden Embryonen ausübten. Das erklärt sich so, 
daß die Eier der mutierten Weibchen sich parthenogenetisch entwickeln, jedoch das. 
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Eindringen eines Spermium als Entwicklungserreger notwendig ist, ein Schluß, der 
durch die cytologische Untersuchung voll bestätigt wurde. Aus dieser ist ferner hervor- 
zuheben, daß bei den mutierten Tieren nur eine Polzelle (ohne Reduktion der Chromo- 
somenzahl) gebildet wird und man in dem sich furchenden Ei den vermehrungsunfähigen 
Samenkern noch längere Zeit in Form eines kompakten Chromatinkörperchens ver- 
folgen kann. | 8. @utherz (Berlin). 

Hertwig, 6. und P. Hertwig: Triploide Froschlarven. Arch. f. mikroskop. 
Anat. Bd. 94, Festschrift f. O. Hertwig, S. 34—54. 1920. 

Nach G. Hertwig ergibt die Kreuzung Rana esculenta @ x Bufo viridis g' aus- 
schließlich Pseudobastarde (Pseudonothi), da der bei der Befruchtung eingedrungene 
Samenkern sogleich aus dem Entwicklungsprozeß ausgeschaltet wird, und zwar teils 
zwerghafte Larven mit halber (haploider) Zahl der Chromosomen, teils normal große 
Larven mit voller (diploider) Chromosomenzahl. Letztere“sind so zu erklären, daß 
dureh Monasterbildung im Beginn der Furchung, die hierdurch eine Verzögerung 
erfährt, die reduzierte haploide Chromosomenzahl des Eikerns wieder zur Norm ergänzt 
wird. Verff. erhielten nun in einem von ihnen angestellten gleichsinnigen Kreuzungs- 
versuch ein abweichendes Ergebnis: es entstanden keine haploiden Zwerglarven, 
sondern nur normalgroße Rana-esculenta-Larven mit rein mütterlichen Charakteren 
ohne Verzögerung der Eiteilung. Wie sich durch Chromosomenzählungen und Kern- 
messungen beweisen ließ, sind diese Larven diploid, die Kontrollarven, die aus demselben 
Eimaterial durch Befruchtung mit artgleichem Samen hervorgingen, triploid (die erste 
derartige Beobachtung bei einem Wirbeltier). Durch diese Feststellung lassen sich alle 
Unterschiede im einzelnen zwischen dem von den Verff. beobachteten Ausnahmefall und 
den ursprünglichen Versuchen G. Hertwigs restlos erklären, wenn man annimmt, daß 
das im Versuch verwendete Weibchen in seinen reifen Eiern diploide Chromosomenzahl 
besaß. Aus den Befunden bei der Chromosomenzählung sei hervorgehoben, daß die 
Normalzahl bei Rana esculenta 24 oder 25 beträgt und sehr auffällige Größenunterschiede 
der Chromosomen (etwa 5 Paar große, 2 Paar mittelgroße und 5 Paar kleine) konstant 
auftreten, woraus sich ableiten läßt, daß die diploiden Versuchstiere zwei, die triploiden 
Tiere drei vollständige Garnituren weiblicher Chromosomen enthalten; bemerkenswert 
ist ferner bei den Versuchs- und Kontrolltieren das Vorkommen heteroploider Mitosen 
(starke Plus- und Minusabweichungen von der mittleren Chromosomenzahl, besonders 
häufig bei den diploiden Larven ermittelt). Bei der Diskussion der verschiedenen 
Möglichkeiten für eine Erklärung der doppelten Chromosomenzahl im Eikern des zum 
Versuch verwendeten Weibchens von Rana esculenta werden die beiden folgenden als 
gleichberechtigt in den Vordergrund gestellt: 1. Das Weibchen war ein Bastard von 
zwei Esculenta-Biotypen, bei der Eireifung haben die Chromosomen gar nicht oder nur 
zum kleinen Teil konjugiert (entsprechend Federleys Beobachtungen bei der Spermio- 
genese von Schmetterlingsbastarden). 2. Das Weibchen war bereits tetra- bzw. triploid 
und seine Eier haben die Reduktionsteilungen in gewöhnlicher Weise durchgeführt. 

S. @utherz (Berlin). 

Hertwig, Günther: Das Schicksal des väterlichen Chromatins im Kreuzungs- 

experiment. Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, Festschrift f. O. Hertwig, $. 288 bis 
302. 1920. 


Zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse experimenteller und cytologischer i 


Studien über die Frage nach dem Schicksal des väterlichen Chromatins beim Kreuzungs- 
vorgang, ein Gebiet, das Verf. selbst durch seine Untersuchungen an Amphibien und 
Fischen, zum Teil mit Zuhilfenahme von Radiumbestrahlung, wesentlich gefördert 
hat. Die gegebene Übersicht erstreckt sich von den stammfremden Kreuzungen, bei 
denen der eingedrungene Samenkern sogleich aus dem Entwieklungsprozeß ausge- 
schaltet wird und also ausschließlich falsche Bastarde (Pseudonothi G. Hertwigs) 
zustande kommen, über einen Bezirk näherer Verwandtschaft der durch Kreuzung 
verbundenen Arten und dementsprechend weiterer Beteiligung des väterlichen Chroma- 


tins bis zu jenen besonders interessanten Fällen, wo erst bei der Keimzellenbildung des 
Mischlings ein Widerstreit zwischen väterlichem und mütterlichem Chromatin zutage 
tritt (Rosenberg, Gates, Federley). Die Ergebnisse des letztgenannten Autors 
werden durch ein anschauliches Schema erläutert. Wenn auch, wie Verf. hervorhebt, 
die Lösung verschiedener Einzelfragen noch eine Aufgabe der Zukunft bildet, so lassen 
sich doch die erzielten Fortschritte bereits zu gunsten der Idioplasmatheorie der Ver- 
erbung, der Individualitätshypothese der Chromosomen und der Lehre von der Kon- 
Jugation derselben verwerten. ' S. @utherz (Berlin). 

Poll, Heinrich: Pfaumischlinge, nebst einem Beitrag zur Kern-Erbträger-Lehre. 
Mischlingsstudien VIII. (Anat.-biol. Inst., Uni. Berlin.) Arch. f. mikroskop. Anat. 
Bd. 94, Festschrift f. O. Hertwig, $. 365—458. 1920. 

Im Verfolge seiner Untersuchungen über die Samen- und Eibildung bei Misch- 
lingen hat Verf. den sehr seltenen Fall einer Kreuzung von Pfauhahn und Perlhenne 
im Leben und nach dem Tode zu beobachten Gelegenheit gehabt (von derartigen 
Mischlingen sind im ganzen nur 4 Fälle bekannt und bisher ist kein einziger mikro- 
skopisch untersucht worden). Der gewebliche Aufbau des Hodens zeigte übereinstim- 
mend bei beiden Stücken eine außerordentlich tiefgreifende Störung der Spermiogenese, 
die in keinem einzigen Tubulus über die Vorbereitungsstadien zur ersten Reifeteilung 
hinausgeht und dort, wo jene am weitesten vorschreiten, merkwürdigerweise gerade 
an der Stelle scheitert, die man nach den neuesten Untersuchungen für das Phänomen 
der Chromosomenkonjugation in Anspruch nimmt. Im Gegensatz zu dieser Hemmung 
der generativen Vorgänge im Hodenröhrchen steht eine geradezu massenhafte, mikro- 
skopisch durch den Befund zahlreicher Kernteilungsfiguren nachgewiesene Wucherung 
des Zwischengewebes, ein Befund, der darum wichtig zu sein scheint, weil er den ersten 
objektiven Nachweis einer tatsächlichen Vermehrung der von Steinach so genannten 
Pubertätsdrüse darstellt: ohne allerdings sich in den schwierig zu beurteilenden akziden- 
talen (sekundären) Geschlechtszeichen bemerkbar zu machen. Aus den speziellen 
Befunden erscheint weiter erwähnenswert, daß ein Heterochromosom sich nicht er- 
mitteln ließ (im Gegensatz zu den Angaben Guyers). Für die Lehre von der Kern- 
plasmarelation einerseits, die Entwicklung der atypischen, insbesondere Riesenspermien 
‚andererseits läßt sich der Befund verwerten, daß neben den normalen sich anscheinend 
eine ganz vollständige Reihe von Samenbildungsvorgängen nachweisen läßt, die an 
Zellen mit verdoppelter Oberfläche ablaufen. — Im allgemeinen Teil wertet Verf. seine 
Befunde für die Stammbaumforschung aus. An einem körperlichen Modell läßt sich 
auf Grund der Hemmung der Keimzellbildungsvorgänge bei den Hühnermischlingen 
ein anschauliches Bild davon gewinnen, wie die verschiedenen Gruppen der Hühner- 
vögel: die Pfauen, Fasane, Kammhühner und Perlhühner sich zueinander verhalten. 
Allgemein biologische Bedeutung gewinnt jeder solcher Nachweise durch die sich mehr 
oder minder durchsetzende Erkenntnis, daß, wie Johannsen es ausdrückt, die Durch- 
führung der Gametenbildungsvorgänge von der inneren fundamentalen Konstitution 
und ihrer Übereinstimmung oder Verschiedenheit bei den Eltern der Mischlinge ab- 
hängt. Verf. entwirft auf Grund der Zusammenfassung seiner eigenen, seit 1903 fort- 
gesetzten Mischlingsstudien unter Berücksichtigung der sonst in der Literatur nieder- 
gelegten Angaben einen Einteilungsplan der Lebewesen nach ihrer Grundverfassung, 
dem Bau ihrer Keimdrüsen, der Fortpflanzungsleistung und ihrer Stammesverwandt- 
schaft, der seiner allgemein biologischen Bedeutung wegen in den Grundzügen hier 
folgen möge. I. Anothi (von vödos Bastard mit & privativum): Organismen von 
völlig ungemischter Wesensart, die entweder durch ungeschlechtliche Fortpflanzungs- 
vorgänge oder durch Paaren zweier in jeder Beziehung wesensgleicher Keimzellen 
entstehen (Clone, reine Linien, Pseudonothi G. Hertwigs [hinsichtlich ihrer Kern- 
verfassung]). II. Nothi: Organismen, die aus Vereinigungen zweier in irgendeiner 
Hinsicht wesensungleicher Keimzellen hervorgehen; dieselben gliedern sich in die 
durch jeden denkbaren Stufengrad miteinander verbundenen Untergruppen der 
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Eunothi und Dysnothi (G. Hertwig), je nachdem, ob sich die Zygoten zu wohl- 
gestalteten Endformen entwickeln, wie sie die Elternwesen besitzen, oder ob diese . 
Entwicklungsstufe nicht erreicht wird. Eunothi reifen ihre Keimzellen in trimitotischer 
Entwicklung. aus (Tokonothi) oder sie zeigen verschiedene Grade dysmitotischer Ge- 
schlechtszellenentwieklung g; im ersten Falle sind wieder die möglichen verschiedenen 
Formen von Chromosomenpaarung als Euzygose, Dyszygose und Apozygose zu unter- 
scheiden. Zur Charakterisierung der Stammesverwandtschaft werden die Bezeichnungen 
Isophylie (Wesensgleichheit), Apophylie (Fehlen jeder Verwandtschaft), Paraphylie 
(Grenzstämmigkeit) und Xenophylie (Fremdstämmigkeit) in Vorschlag gebracht; 
die beiden letzteren haben fließende Grenzen, wie Eunothi und Dysnothi, denen sie 
entsprechen. Der Begriff der Paraphylie erfährt noch weitere Unterteilungen. @utherz. 
Crozier, W. J.: The analysis of neuromuseular mechanisms in chiton. (Unter- 
suchungen über die neuromuskulären Vorgänge bei Chitonen.) (Zul. 200}. laborat., 
uni. of Chicago, Chicago.) Journ. of gen. physiol. Bd. 2, Nr. 6, 8. 627—634. 1920. 
Experimentiert ist mit Chaetopleura apiculata Carp von Woods Hole, Massa- 
chusettes. Strychnin kontrahiert in einer Verdünnung von 1 : 10 000 nach 3 Minuten 
die Extensoren, und das Tier krümmt sich dorsal konkav. Der Fuß saugt sich nicht 
mehr an und wird von schnell aufeinanderfolgenden neuromuskulären Wellen über- 
zogen, oft von mehreren zugleich. Die Proboscis ist weit vorgestreckt. Später ziehen 
sich auch die Flexoren zusammen und das Tier krümmt sich normal. 5 Minuten nach 
Beginn der Strychnineinwirkung tritt die Umkehr der normalen Reaktion auf Hellig- 
keitszunahme ein: es erfolgt Streckung anstatt Krümmung: erstes Beispiel der Umkehr 
einer Reaktion auf quantitative Veränderungen der Umgebung durch das Experiment. 
Bei Überführung in strychninfreies Wasser verliert sich die Reversion jetzt nach 
15 Minuten, in Strychnin nach 24 Stunden, kehrt dann aber wieder, wenn die Strychnin- 
wirkung aufhört. Auch bei Berührung des Rückens kontrahieren, umgekehrt wie 
normal, die Extensoren. Normal bleiben die Reaktionen der Ctenidien und der inter- 
tegmentalen Teile des Rückens: beide ziehen sich bei Berührung zusammen. Die 
Reaktionen erfolgen in konzentrierterer Lösung (1: 4000) schneller; aber auch in 
schwächerer wird das Tier schließlich gelähmt, alle Muskeln sind kontrahiert und das 
Tier bauchwärts gekrümmt. Mehrere Stunden strychninisierte Tiere stoßen in See- 
wasser zurückgebracht oft nach einiger Zeit Sperma aus. In einer Lösung von 1 Teil 
Nicotin auf 25 000 nach 3 Minuten, in einer von 1°/,, augenblicklich, läßt Chaetopleura 
das Substrat los, rollt sich ventral zusammen, im Gegensatz zur normaleıt Haltung 
das Hinter- über dem Vorderende, krümmt auch die Ringfalte ein und bleibt so ge- 
lähmt. 15 Minuten nicotinisiert reagiert das Tier nach 1 Stunde normal. Nicotin greift 
vorwiegend die Flexoren, und zwar die vorderen Teile des Tieres mehr an. Ein Schnitt 
zwischen Fuß und Proboscis ohne Verletzung der dorsalen Muskulatur verlangsamt 
die Zusammenziehung des Mantelsaumes nicht, hemmt aber die von Fuß- und Schalen- 
muskeln längere Zeit. Die Strychninreaktionen ändert die gleiche Operation nicht. 
Trotz mangelnder Zentralisierung ist spezifisch die cerebrale Nervenregion gegen 
Nicotin empfindlich. Curare ist in gesättigter Lösung praktisch wirkungslos. Noch 
nach 5 Stunden Einwirkung tritt sofort Erholung ein, nach 7 ist die Neigung zum 
Zusammenziehen kaum vergrößert. Curare wirkt nicht wie bei Gastropoden, die von 
Krämpfen befallen werden, sondern wie bei Plattwürmern. Chinin hat keine charakte- 
ristische Wirkung. E. Lippmann (Jena 
Müller, Erik: Beiträge zur Kenntnis des autonomen Nervensystems. I. 
die Entwicklung des Sympathieus und des Vagus bei den Selachiern. (Anat. Anst., 
Carolin. Inst., Stockholm.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, Festschritt f. O. Hertwig, 
S. 208—247. 1920. 
Auf Grund einer Untersuchung von Schnittserien durch Embryonen von Bnhlus 
acanthias (von 14mm bis 5cm Länge), die nach der Bielschowskymethode gefärbt 
waren, kommt Verf. zu folgenden Ergebnissen. Die sympathischen Ganglien (Beginn 


der Entwicklung bei Embryonen von 14—17 mm Länge) entstehen in Übereinstimmung 
mit den Untersuchungen von Held als Sprossungen und Abschnürungen aus den Zell- 
scheiden, welche die dorsalen Wurzein des Rückenmarks umgeben und aus den Spinal- 
ganglien herstammen. Während die Ganglien als Zellhaufen noch breit mit den dorsalen 
Wurzeln verbunden sind, wachsen Fasern sowohl von den dorsaien wie von den ventralen 
Wurzeln in die Ganglien hinein (Entstehung der Rami communicantes). Die Nerven- 
zellen der Magen-Darmgeflechte (Entwicklungsbeginn bei Embryonen von 25—26 mm 
Länge) stammen sowohl aus dem Vagusganglion wie aus den sympathischen Ganglien. 
Die visceralen Zellen des Vagusganglions sind mit korbartigen, neurofibrillären, peri- 
cellulär gelegenen Netzen versehen, wodurch sie sich sowohl von den Lateraliszellen 
desselben Ganglions wie von den Zellen der sympathischen Ganglien unterscheiden. 
Aus den Vagusganglien wachsen Äste in die Wand der Speiseröhre hinein und breiten 
sich von dort weiter in den Magen und in den proximalen Teil des Darmes aus. Längs 
diesen Fasern nehmen die Zellen ihren Weg in die genannten Organe hinein und ent- 
wickeln sich zu dem peripherischen Plexus. Das Nervengeflecht des Magens bildet 
ein wirkliches Netz, in dem die Neurofibrillen von der einen Zelle zur anderen verlaufen. 
Die Zellen sind mit pericellulären Netzen versehen und gleichen hierin den Zellen 
ihres Mutterbodens. Von den Zellen und Bündeln des Netzes ziehen Fasern sowohl 
in die Muskulatur wie nach dem Epithel der Mucosa. Letzterer Befund spricht für die 
neurogene Theorie des Darmreflexes. S. Gutherz (Berlin). 

Schnurmann, F.: Untersuchungen an Elritzen über Farbenwechsel und Licht- 
sinn der Fische. (Univ.- Augenklin., München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 71, H. 2, 
8. 69—98. 1920. 

Verf. hat an etwa 500 Elritzen den Farben- und Helliskeitswechsel der Haut in 
Abhängigkeit von Beleuchtung, Untergrundfärbung, Wasserdruck und Körperhaltung 
untersucht. Die Tiere wurden bei Tageslicht beobachtet in Glaswannen, die auf matte 
farblose oder farbige Heringsche Papiere gestellt wurden; die Hautfärbung der Ver- 
suchstiere wurde mit der von Kontrolltieren verglichen. Die Herkunft der Fische — 
zur Hälfte aus dem Flußgebiet der Blau bei Ulm, zur anderen Hälfte aus dem Moor- 
gebiet östlich von München— hatte in gewisser Beziehung (Xanthophorenexpansion) 
Einfluß auf das Verhalten der Hautfärbung. — Der Druck der hohen Wassersäule 
wirkt aufhellend, wobei die Körperhaltung des Tieres im Raum von Einfluß ist. — 
Die beiden extremen Helliskeitsgrade, zwischen denen die Helligkeitsänderungen der 
Haut sich abspielen — etwa 15° Weiß bis 60° Weiß auf dem Farbenkreisel —, ent- 
sprechen ungefähr den beobachteten Helligkeiten des natürlichen Bodens der Gewässer ; 
bei Sonnenschein und über fleckig bewachsenem Boden würde die Schutzwirkung der 
Anpassung versagen. — Die schwer mit der spektralen Helligkeitsverteilung des total 
Farbenblinden vereinbarte Tatsache, daß die Fische auf rotem Untergrund heller 
werden als auf blauem, sucht Verf. mit der Lichtabsorption in dem vorgewanderten 
gelben Pigment der Netzhaut zu erklären. — Elritzenstämme gewisser Herkunft werden 
durch Xanthophorenexpansion gelblich oder bräunlich sowohl auf gelbem Untergrund 
wie bei herabgesetzter Beleuchtung und absolutem Lichtabschluß. Diese Xantho- 
phorenexpansion tritt nach Verf. immer dann ein, wenn von dem gelben Pigment 


der Netzhaut kein bzw. relativ sehr wenig Licht absorbiert wird. — Nach seiner An- 


sicht widersprechen demnach die an Elritzen gemachten Beobachtungen über den 
Farbenwechsel der Haut nicht der Annahme, daß die Sehqualitäten der Fische bei 
Tageslicht ähnliche sind, wie die eines mit einem entsprechend gelben Glase bewaff- 
neten total farbenblinden Menschen. Kohlrausch (Berlin). 

Hausman, Leon Augustus: A micrological investigation of the hair structure 
of the monotremata. (Eine mikrologische Untersuchung der Haarstruktur der Mono- 
tremata.) (Zool. laborat., Cornell unw., Ithaca.) Americ. journ. of anat. Bd. 27, 
Nr. 4, 8. 463—495. 1920. j 

Die Haare wurden in Alkohol und Äther gewaschen und trocken oder nach Auflockerung 
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(leichtes Erhitzen in 10 proz. Essigsäure, 1 proz. Chromsäure oder 5’proz. Salzsäure, zur Sicht- 
barmachung der Cuticularschuppen) oder nach Färbung untersucht. Die Färbung bestand in 
1 Minute oder längerer Einwirkung von 95proz. alkoholischer Gentianaviolett- oder Safranin- 
lösung, danach lufttrocken werden lassen; bei Haaren mit stark vorstehenden Outicularschuppen 
war es gut, sie in 10 proz. Sodalösung leicht aufzuweichen, dann in Safraninlösung in 82 proz. 
Alkohol kurz zu färben. Untersuchung trocken, in dicker Glyceringelatine, diekem Damarharz 
oder Canadabalsam. Zur allseitigen Besichtigung wurde eine einfache Drehvorrichtung aus 
aufgeklebten Korken mit wagerechten durchgesteckten Kupferdrähten (ähnlich der alten 
Vorrichtung von Nathusius-Königsborn. Das Wollhaar des Schafs, Berlin 1866, Tafel T, 
Abb. 1) hergerichtet. Querschnitte, Dunkelfeld, Polarisationsapparat wurden benutzt. Es 
wurden von jeder Art Tier möglichst viele Exemplare untersucht. Zur Aufbewahrung der 
trockenen Haare bewährten sich am besten tierärztliche Gelatinekapseln von 1/,—1 Unze Inhalt. 
Die Untersuchung des Ornithorhynchus ergab die bekannten 2 Arten, Pelzhaar 
und Haar mit Endschildern, die an den verschiedenen Stellen verschieden lang sind. 
Hausman gibt eine genaue morphologische Beschreibung des Sitzes der verschiedenen 
Haare und ihres Baues (Cuticula, Rinde und Mark), die nur sehr beschränktes In- 
teresse hat und für deren Feinheiten auf das Original verwiesen werden muß. Auch 
die Beschreibung der Tachyglossus-Haare und Stacheln ergibt nichts bisher Unbe- 
kanntes. Die älteren Arbeiten von Toldt, Spencer und Sweet, Römer, Maurer, 
Leydig (Souza Fontes), Waldeyer) enthalten schon so gut wie alles, was hier 
mitgeteilt wird. Felix Pinkus (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Stoppel, Rose: Die Pflanze in ihrer Beziehung zur atmosphärischen Elektrizität. 
(Inst. f. allg. Botan., Hamburg.) Zeitschr. f. Botan. Jg. 12, H. 10, $S. 529 —575. 1920. 

Verf. war früher zu dem Schluß gelangt, daß der Schlaf der Laubblätter von 
einem Außenfaktor abhängen müsse, der elektrischer Natur sei, und dachte dabei an 
die Leitfähigkeit der Atmosphäre. In der vorliegenden Arbeit wird der Einfluß dieser 
Leitfähigkeit auf die Atmungsintensität untersucht. Die Versuchsobjekte wurden ab- 
wechselnd der unveränderten Zimmerluft und einer Atmosphäre, die durch Berührung 
mit Carnotit ionenreicher gemacht worden war, ausgesetzt. Der Einfluß von Tempe- 
raturschwankungen usw. wird durch Anwendung zweier gleichartiger Objekte, die ab- 
wechselnd als Versuchs- und Kontrollpflanze dienen, ausgeschaltet. Verf. findet bei 
abgeschnittenen Sprossen von Aesculus eine merkliche Steigerung der Atmungs- 
intensität mit wachsender Ionisierung der Luft. Andere Objekte gaben kein eindeutiges 
Resultat, Phaseolus multiflorus wies unter gleichen Umständen Atmungshemmung 
auf. Verf. glaubt den Effekt durch die erhöhte chemische Aktivität des ionisierten 
Sauerstoffs erklären zu können. Nathansohn (Berlin). 

. Cerighelli, Raoul: Sur les öchanges gazeux de la raeine avec P’atmosphöre. 
(Über den Gasaustausch zwischen Wurzel und Atmosphäre.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 13, S. 575—578. 1920. 

Es wurden zweierlei Versuche angestellt: 1. Mit Wurzeln im Zusammenhang mit 
den oberirdischen Teilen der Pflanze. Sie befanden sich entweder in mit Knopscher 
Nährlösung getränktem Bimsstein oder in feuchter Atmosphäre. 2. Mit Wurzeln, die 
von der Pflanze losgelöst waren, in denselben Versuchsanordnungen. In allen Fällen 
wurde zur Gasanalyse der Apparat von Bonnier und Mangin benutzt. Die Tempera- 
tur wurde durch einen Thermostaten konstant gehalten. Versuchsobjekte waren 
Wurzeln von Senecio vulgaris, Lupinus albus, Laurus nobilis, Sonchus tenerrimus, 
Erodium malacoides Willd, Heliotropium europaeum, Capsella Bursa pastoris, Senecio 
vulg. Malva silvestris. Als Resultat wird angegeben, daß die Atmung der Wurzeln 
gleich der der anderen Organe der Pflanze ist. In feuchter Atmosphäre steigert sich 
die Atmung, aber das Verhältnis CO,/O, bleibt konstant. Bei den Wurzeln, die im 
Zusammenhang mit der Pflanze waren, wurde in feuchter Atmosphäre nicht alle CO, 
ausgeatmet, sondern in die oberirdischen Teile geleitet. Es scheint, daß diese Ableitung 
durch das aufsteigende Wasser geschieht. Eine Aufnahme von CO, durch die Wurzel 
konnte niemals festgestellt werden. v. Graevenitz (Potsdam). 
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Sierp, Hermann: Untersuchungen über die große Wachstumperiode. Biol. 
Zentralbl. Bd. 40, Nr. 10, 8. 433—457. 1920. 

Wenn man ein unter konstanten Bedingungen wachsendes Organ, z. B. die Cole- 
optile von Avena sativa, mit einem Horizontalmikroskop von Anfang bis zu Ende 
messend verfolgt, so findet man, daß die Zuwachsgrößen zuerst ganz gering sind, 
dann größer und größer werden, ein Maximum erreichen und schließlich wieder ab- 
nehmen, wie folgendes Beispiel zeigt, in welchem die halbtäglich festgestellten Zu- 
wachsgrößen einer im Dunkeln bei 22° C aufgezogenen Coleoptile verzeichnet sind: 

1 2 3 re 3 6 7 Halbtage 
3,7 14,3 22,3 24,0 12,7 4,7 0,83mm 

Diese von Sachs als „große Periode des Wachstums‘ bezeichnete Wachstums- 
art darf als eine charakteristische Erscheinungsweise wachsender Organismenteile über- 
haupt angesehen werden. Die Endlänge setzt sich aus den verschiedenen partiellen 
Zuwachsgrößen zusammen. Da nun äußere Faktoren auf diese einen großen Einfluß 
haben, so müssen sie auch wesentlich die große Periode verändern können. Verf. 
analysiert zunächst den Wachstumsverlauf und die Endlänge unter dem Einfluß des 
Lichtes. Bei allen Beleuchtungsstärken ist die große Periode zu erkennen. Dieselbe 
wird aber in ganz charakteristischer Weise abgeändert. Das Maximum tritt um so 
früher ein und ist im Werte um so niedriger, je höher die Beleuchtungsstärke war; 
der Abschluß des Gesamtwachstums findet ebenfalls um so früher ein Ende, je höher 
die Stärke der angewandten Beleuchtung war. Verf. stellt diese Verhältnisse durch 
sog. „Lichtkurven“ dar. Sodann betrachtet Verf. den Wachstumsverlauf bei ver- 
schiedenen Temperaturen. Höhere Temperatur hat den Erfolg, daß die Coleoptile 
früher ihr Wachstum einstellt und eine geringe Länge erreicht, als in niederer, wo die 
Wachstumsgeschwindigkeit zwar vermindert wird, die Wachstumsdauer aber eine sehr 
viel längere sein kann (Vogt). Analog den „Lichtkurven“ stellt Verf. ‚Temperatur- 
kurven“ auf. Im Anschluß daran bespricht er den Begriff des Licht- bzw. Temperatur- 
optimums und zerlegt schließlich die große Wachstumsperiode, wobei er bei den Tem- 
peraturkurven die Formel: Zunahme der Förderung = Zunahme der Hemmung, bei 
den Lichtkurven dagegen die Formel: Zunahme der Förderung < Zunahme der Hem- 
mung, erhält. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Garner, W. W. and H. A. Allard: Eifeet of the relative length of day and night and 
other faetors of the environment on growth and reproduetion in plants. (Wirkung der 
relativen Länge von Tag und Nacht und anderer Faktoren der Umgebung auf Wachstum 
und Fruchtbildung bei Pflanzen.) Journ. ofagriceult. res. Bd. 18, Nr. 11, 8. 553-606. 1920. 

Bisher hat man für den Zeitpunkt der Blühreife der höheren Pflanzen hauptsäch- 
lich die Temperatur verantwortlich gemacht. Man hat darauf sogar einen eigenen 
Wissenszweig gegründet, die Phänologie, die den Zeitpunkt des ersten Blühens be- 
stimmter Pflanzen an verschiedenen Orten vergleicht und daraus Schlüsse auf das 


Klima dieser Orte zieht. Die Verff. konnten nun zeigen, daß mindestens ebenso wichtig 


wie die Temperatur eines Ortes seine geographische Breite und die dadurch bedingte 
Tageslänge ist. Wenn sie z. B. eine Bohnenrasse (Phaseolus vulgaris) aus den Tropen 


in Washington Mitte Juni aussähten, so blühten die Pflanzen erst in der ersten Hälfte 


Oktober. Diese langsame Entwicklung hing aber nicht, wie man glauben möchte, allein 
mit dem kälteren Klima zusammen, denn wenn die Pflanzen, statt den ganzen Tag 
über dem Licht ausgesetzt zu werden, nur von 9 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags 
belichtet, die übrige Zeit aber dunkel gehalten wurden, traten die ersten Blüten schon 
zwischen dem 21. und 23. Juli auf. Die Verff. erklären diese überraschende Erscheinung 
durch die Annahme, daß die aus den Tropen stammende Bohnenrasse an die dort 
herrschende gleichmäßige Verteilung von Tag und Nacht derart angepaßt ist, daß sie 
nur unter diesen Bedingungen blühen kann. Deshalb blüht sie in der Breite von 
Washington erst Anfang Oktober zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche. Zur Stütze 
dieser Theorie teilen die Verff. eine ganze Anzahl Beobachtungen an vielerlei Pflanzen 


mit." Hauptsächlich haben sie mit vier verschiedenen Rassen der Sojabohne experimen- 
tiert, die sich unterscheiden durch die verschieden lange Zeit, die sie in der Höhe von 
"Washington von der Keimung bis zur Blütezeit gebrauchen. Mitte Mai gekeimt braucht 
die Sorte Mandarin etwa 26 Tage, Peking 62 Tage, Tokyo 73 Tage und Biloxi 110 Tage 
bis zur Blüte. Bei täglich nur 7stündiger Belichtung dagegen braucht Mandarin 
21 Tage, Peking 21 Tage, Tokyo 27 Tage und Biloxi 26 Tage. Die unter normalen Ver- 
hältnissen früher blühenden Rassen werden also durch die künstliche Verkürzung des 
Tageslichtes am wenigsten, die spät blühenden am stärksten beeinflußt. Die Verff. 
schließen daraus, daß die Sorte Mandarin an lange Tage und damit an höhere Breiten 
und Biloxi an kurze Tage oder niedere Breiten angepaßt ist. Die Verkürzung des 
Tageslichtes hat neben der früheren Blühreife eine bedeutende Verkleinerung der 
ganzen Pflanze auf !/,—!/, der normalen Größe zur Folge. Das ist besonders auffällig 
bei einer alten Kulturrasse von Nikotiana Tabacum, die riesiges Blatt- und Sproß- 
wachstum zeigt — daher der Name Maryland-Mammoth —, aber unter normalen 
Verhältnissen in Washington nicht zur Blüte kommt. Wurde diese nur 7 Stunden 
täglich belichtet, so blüht sie nach etwa zweimonatlichem vegetativen Wachstum, 
bleibt aber dabei ganz klein. Dieses Kleinbleiben der Versuchspflanzen könnte den 
Gedanken erwecken, daß das frühe Blühen nur eine Folge des mangelhaften vege- 
tativen Wachstums sei, daß es sich also gewissermaßen um sogenannte ‚„Hunger- 
formen“ handele, von denen bei Pflanzen ja allgemein ein sehr frühes Blühen und 
Fruchten bekannt ist. Deshalb ist es von besonderem Interesse, daß die Verff. auch 
Versuche gemacht haben, in denen die Wasserzufuhr bis zum zeitweiligen Welken 
beschränkt war. Dabei zeigte sich, daß sich durch diese mangelhafte Ernährung allein 
keine nennenswerte Verkürzung der Blütezeit erzielen läßt. Daß es sich bei dem 
früheren Blühen und dem damit parallel gehenden Kleinbleiben nicht um eine patho- 
logische Erscheinung handelt, erwiesen auch Versuche, in denen die Pflanzen in Ab- 
ständen von 4 Tagen vom 9. April an ins freie Land gesät wurden. Dabei blühten die 
Pflanzen um so schneller, je später sie gesät wurden, z. B. die Sojabohne Biloxi, gesät 
am 9. April, Blüte am 4. September, gesät am 6. Mai, Blüte am 2. September, gesät am 
7. Juni, Blüte am 10. September. Sie wurden also alle erst blühreif zur Zeit der Tag- 
und Nachtgleiche. Dabei bleiben auch die in kürzerer Zeit blühreif werdenden Pflanzen 
bedeutend kleiner als die mit langem vegetativen Wachstum. Also dieselbe Erscheinung 
wie bei den der künstlichen Verdunkelung ausgesetzten Pflanzen, obwohl bei der Frei- 
landkultur alle Pflanzen unter denselben Bedingungen standen. — Eine Verringerung 
der Lichtintensität auf !/,—!/, des normalen Sonnenlichtes wirkte gar nicht auf die 
Länge der vegetativen Periode der Blütezeit ein. Demgegenüber muß es überraschen, 
daß eine Verkürzung des Tageslichtes auf 9—10 Stunden in der Weise, daß nur während 
der Zeit intensivsten Se von 10—2 Uhr verdunkelt wurde, eine weit geringere 
Beschleunigung der Blühreife hervorrief als eine Verdunkelung in den Morgen- und 
Nachmittagsstunden. Das deuten die Verff. so, daß die Kontinuität der Lichtexposition 
eine wichtige Rolle spiele. Es wäre aber auch denkbar, daß die Qualität der Licht- 
strahlen eine Rolle spielt, denn bekanntlich absorbiert die Atmosphäre in den 
Morgen- und Nachmittagstunden viel mehr blaue Strahlen als in der Mittagszeit. Diese 
Möglichkeit ist von den Verff. nicht geprüft. — Wie es bei den Sojabohnen Rassen 
gibt, deren Blühreife durch die künstliche Verkürzung des Tages wenig beeinflußt wird, 
so fanden die Verff. andere Pflanzen, die dadurch gar nicht berührt wurden und wieder 
andere, bei denen der Versuch direkt verlängernd auf die Periode der Blühreife ein- 
wirkte. Das bestärkt sie in der Vermutung, daß jede Pflanze wie an ein bestimmtes 
Klima auch an bestimmte Tageslänge angepaßt ist. Die Verff. nehmen deshalb an, 
daß die vor ihnen entdeckte Reaktion der Pflanzen auf die relative Länge von Tag 
und Nacht — der Photoperiodismus — ein wichtiger Faktor für ihre geographische 
Verbreitung ist. Fraglos wird sie auch große Bedeutung für die praktische Pflanzen- 
kultur gewinnen. - Nienburg (Langenargen). 
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Montfort, Camill: Physiologische Grundlegung einer Guttationsmethode zur 
relativen Prüfung der Wasseraufnahme. Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 59, H. 4, 
Ss. 467—524. 1920. 

Die Guttation und Blutung wird für eine Methode zur Prüfung der Wasserauf- 
nahme der Wurzeln benutzt. Methode: In Sägespänen angekeimte Maispflanzen wurden 
in Erlenıneyerkolben mit Knopscher oder v.d. Cronescher Nährlösung gesetzt. Die 
Kolben standen in Schalen mit Wasser und wurden mit Glasglocken überstülpt, so 
daß die Pflanzen sich in wasserdampfhaltigem Raum befinden. Die Schnelligkeit des 
Wasseraustrittes nach Beseitigung der ausgeschiedenen Tropfen gibt einen Maßstab 
für die Größe der Wasseraufnahme der Wurzeln. Es wurden nur ganz junge Mais- 
pflanzen benutzt, da nach Angabe von Kraus nur das Bluten dieser jungen Blätter 
vom Wurzeldruck abhängig ist. — Giftige, osmotisch unwirksame Lösungen von 
CuSO, 1:10000 und H,S-haltigem Sumpfwasser wirkten schon nach kurzer Zeit 
hemmend auf die Guttation. Ebenso verhielt es sich bei osmotisch wirksamen Sub- 
stanzen 3proz. KNO, und isotonischer Rohrzuckerlösung. Ob beim Aufhören der 
Guttation wirklich die Wasseraufnahme primär gehemmt ist, wurde durch hypo- und 
hypertonische Lösungen von CaCl,, MgSO, und Rohrzucker, sowie erstarrender Gelatine- 
lösung geprüft. Dabei wurden plasmolytische Untersuchungen der verschiedenen 
Wurzeln angestellt. Diesen Untersuchungen nach handelt es sich tatsächlich um die 
primäre Hemmung der Wasseraufnahme der peripheren Wurzelzellen und nicht etwa 
um eine Vergiftung. Die Methode, die am Standort verwendbar ist, ist wertvoll für 
die Untersuchung der Wasseraufnahme der Pflanzen aus den verschiedensten Böden, 
was bisher keine der bekannten Methoden ermöglichte. Verschiedene bei diesen Unter- 
suchungen angeschnittene physiologische Fragen sollen erst weiter bearbeitet werden, 
ehe eine Klarstellung möglich ist. v. Graevenitz (Potsdam). 

Beau, Clovis: Sur le röle trophique des endophytes d’orehid6es. (Über die 
Rolle, welche die Endophyten der Orchideen bei der Ernährung der Wirtspflanzen 
spielen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 15, 
8. 675—677. 1920. 

Verf. legte Samen von Spiranthes autumnalis und Orchis fragrans auf 
ein Uhrgläschen und brachte dies in eine Petrischale, in welcher der Endophyt auf 
Salepagar wuchs. Das Mycelium des Pilzes überwucherte auch das Uhrgläschen und 
drang ın die Orchideensamen ein, die sich nunmehr normal entwickelten, ohne direkt 
in Berührung mit dem Nährsubstrat zu stehen. Nach Zerstörung der Mycelfäden 
hören die Orchideenembryonen auf zu wachsen. Man muß also annehmen, daß die 
löslichen Salze und Kohlenhydrate aus dem Mycel in die Zellen der Wirtspflanze durch 
einen Osmosevorgang hinübertreten. Unter natürlichen Bedingungen sind die Wurzel- 
haare imstande, diese Nährstoffe direkt aufzunehmen. In solchen Fällen, wo die Ab- 
wesenheit des Chlorophylis die Symbiose obligatorisch macht, tritt die Ernährung 
mit Hilfe des Endophyten in die Erscheinung, so bei der Entwicklung der Embryo- 
knolle aller Orchideen und bei den holosaprophytischen Orchideen. Mit Hilfe des 
Endophyten vermögen auch die normalerweise grünen Orchideen ausnahmsweise zu 
wachsen und zu blühen, wenn sie sich in teilweiser oder völliger Dunkelheit befinden. 
Verf. beobachtete in einer tiefen Höhle in den Seealpen Cephalanthera- und Epi- 
pactispflänzchen, die, völlig farblos, an Stellen blühten, wo keine andere Chloro- 
phylipflanze gedeihen konnte. Über einen ähnlichen Fall hat Frl. Camus berichtet. — 
In diesen Fällen verwandelt der Endophyt die Cellulose pflanzlicher Überreste in 
lösliche Kohlenhydrate, wie Verf. experimentell in Kulturen auf Watte in kohlenstoff- 
freier Nährlösung feststellte. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Warburg, Otto und Erwin Negelein: Über die Reduktion der Salpetersäure in 
‚grünen Zellen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 110, H. 1—4, 8. 66—115. 1920. 

Aus den Arbeiten von Schimper und Godlewski ist die Tatsache bekannt, daß 


re 


grüne Blätter Nitrate reduzieren, und daß dieser Prozeß durch das Licht gefördert wird. 
Quantitativ wurde dieser Prozeß nicht verfolgt, weil er unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen gegenüber den anderen Stoffwechselprozessen an Intensität zurücktritt. Den 
Verff. ist es gelungen an grünen Algen quantitative Untersuchungen der Nitratreduk- 
tion unter Anwendung eines Kunstgriffs durchzuführen: Von der Tatsache ausgehend, 
daß vielfach undissozierte Säuremoleküle schneller in Pflanzenzellen eindringen, als 
Ionen und Salze, verwenden sie Lösungsgemische von Salpetersäure und Nitrat, und 
erreichen so durch Zurückdrängen der Dissoziation der HNO,, daß die Reduktion 
auf 70—200% des normalen Stoffwechsels ansteigt. Der Prozeß wurde teils durch 
gasanalytische Methoden, teils durch Druckmessungen untersucht. Im Dunkeln wird 
Anstieg des O-Verbrauchs und der CO,-Produktion in den Nitratlösungen beobachtet. 
Letztgenannte Änderung ist stärker, das Verhältnis CO, :0, steigt von 1 auf 1,6. 
Dabei wird NH, ausfgeschieden, und zwar als einziges Reduktionsprodukt des HNO, ; 
es werden also organische Stoffe auf Kosten von HNO, unter Bildung von CO, und 
NH, oxydiert. In den ersten Stunden wird weniger NH, abgegeben, als den stöchio- 
metrischen Verhältnissen entspricht; aus vergleichenden Versuchen an Zellen, die in 
stickstoffarmen und stickstoffreichen Lösungen kultuviert worden waren, läßt sich 
schließen, daß dieses Defizit auf Assimilation des NH, beruht. Die Berechnung der 
bei der Reaktion umgesetzten Energiemengen ergibt einen Nutzeffekt von ca. 30%, 
d.h. 30%, der bei der Oxydation der organischen Stoffe frei werdenden Energie wird 
zur Reduktion der Salpetersäure verwandt. Die Nitratreduktion wird durch 10-*- 
HCN-Lösung um 60—80%, gehemmt; die CO,-Assimilation dagegen durch 4,10°® um 
50%, die Sauerstoffatmung durch 10”! um denselben Betrag. Verff. erklären die große 
Empfindlichkeit der Nitratreduktion gegen HÜN durch die Rolle, die die Schwer- 
metalle bei der Katalyse dieses Vorganges spielen. Seine Empfindlichkeit gegen 
Narkotica steht zwischen der der Atmung und der CO,-Assimilation. Bei herab- 
gesetztem O-Partiärdruck tritt als Reduktionsprodukt Nitrit auf; dabei wird sowohl 
der O-Verbrauch als die NH,-Ausscheidung herabgesetzt. Verff. erklären diese Tat- 
sachen durch die Annahme, daß die Reduktion der NHO, in zweierlei Weise vor sich 
gehen kann: entweder durch einen besonderen Prozeß unter Bildung von NH,, oder 
durch Einbeziehen in die normale Atmung unter Bildung von NHO,. Dieser letztere 
Vorgang tritt nur ein, wenn molekularer O in geringer Konzentration vorhanden ist. 
Am Licht wird in den HNO,-Lösungen mehr O als CO, ausgeschieden, und zwar rund 
200% mehr als im normalen Stoffwechsel. Die Analyse dieses Vorgangs lehrt, daß 
hier das Licht in zweierlei Weise wirkt. 1. durch Beschleunigung der Reaktion zwischen 
HNO, und organischen Stoffen, 2. durch Reduktion der so gebildeten CO,. Das geht 
daraus hervor, daß bei Bestrahlung narkotisierter Zellen, in denen die Assimilation auf- 
gehoben ist, das Licht eine Vermehrung des durch Nitratreduktion gebildeten CO, 
bewirkt. Nathansohn (Berlin-Dahlem). 


Noack, Kurt: Der Betriebstoifwechsel der thermophilen Pilze. Jahrb. f. wiss. 
Botan. Bd. 59, H. 4, 8. 413—466. 1920. 

Das Leben einiger Pilze in hoher Temperatur wirft die Frage auf, wie sich der 
Betriebsstoffwechsel seiner Größe nach gegenüber anderen Pilzen verhält. Zur Be- 
antwortung wurden folgende Untersuchungen vorgenommen: 1. Die Bestimmung der, 
Atmungsenergie bezogen aufs Pilztrockengewicht in der Zeiteinheit, sowohl für die 
O,-Aufnahme als für die CO,-Abgabe. 2. Feststellung der Verwertung der gebotenen 


C-Nahrung. Ökonomischer Koeffizient. 3. Feststellung des Atmungsquotienten = 


‘ 2 
und der Atmungssröße bei geringem O,-Partiärdruck, sowie das anaerobiotische Ver- 
halten. 4. Untersuchung der Atmungstätigkeit in den verschiedensten Temperaturen 
und des Einflusses, den ein vorübergehender Aufenthalt in einer bestimmten niederen 
Temperatur ausübt. Da nicht alle thermophilen Pilze für solche Untersuchungen 
geeignet sind, wurden dieselben hauptsächlich mit Thermoascus aurantiacus angestellt. 


ee 


a 


Anixia spadicea, Mucor pusillus, Thermoidium sulfureum und Thermomyces lanugino- 


“sus wurden aber auch soweit wie möglich berücksichtigt und herangezogen. Zur 


Untersuchung der Atmungstätigkeit diente die Pettenkofersche Methode der Absorption 
von CO, durch Ba(OH), im fließenden Luftstrom und die volumetrische Bestimmung 
nach Hempel (Gasanalytische Methoden, 4. Aufl., 1913). — Die Bestimmung des 
Atmungsstoffwechsels zeigte, daß diejenigen thermophilen Pilze, die eine den anderen 
Pilzen überlegene Wachstumsgeschwindigkeit besitzen, auch einen erhöhten Stoff- 
wechsel haben, die langsamer wachsenden aber nicht. Aber die Atmungsenergie bleibt 
relativ zur Temperatur geringer als zu erwarten war. Ein Vergleich von Thermoascus 
mit Penieillium glaucum zeigte dies. Durch den ökonomischen Koeffizienten wurde 
festgestellt, daß bei Ernährung mit Glucose als einziger C-Quelle 55% Zucker in Pilz- 
substanz umgesetzt wurden und 45% im Betriebsstoffwechsel verbraucht werden. 
Dies Verhältnis entspricht demjenigen der nicht thermophilen Pilze. Also wird nichts 
von dem gebotenen C© direkt zur Wärmeentwicklung verbraucht. Verf. hat schon 
früher berichtet, daß die vegetativen Teile der thermophilen Pilze gegen Abkühlung 
unter ihr Wachstumsminimum (21—35°) eine verschiedene Resistenz besitzen und 
zwar derart, daß eine Spezies um so schneller abstirbt, je tiefer die Temperatur gewählt 
wird, und zwar zunächst die Hyphen, so trat bei Thermoasceus bei 20—21° schon nach 
4—6 Tagen eine Desorganisation der Hyphen ein, während die Kolonie erst nach 
21—24 Tagen vollständig abgestorben war. Die Atmung nimmt in konstanter sub- 


minimaler Temperatur rasch ab, der Atmungsquotient > wird durch die Abküh- 


lung nicht verändert. Im Gegensatz zu Aspergillus niger vermag Thermoascus sich 
schnell auf chemisch verschiedene Nährstoffe einzustellen — Dies zeigten Versuche mit 
pepton- und zuckerhaltigen Nährlösungen, sowie Zusatz von Zinksulfat. — Die Unter- 
suchungen in O,-armer und freier Atmosphäre zeigten, daß das vegetative Mycel voll- 
kommenen Sauerstoffentzug 8 Tage lang erträgt, allerdings hört dabei das Wachstum 
auf und die Atmungsenergie wird stark herabgesetzt. Bei Wiederzutritt von Sauerstoff 
tritt eine starke Erhöhung des Atmungsquotienten auf. Die Atmungsgröße wird dauernd 
herabgesetzt und nimmt erst durch den Zuwachs neuer Hyphen wieder zu. Der Sauer- 
stoffentzug bringt dieselben zum raschen Absterben. Der Abfall der Atmung in sub- 
minimaler Temperatur wird verglichen mit Blakmans Ansichten und durch genaue 
Berechnung des Temperaturguotienten ihre Richtigkeit gestützt. v. Graevenitz. 

Bugnon, P.: Causes du parcours transversal des faisceaux liberoligneux aux 
neuds des graminees. (Gründe für den transversalen Verlauf der Gefäßbündel 
im Halmknoten der Gramineen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 171, Nr. 15, S. 673—675. 1920. 

Die Ursachen für den plötzlichen Richtungswechsel der Longitudinalbündel auf 
der Höhe der Halmknoten sind folgende: 1. der Platzmangel, 2. die Möglichkeit, sich 
in transversaler Richtung zu entfalten. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Knight, Henry 6.: Acidity and acidimetry of soils. II. — Investigation of acid 
soils by means of the hydrogen elecetrode. (Acidität und Acidimetrie von Böden. 
II, Untersuchung der sauren Böden mittels der H-Elektrode.) (Oklahoma agrieult. 
a. mechan. coll., Stillwater, Oklahoma.) Journ. ofindustr. a. engin. chem. Bd.12, Nr. 5, 


S. 457—464. 1920. 

Der Apparat, ein hochgradiger Potentiometer (Leeds und Northrup Nr. 28 592) mit einer 
speziell für die Arbeit bestimmten Gaszelle wird beschrieben. Die Zelle konnte fortdauernd ge- 
schüttelt werden. Das Calomel der Elektrode wurde durch Behandeln reinen Quecksilbers 
mit verdünnter Salpetersäure, Fällen mit HCl, zwanzigmaliges Waschen mit KCl und Schütteln 
nit normalem KCl und reinem Hg hergestellt (nach Ellis). — Wenn ein saurer Boden zu einer 
neutralen Salzlösung hinzugefügt wird, so erreicht die H-Ionenkonzentration der Lösung ein 
Maximum fast unmittelbar, wenn der Boden durch die Lösung naß wird, aber Nebenreaktionen 
setzen sie wieder herab. Wenn ein saurer Boden zu einer neutralen Salzlösung hinzugefügt wird, 
die eine freie Base enthält, wird sie schnell neutralisiert, was durch Änderung der Konzentration 
angezeigt wird. Das Gesetz der Gleichgewichtsreaktionen wird, befolgt, aber die H-Ionen- 


konzentration steigt andauernd. Bei der Absorption der Base durch’einen sauren Boden besteht 
keine scharfe Grenze. Verschiedene Indicatoren geben Differenzen in der erforderlichen Kalk- 
menge für die Böden an. Die größten Unterschiede entstehen bei Böden mit viel organischer 
Substanz. Die verschiedenen Resultate ergeben sich aus den verschiedenen Methoden, die zur 
Bestimmung der Boden-Acidität angewandt wurden. Wenn eine Base zu einem sauren Boden 
hinzugefügt” wird, so entstehen verhältnismäßig unlösliche Produkte. Ca erzeugt ein weniger 
lösliches Produkt als K. Die spezifische Leitungsfähigkeit einer wäßrigen Lösung eines sauren 
Bodens nach Hinzufügen einer Base wächst mit der Zugabe der Base, aber sie wächst mehr 
bei KOH als bei Ca (OH),. Calcium- und Kaliumhydroxyd haben praktisch die gleiche Kraft, 
die Säure eines sauren Bodens zu neutralisieren. Die spezifische Leitungsfähigkeit einer reinen 
wäßrigen Lösung, die eine Base enthält, nimmt mit der Zeit in Kontakt mit einem sauren 
Boden ab. Ein saurer Boden hat eine hohe Reserve-Acidität. Die Reaktion zwischen einer 
wäßrigen Basenlösung und einem sauren Boden ist viel schwächer als in Gegenwart eines neu- 
tralen Salzes. Die Absorption der Basen durch saure Böden wird vor allem durch verhältnis- 
mäßig unlösliche Säuren bewirkt. Gartenschläger. 


Knight, Henry 6.: Acidity and acidimetry of soils. III — Comparison of 
methods for determining lime requirements of soils with hydrogen eleetrode. IV — 
Proposed method for determination of lime requirements of soils. (Acidität und 
Acidimetrie der Böden. TII. Vergleich der Methoden zur Bestimmung der [zur Neu- 
tralisierung] erforderlichen Kalkmengen des Bodens mit der H-Elektrode. — IV. Die 
zur Bestimmung der erforderlichen Kalkmengen vorgeschlagene Methode.) (Oklahoma 
agricult. a. mechan. coll., Stillwater, Oklahoma.) Journ. of industr. a. engin. chem. 
Bd. 12, Nr. 6, S. 559—562. 1920. 

Ill. Zur Bestimmung der H-Ion-Konzentration mit der H-Elektrode wurden 
Lösungen von 0,5n-KCl gebraucht, die verschiedene vorher bestimmte Mengen Kalk 
enthielten. Die Proben wurden 3 Stunden lang geschüttelt. Die Resultate werden 
mit denen von Ames und Schollenberger erhaltenen verglichen und sind in Tabellen 
zusammengestellt. Die Vakuummethode kommt der Methode des Verf.s am nächsten, 
doch sind die Resultate gleichmäßig höher. Die anderen Methoden zeigen nicht den 
richtigen Betrag an Kalk an, der notwendig ist, einen Boden vollständig zu neutralisieren, 
besonders bei Gegenwart neutraler Salze, ausgenommen für eine sehr begrenzte Periode. 

IV. Die Arbeit mit der H-Elektrode erfordert große Geschicklichkeit, so daß sich diese 
Methode nur zur Kontrolle anderer und nicht in Handelslaboratorien eignet. Es wurde versucht, 
die erforderliche Kalkmenge dadurch zu bestimmen, daß man eine abgewogene Menge des 
Bodens mit gefälltem Calciumcarbonat mischt, gekochtes destilliertes Wasser hinzufügt, eine 
bestimmte Zeitlang kocht und die entwickelte CO, nach Parr-Pettit bestimmt. Die Resultate 
stimmten nicht überein. Es wurde nunmehr folgendermaßen verfahren: Etwa 5 oder 10 g des 
Bodens wurde abgewogen, ein Überschuß von gefälltem Caleiumcarbonat in einem 125 cem- 
Erlenmeyer hinzugefügt, der Kolben an den Parr-Apparat angeschlossen, etwa 25 ccm Normal- 
Salzlösung hinzugefügt und etwa 10 Minuten gekocht. Der Kolben und Kondensator wurden 
mit destilliertem Wasser bis zu einer Marke auf dem Capillarrohr, das den Kondensator mit dem 
Endiometer verband, angefüllt. Die Ablesung wurde nach Pettit vorgenommen..— Die modi- 
fizierte Tackesche Methode gibt verschiedene Resultate, die von der Zeit des Kochens ab- 
hängen. Die vorgeschlagene Methode hat den großen Vorteil, daß sie die „Kraft eines Bodens, 
Caleiumcarbonat zu zersetzen‘‘ angibt, sie kann schnell ausgeführt werden und gibt annähernd 
gleiche Resultate wie die H-Elektrode. Die vorgeschlagenen Methoden geben nur Vergleichs- 
werte an. Gartenschläger. 

Metool, M. M. und C. E. Millar: Wirkung von Caleiumsulfat auf die Löslich- 
keit von Böden. Journ. agrieult. res. Bd. 19, 8. 47—54. 1920. 

Die hierüber bereits vorliegenden Erfahrungen sollten durch Versuche an sechs ver- 
schiedenen Böden bestätigt und der Umfang der Bildung löslicher Salze und der CO, 
durch die Einwirkung des CaSO, auf die Böden näher festgestellt werden. Die Bildung 
löslicher- Salze wurden bestimmt durch Digerieren von 200 g mit 500 cem gesättigter 
Ca80,-Lösung während 24 Stunden. In einigen Fällen wurde auch die Einwirkung 
von Ca-Phosphat für sich und zusammen mit CaSO, geprüft. Dann wurde abäiltriert, 
die Böden entweder unmittelbar oder nach weitgehendem Auswaschen mit zweierlei 
Mengen Wasser 2—30 Tage behandelt; in einem Falle wurde soviel Wasser verwendet, 
als der für das Pflanzenwachstum günstigsten Menge (niedriger Wassergehalt) ent- 
sprach, im anderen auf 1 Teil Boden 0,7 Teile Wasser (hoher Wassergehalt). Die Zu- 


oder Abnahme an löslichen Salzen wurde durch die zu- oder abnehmende Depression 
des Gefrierpunktes festgestellt. Die verwendeten Böden waren lufttrocken. Zur Prüfung 
der Frage, ob die Zunahme der löslichen Salze in den Böden infolge Steigerung biolo- 
gischer Wirkungen oder chemischer Reaktionen eintritt, wurde der Umfang der Bildung 
von CO, gemessen. Dann ließ man die Böden über Nacht mit einer gesättigten CaSO,- 
Lösung stehen, filtrierte, wusch die Böden aus, trocknete und mischte sie gut; 60 8 
davon gab man dann in eine gut verschließbare, zum Durchsaugen von Luft ein- 
gerichtete Flasche, fügte die erforderliche Menge Wasser hinzu, verschloß die Flasche 
und ließ sie im Dunkeln bei Zimmertemperatur stehen. Nach je 10 Tagen wurde die 
gebildete Menge CO, durch Luft ausgetrieben und titriert. Das Ergebnis der genannten 
Untersuchungen ist, daß die CaSO,-Behandlung eine starke Zunahme der löslichen 
Stoffe verursacht. Die Wirkung des CaSO, besteht augenscheinlich in einer Änderung 
der Zusammensetzung des Bodens. Ca-Phosphat hemmte die Bildung löslicher Stoffe 
und wirkte dem CaSO, entgegen. Die Zunahme der löslichen Stoffe durch die Ein- 
wirkung des Gipses muß auf anderen Ursachen beruhen als auf biologischen Wir- 
kungen, wenn als Maß solcher die CO,-Bildung angenommen wird. Rühle.° 
Beijerinck, M. W.: Die Chemosynthese bei der Denitrifikation mit Schwefel 
als Energiequelle. Koninkl. Akad. van Wetensch. Amsterdam, Wisk. en Natk. Afd. 
Bd. 28, S. 845—856. 1920. Vgl. Archives n&erland. sc. exact. et nat. [2] Bd. 9, S. 153. 
Organismen, die unter dem Einfluß von Licht- oder chemischer Energie organische 
Substanz aus CO, bilden, heißen autotroph, ernähren sie sich durch andere organische 
Stoffe, so sind sie heterotroph. Einige denitrifizierende Bakterien, wie B. Stutzeri 
und B. denitrificans u. a., bilden unter physiologisch verschiedenen Verhältnissen 
erblich beständige Formen, eine autotrophe, dem Schwefel-Kreide-Nitratsubstrat 
angepaßte, und eine organischen Nährböden entsprechende heterotrophe Form. Bei 
veränderter Nahrung kann die chemosynthetische Kraft schrittweise verschwinden. 
Wird in einer KNO,-Lösung ein S-CaCO,-Gemisch mit Gartenerde infiziert, so 
findet bei Zimmertemperatur Gas entwicklung statt: 6 KNO, +58 +2CaC0, 
=3KR,S0, +2CaS0, +2C00,+3N,. Je Gramm zersetztes Nitrat wird 1 Cal. frei. 
Auch die Nitritfermente der Ammonsal ze sind erbliche Abarten gewöhnlich saprophy- 
tischer Bakterien, die sich meist aus organischen Quellen ernähren. Hartogh.“ 
Mahood, S. A.: Some observations on the determination of cellulose in woods. 
{Einige Beobachtungen über die Bestimmung von Cellulose im Holz.) (For. prod. 
laborat., U. 8. dep. of agricult., Madison, Wisconsin.) Journ. of industr. a. engin. 
chem. Bd. 12, Nr. 9, 8. 873—875. 1920. 
Bei der Bestimmung von Cellulose im Holz ist die Gleichmäßigkeit der Teilchen der zu 
analysierenden Substanz für die Vergleichbarkeit der Ergebnisse wichtig. Am vorteilhaftesten 
ist es das Material durch ein 100-Maschen-Sieb zu geben. Für die Analyse wird die Original- 


vorschrift von Cross und Bevau zur Chlorierung, nämlich Verwendung eines geschlossenen 
Gefäßes am vorteilhaftesten gefunden. _ Nathansohn (Dahlem). 

Fulmek, Leopold und A. Stift: Über im Jahre 1918 erschienene bemerkens- 
werte Mitteilungen auf dem Gebiete der tierischen und pflanzlichen Feinde der 
Kartoffelpflanze. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt., 
Bd. 52, Nr. 4/8, 8. 81—100. 1920. 

Ein Sammelreferat,' in dem tierische und pflanzliche Feinde der Kartoffelpflanze be- 
schrieben werden. Physiologisch bemerkenswert ist die Arbeit von Wollenweber (Zeitschr. 
f. Spiritusind. 41. 1918) über das Schwarzwerden der Knollen im Innern durch Einwirkung 
von Druck, Stoß, Hitze und Gas. Der schwarze Farbstoff (Melanin) ist das Ergebnis enzyma- 
tischer Wechselwirkung zwischen dem oxydierenden Enzym Tyrosinase und dem Tyrosin, 
einem Spaltungsprodukt des Eiweiß, welche beide in kranken und gesunden Zellen vorkommen, 
‚aber nur in Gegenwart freien Sauerstoffes wirken. Diese Wechselwirkungen werden durch 
Überhitzung der Knollen gesteigert und zwar auf Kosten der Substanz im Innern. Dieser 
Vorgang ist eine Art innerer Atmung, bei der der Sauerstoff aus den geschädigten Zellen 
verbraucht wird, da die Außenluft nicht genug von diesem Gas enthält, um den Ansprüchen 
der durch Hitze gesteigerten Atmung gerecht zu werden. Neben der Schwärzung tritt auch 
eine Bräunung au?, die auf Chinonbildung zurückzuführen ist, so daß außer Melanin auch 
Chinonderivate entstehen können. K. Snell (Berlin-Steglitz). | 
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Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Brugsch, Theodor: Die Periodik der Lebenserscheinungen ' beim Menschen. 
Arch. £. mikroskop. Anat. Bd. 94, Festschrift für O. Hertwig, S.500—517. 1920. 


Ausgehend von der dem Dissimilations-Assimilationsprozeß immanenten Periodik und 


unter Zugrundelegung einer Betrachtung des menschlichen Organismus als physiologischen 
Systems vom energetischen Standpunkt aus werden eine Reihe periodischer Lebenserschei- 
nungen (Bewegungen, Zellteilung, Hormonbildung, Schlaf) abgehandelt. Von Einzelangaben 
rei hervorgehoben, daß sich bei "Gallenfistelträgern aus dem im Organismus gebildeten Bih- 
rubin die Menge des täglich zerfallenden Hämoglobins und damit die Lebensdauer eines roten 
Blutkörperchens auf 14 Tage bis 4 Wochen bestimmen läßt, sowie daß der aus dem sog. endo- 
genen Harnsäurewert sich ergebende sehr beträchtliche Purinbasenumsatz nicht auf ein ent- 
sprechend starkes Zugrundegehen ganzer Zellkerne, sondern auf ein Auswechseln beschädigter 
Teile zu beziehen ist, die, ohne den Kern in seiner Integrität. zu beeinflussen, auf synthetischem 
Wege wieder ersetzt werden. S. Gutherz (Berlin). 


Baltz, Hermann: Ein Beitrag zur Variation der Körpermaße. Zeitschr. f. 
Kinderheilk., Orig., Bd. 26, H. 6, 8. 327—330. 1920. 

Es wurden an Hand von Krankengeschichten der Frauenklinik Göttingen, Ent- 
bindungsanstalt Cassel die Gewichts- und Längenverhältnisse von Neugeborenen vom 
Jahre 1912—1915 festgestellt und untersucht, ob die Variation des Körpergewichtes 
gleichlanger gesunder Kinder dem Gaußschen Fehlergesetze folgt. Die Übereinstim- 
mung war befriedigend. Dagegen war die Variation des Körpergewichts ohne Bezug 
auf die Länge der Kinder nicht konform. A. Fodor (Halle). 

Sure, Barnett: Amino-aeids in nutrition. I. Studies en proline: is proline a 
srowth-limiting factor in arachin (globulin from the peanut) ? (Aminosäuren bei der 
Ernährung. 1. Prolinstudien: Begrenzt der Prolingehalt die Gewichtszunahmen bei 
Ernährung mit Arachin, dem Globulin der Erdnuß?) (Zaborat. of agricult. chem., 
univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 2, S. 443 bis 456. 1920. 

Prolinfreie Proteine gibt es wahrscheinlich nicht und aus einem Hydrolysegemisch 
das Prolin quantitativ zu entfernen ist unmöglich; arm daran sind nur Edestin mit 
1,7% Prolin-N, Lactalbumin mit 1,8—2,0%, vor allem aber Arachin mit 0,88% 
—= 1,37 Gew.-%. Es enthält alle Aminosäuren mit Ausnahme von Glykokoll, möglicher- 
weise fehlt noch Serin und Oxyprolin, gering ist sein Gehalt an Cystin (0,85 Gew.-%) 
und Histidin (1,88%), dafür hoch der an Arginin (13,5%), vgl. Johns und Jones 
(Journ. of biol. chem. 28, 77. 1916 und 36, 491. 1918). Arachin diente daher zu Fütte- 
rungsversuchen an Ratten unter Zulage von 1,0% Cystin und 0,5% Tryptophan. Das 
wasserlösliche Vitamin enthielt Anbei. einen alkoholischen Auszug von mit Äther ent- 
fetteten Weizenkeimlingen, wobei der Auszug aus 15g Keimling 100g der Nahrung 
ergänzte. Die verfütterten Prolinpräparate waren mit Valin und Leuein verunreinigt, 
ihr Prolingehalt durch Bestimmungen nach van Slyke bekannt. Während nach 
E. Fischer bereitetes Prolin immer noch 10—12%, Amino-N hat, konnte dieser auf 
5% heruntergedrückt werden, wenn das Hydrolysengemisch vor der Alkoholaus- 
kochung mit P. Wo.-S. gefällt wird. Arachin zeigte sich als ein Eiweiß von geringer 
biologischer Wertigkeit. Selbst wenn die Kost 18%, davon enthielt, nahmen die Tiere 
kaum zu. Zugabe von optisch-aktivem Prolin hatte ebensowenig Erfolg wie der von 
Zein und Gelatine, welch beide Proteine besonders viel Prolin‘enthalten. Pyrrolidon- 
carbonsäure hätte auch keine Wirkung. Prolin ist also kein lebenswichtiger Baustein. 
Nur Lactalbumin erhöhte deutlich die Wertigkeit von Arachin, von beiden Proteinen 
enthielt dabei die Kost je 9%. Welcher Bestandteil des Lactalbumins aber der wirk- 
same ist, bleibt unklar. Tryptophan kann es nicht sein, da bis zu 2,5% davon zugelegt 
wirkungslos war. Cystin kommt ebenfalls nicht in Betracht (s. folgendes Ref.), ebenso 
nicht Histidin. Auch gleichzeitige Anreicherung an Cystin, Tryptophan, Prolin, Alanin, 
Leuein, Valin vermag den Zusammenbruch nur ein wenig weiter hinauszuschieben. 
Arachin ist also ein Protein von geringer biologischer Wertigkeit, obgleich es sämtliche 
Bausteine in genügender Menge enthält. Es muß also außerdem noch strukturchemisch- 
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konstitutionelle Unterschiede von biologischer Bedeutung unter den einzelnen Proteinen 
geben. Sure weist hier auf die durch Fischer und Abderhalden bekannt gewordene 
Spaltbarkeit von Alanylglyein durch Trypsin hin, die dem Glyeylalanin fehlt. Arachin 
wird durch seinen Begleiter, das Globulin Conarachin, nicht ergänzt; der Gesamtheit 
der Erdnußproteine kommt aber eine hohe biologische Wertigkeit zu (Daniels und 
Loughlin, Journ. of Biol. Chem. 33, 295. 1918). K. Thomas (Berlin). 


Sure: Amino-aeids in nutrition. II. Thenutritive value of laetalbumin: Cystine 
and tyrosine as growth-limiting factors in that protein. (Der Nährwert von Lactal- 
bumin: Cystin und Tyrosin für die Begrenzung des Wachstums verantwortlich.) 
Laborat. of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) (Jouwm. -o£ biol. chem. Bd. 48, 
Nr. 2, 8. 457—468. 1920. 

Osborne und Mendel zeigten 1911 den hohen Wert, den Lactalbumin im Gegen- 
satz zu Casein für das Wachstum hat. Die damaligen Versuche leiden daran, daß die 
accessorischen Nährstoffe noch nicht genügend berücksichtigt worden sind. Das fett- 
und wasserlösliche Vitamin war damals noch nicht bekannt, auch enthielten die zu- 
gesetzten Eixtrakte selbst zu viel wertvollen N. Erst 1919 lehrten Osborne und Mendel 
(Journ. of biol. chem. 40, 383), wie hochwirksame Eixtrakte mit einem Minimum von 
N-Gehalt hergestellt werden können. Bei den ersten Fütterungsversuchen von Osborne 
und Mendel mit Lactalbumin, Edestin und anderen Globulinen fehlte der fettlösliche 
Ergänzungsstoff, weshalb die Tiere hinsiechten. Im Gegensatz dazu zeigte sich 1916 
das Lactalbumin dem Casein um 50%, dem Edestin um 90%, überlegen. In Versuchen 
aus dem Jahre 1917 aber (Journ. of biol. chem. 31, 155) konnte Lactalbumin ebenso- 
wenig normales Wachstum gewähren wie die Globuline von Baumwollsamen und 
Kürbiskernen. Diese widersprechenden Ergebnisse erklären sich dadurch, daß alle 
Versuche, bei denen die accessorischen Nährstoffe in Form eines Hefeauszugs zugesetzt 
worden waren, schlechte Wertigkeit ergeben hatten, während diejenigen, wo sogenannte 
proteinfreie Milch verwendet worden war, hohe Wertigkeit vorgetäuscht hatten. Denn 
letztere enthielt noch genügend N-haltige Extraktivstoffe, die das Protein ergänzen 
konnten. Durch Vitaminmangel erklären sich vielleicht auch die Beobachtungen von 
MeCollum (Journ. of biol. chem. 37, 287. 1919) von der Minderwertigket des Lact- 
albumin. Emmet und Luros (Journ. of biol. chem. 38, 149. 1919) glauben als Träger 
des erforderlichen Vitamins, dem sie eine entgiftende Wirkung zuschreiben, den Milch- 
zucker erkannt zu haben. Neue Versuche waren also erforderlich. 


Die Nahrung der Ratten bestand aus dextrinisierter” Maisstärke, Agar, Salzgemisch 
Nr. 32, filtriertem Butterfett und einem alkoholischen Auszug entfetteter Weizenkeimlinge 
als Träger des wasserlöslichen Vitamins. Ein solcher Auszug ist wesentlich N-ärmer als der 
von Hefe, der bei früheren Versuchen benutzt worden war. Das Lactalbumin wurde aus ge- 
labter Molke im sroßen bereitet. Von Caseinresten auf der Zentrifuge sorgfältig befreit wurde 
es mittels Dampf für 1 Stunde auf 85° erhitzt, das ausgeschiedene Albumin abgeschleudert, 
gewaschen, eine Woche lang zur Lösung von Beimengungen unter Chloroformwasser auf- 
gehoben, dann bei 75° getrocknet und mit 95% Alkohol gereinigt; es hatte dann 0,5—0,7% 
Asche, 0,06% P und 14,3— 14,7% N. 18% Lactalbumin in dem Futter gab schlechtes Wachs- 
tum, gutes bei Zusatz von 1% des Proteingewichts an Cystin; so genügte auch bereits ein Protein- 
gehalt von 12%, 9%, jedoch nicht mehr, auch nicht wenn der Cystinzusatz erhöht wurde; 
wurde jedoch außerdem noch Tyrosin (5% vom Eiweißgewicht) zugelegt, konnte gutes Wachs- 
tum erzielt werden, 


Cystin ist also im Lactalbumin zu wenig vorhanden, um gutes Wachstum damit 
zu erzielen. Dies steht in Widerspruch mit den Beobachtungen an Arachin (s. vorher- 
gehendes Ref.), das noch ärmer an Cystin war (0,85 gegenüber 1,77%) und doch nicht 
durch Zugabe von Cystin ergänzt werden kann. Diese Beobachtung spricht ebenfalls 
‚dafür, daß es nicht nur auf die Menge Cystin ankommt, sondern auch auf die Art 
seiner Bindung. Die proteinfreie Milch Osbornes enthielt 0,2% S, hauptsächlich in 
organischer Bindung, möglich, daß ihm eine Rolle bei diesen Versuchen zukam. Auch 
Tyrosin enthielt die proteinfreie Milch vielleicht; im Gegensatz zu Osbornes Angaben 
fand 8. auch bei sorgfältigstem Arbeiten und sehr geringem N-Gehalt (0,60%) die 


Millonsprobe positiv. "Aus den Versuchen mit 9% Lactalbumin geht hervor, daß 
Tyrosin der 2. Baustein ist, der relativ in geringer Menge vorhanden ist. Die Unentbehr- 
lichkeit von Tyrosin wird gegenüber Totani aufrecht gehalten, dessen Versuche kritisch 
erörtert werden. K. Thomas (Berlin). 

Müller, Erich: Über den Wert der pflanzlichen Nahrungsmittel, im besonderen 
der Mohrrüben, für die Ernährung des Kindes. (Städt. Waisenh., Berlin- Rummels- 
burg.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 40, 8. 1025—1027. 1920. 

Der Wert der pflanzlichen Nahrungsmittel im allgemeinen und der grünen Gemüse bzw. 
des frischen Obstes im besonderen für die Ernährung beruht in erster Linie auf ihrem Ge- 
halt an verschiedenen Nährstoffen, die nicht Energiespender darstellen, den Mineralstoffen, 
den Ergänzungsnährstoffen bzw. Vitaminen oder Extraktstoffen und dem Chlorophyll, den 
Xanthophylien und Carotinoiden mit ihren Pyrrolderivaten. Die Pflanzenfette und der Reich- 
tum an Zucker spielt auch eine Rolle. Es ist eine außerordentlich wichtige Forderung, diese 
natürlichen Nährstoffe den Gemüsen und dem Obste beider Zubereitung in der Küche und 
bei der Konservierung in den Fabriken zu erhalten. Das vielfach geübte Schälen der Früchte 
hat den großen Nachteil, daß dabei gerade die Teile entfernt werden, die in der Hauptsache 
der Sitz der Vitamine und Mineralstoffe sind; ebenso werden mit dem Brühwasser der Ge- 
müse die leicht löslichen Mineralstoffe und Vitamine, die uns den Genuß der Gemüse nahezu 
unentbehrlich machen, fortgegossen, auch bei der Konservenherstellung wird der Nährwert 
der Gemüse geschädigt. Die alkoholischen Extrakte aus Gemüsen erfassen nur einen Teil 
der wertvollen Stoffe. Ein „‚bemerkenswerter Fortschritt‘‘ wurde von Aron durch einen 
Mohrrübenextrakt erzielt, welcher durch seinen Gehalt von pflanzlichen Extraktstoffen bei 
jungen Tieren und bei Kindern die Entwicklung fördert. Gestützt auf langjährige günstige 
Erfahrungen mit der Verwendung von rohem, selbsthergestelltem Mohrrübensaft bei unnatür- 
lich ernährten Säuglingen vom 4. Lebensmonat ab wurde ein Mohrrübenextrakt aus weißen 
Möhren fabrikmäßig hergestellt. Soweit sich das aus klinischen Versuchen beurteilen läßt, 
glaubt Verf. einen fördernden Einfluß dieses Extraktes auf die Entwicklung und das Ge- 
deihen der Kinder beobachtet zu haben. Aron (Breslau). 

Coerper, Karl: Beitrag zur Ernährung mit Eiweißmilch. (Säuglingskrankenh., 
Barmen.) Zeitschr. f. Kinderheilk., Orig., Bd. 26, H. 6, S. 309—326. 1920. 

Bericht über die Ernährungserfolge 1. bei 600 Kindern, die mindestens 3 Wochen lang 
mit Eiweißmilch ernährt wurden, 2. bei 255 Kindern, die länger als 3 Wochen während der 
ersten Lebensmonate Frauenmilch mit Eiweißmilch im allaitement mixte bekamen. Die 
Resultate waren in beiden Gruppen sehr günstig. Aron (Breslau). 

Zunz, Edgard: Les facteurs accessoires de la croissance et de l’&quilibre. 
(Die für Wachstum und Erhaltung erforderlichen akzessorischen Nährstoffe.) Scalpel 
Je. 73, Nr. 25, S. 497—506. 1920. 

Recht vollständige und kritische Übersicht der Literatur über die in kleinsten Mengen er- 
forderlichen Nährstoffe, namentlich die Vitamine; keine eigenen Beobachtungen. Wieland. 

Verzär, Fritz und Josef Bögel: Untersuchungen über die Wirkung von 
akzessorischen Nahrungssubstanzen. (Inst. f. allg. Pathol., Univ. Debreczen.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 108, H. 4/6, 8. 185—206. 1920. 

Um die physiologische Reizwirkung der akzessorischen Nährstoffe prüfen zu 
können, haben Verff. Extrakte aus je einer Substanz hergestellt, die in besonders 
großer Quantität das wachstumsfördernde Vitamin A, bzw. nur solchen, die das anti- 
neuritische Vitamin B enthalten und untersuchten, welche Wirkung diese Extrakte 
auf verschiedene physiologische Funktionen haben. Als Vitamin A wurde Butter- 
extrakt, als Vitamin B Weizenkleienextrakt untersucht: 1. die Wirkung auf die Vaso- 
motoren im Laewen-Trendelenburgschen Froschpräparat; 2. dasselbe im Kaninchen- 
ohr; 3. auf das isolierte Froschherz; 4. auf den Blutdruck von Warmblütern; 5. die 
allgemeine Giftwirkung beim Frosch; 6. die Wirkung auf den isolierten Nerven und 
Muskel; 7. auf den isolierten Darm; 8. die Pupille; 9. auf Drüsensekretion (Pankreas- 
saft, Galle, Speichel) und 10. die Zuckerausscheidung des pankreas-diabetischen Tieres, 
Insgesamt haben die Autoren 30 verschiedene Extrakte geprüft: Äther- und Aceton- 
extrakte aus Butter haben keine Bedeutung gehabt, in Betracht kamen ausschließlich 
die alkoholischen und alkoholisch-wässerigen Butter- und Kleienextrakte. Eine all- 
gemeine Giftwirkung ist weder bei Fröschen nach subcutaner, noch bei Säugern nach 
intravenöser oder subcutaner Einverleibung nachweisbar. Bei isolierten Organen, wie 
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Herz und Darm, wird unter dem Einfluß der Extrakte der Kontraktionsvorgang rever- 
sibel gestört. Am Nervmuskelpräparat wird die Reizbarkeit erst in sehr hohen Kon- 
zentrationen aufgehoben; eine Giftwirkung ist hier praktisch nicht vorhanden. Keine 
Wirkung hatten die Extrakte auf Drüsensekretion und Pupille, sowie auf die Zucker- 
ausscheidung des pankreas-diabetischen Hundes. Am Laewen-Trendelenburgschen 
Apparat, sowie am Kaninchenohr erzeugen die alkoholischen B-Extrakte (Kleie) eine 
starke Vasoconstrietion sowohl am Frosch wie am Warmblüterorgan, die A-Extrakte 
(Butter) geben regelmäßig Vasodilatation, auch in den wässerigen Extrakten. In 


‘Kleieextrakten befindet sich also eine alkoholische und wasserunlösliche Vasocon- 


strietorsubstanz und in Butterextrakten eine alkohol- und wasserlösliche Vasodila- 
tationssubstanz. Die Löslichkeitsverhältnisse sprechen schon dagegen, daß es sich bei 
diesen Wirkungen um die gesuchten akzessorischen Nährstoffe handeln könnte. Der 
Blutdruck wird unter dem Einfluß der Extrakte gesteigert. Am Darm und am Herzen 
zeigte sich nur selten eine Reizwirkung. P. György (Heidelberg). 
Blum, Leon: Recherches sur le röle des sels alealins dans la pathog6nie des 
edemes. L’aetion diuretique du chlorure de potassium. (Untersuchungen über 
die Bedeutung der Alkalisalze in der Pathogenese der Ödeme. Die diuretische 
Wirkung des Kaliumchlorids.) Presse med. Je. 28, Nr. 70, 8. 685—688. 1920. 
Verf. veröffentlicht die Ergebnisse seiner Untersuchungen über die Frage der 
Entstehung von Ödemen nach NaHC0,-Darreichungen in Fällen von schwerem Diabetes. 
An der Hand von Kurven und Tabellen einzelner Fälle werden die zur Erklärung der 
Bicarbonat-Ödembildung herangezogenen Hypothesen besprochen. Znerst ist anzu- 
nehmen, daß NaHCO, eine direkte und passive Rolle spielt, indem es in den Geweben 
usw. zurückgehalten rd und seinerseits Wasser zur Aufrechterhaltung des osmotischen 
Drucks zurückhält. Ob hierbei im Organismus aus NaHCO, NaCl ents Seht, ist schwer 
zu entscheiden. Verf. neigt wie Widal und seine Schüler zu der Ansicht, daß es sich 
nicht allein um Kochsalzödeme handeln kann, sondern daß das Bicarbonat selbst ein 
unmittelbar ursächlicher Faktor ist, weil z.B. bei Natriumbicarbonatfütterungen 
die negative Bilanz (d. h. die Retention) des Na äquimolekular wesentlich größer ist 
als die desCl. Zweitens hat sich herausgestellt, daß die Ödementstehung nach NaHCO,- 
Gaben im wesentlichen abhängig ist von der Reaktion des Urins (bzw. den Gewebs- 
flüssigkeiten), daß bei den verschiedenen Individuen die verschiedensten Mengen nötig 
sind, bis Ödeme auftreten, und daß sie regelmäßig erst dann auftreten, wenn der 
Urin amphoter oder alkalisch geworden ist. Mit dem Reaktionsumschlag des Urins 
wird auch die Chlorausscheidung prompt vermindert, so daß Verf. von einer durch 
NaHCO, verursachten Nierensperre spricht. Diese Nierensperre scheint eine spezifische 
Wirkung, der NaHCO,-Moleküle zu sein. Denn mit KHCO, ist sowohl die Cl-Retention 
wie die ikdmp nicht zu erzielen, oder tritt jedenfalls‘: in ungleich schwächerem 
Grade auf. Es konnte auch mit der Einführung von Kaliunbiearbonat die durch 


‚ Natriumbicarbonat gehemmte Cl-Ausscheidung ii wenigen Stunden wieder in Gang 


gebracht werden. — Eine Klärung der Frage, warum das Bicarbonatödem nur bei 
schwerem Diabetes, bei hydropigenen Nephritiden und bei Gefäßsklerosen auftritt, 
kann auch durch diese Ergebnisse nicht vollends gebracht werden. Verf. glaubt, 
daß extrarenale Faktoren hierbei noch von besonderer Bedeutung sind. — Im 2. Teil 
der Arbeit wird die diuretische Wirkung des KCl, das sich klinisch wie experimentell 
als „ausgesprochener Antagonist‘‘ des NaCl erwies, erörtert. 

Fall: 23 jähriger Mann an schwerer Nephrose erkrankt, alle bekannten Diuretica sprechen 
überhaupt nicht an. In einer 6tägigen Periode, in der täglich 30—60g Harnstoff verabreicht 
werden, steigt die Harnmenge von 700 auf 1700 cem, geht aber bei gleicher Medikation am 
5. Tage spontan wieder zurück. Die Chlorausscheidung hat unter Harnstofftherapie nur 
mäßig zugenommen. Das Körpergewicht ist nicht gesunken. Nach eintägigem Intervall 
wird 14 Tage lang KCl in Mengen von 12—25 g gegeben. Die Chlorausscheidung ist von 1,5 g 
am 5. Tage bereits auf 16 g gestiegen. Die Harnmenge steigt ebenfalls rasch von 550 auf 
1700 cem und hält sich auf etwa gleicher Höhe, bis KCl abgesetzt wird. Das Körpergweicht 
fällt von 70 auf 65?/, kg. Dann macht sich in 2 KCl-freien Tagen sofort die Tendenz zur Ver- 
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schlechterung bemerkbar, die sich deutlich in den 3 beobachteten Werten (Kurven) kund- 
gibt. Die durch neue Verabreichung von KCl wieder in Gang gebrachten Harn- und Cl-Aus- 
scheidungen stürzen dann in 2 Tagen, in denen je 13 g NaCl gegeben wird, sofort wieder auf 
600 cem bzw. 5 g herunter. Verf. sieht hierin einen eindeutigen Beweis des Antagonismus 
(der beiden Salze (und zwar ihrer Kationen) bei der Pathogenese der Ödeme. 

Die KCl-Zuführung hat bei dem erwähnten Kranken keinerlei Störung in den 
Funktionen anderer Organe gezeitigt, die Albuminurie wurde sogar günstig beeinflußt. 
Auf der anderen Seite kennt Verf. eine Anzahl Fälle, in denen KÜl schlecht vertragen 
wurde. Neben harmlosen Durchfällen, Koliken, Schwächezuständen und Schüttelfrösten 
sind schwere Kreislaufstörungen (Blutdrucksenkungen, Arhythmien usw.) und Hyper- 
tonien des Vagus beobachtet worden. Das KÜCl ist ein ausgezeichnetes Diureticum; 
bei Herzfehlern, bei Hypertonien mit labilem Herzen ist es aber kontraindiziert. 

E. Oppenheimer (Freiburg). 


Meeus, Fr.: Beiträge zum Studium des Ernährungszustandes während des 
Krieges. Vlaamsch geneesk. tijdschr. Jg. 1, Nr. 2, S. 28—30. 1920. (Flämisch.) 

In einer Kolonie mit familiarer sog. freier Irrenpflege zu Gheel wurde bei der Vornahme 
‚des Bades jedesmal das Körpergewicht aufgenommen. Nur die 996 — von 2600 Gesamtmaterial — 
körperlich gesunden Patienten wurden verwertet; also tuberkulöse, nahrungsverweigernde, 
periodisch entstellte oder in irgendwelcher sonstiger Weise geschwächte Personen wurden 
ausgeschlossen. Von 1914 bis Oktober 1916 war das Körpergewicht bei 16% das gleiche ge- 
blieben; bei 24%, um (Mittel) 3,7 kg gestiegen, bei 60% um 4,2 kg abgenommen. Die Zu- 
nahme erfolgte nur bei in 1914 kurz vor Anfang des Krieges in die Kolonie eingetroffenen 
Personen aus der Großstadt (Brüssel, Antwerpen); die Abnahme der 60% rührte offenbar 
von dem Nahrungsmangel her, und zwar von der quantitativen Herabsetzung sämtlicher 
Nahrungsmittel. Merkwürdigerweise hatte das Körpergewicht in 1915 mehr als in 1916 ge- 
litten, indem der Organismus der Patienten sich allmählich den neuen Nahrungsverhält- 
nissen adaptiert hatte. Morbidität und Mortalität der Patienten waren nur wenig verändert; 
letztere war in 1912: 6%, in 1913 7,45%, in 1914 7,9%, in 1915 8,8%, in 1916 7,6%; indessen 
nahm dieselbe unter der relativ sogar in günstigen Verhältnissen lebenden Irrenbevölkerung 
in 1917 und 1916 sehr schnell zu, so daß dieselbe z. B. in 1917 12% betrug. Diese Zahl war 
‚die maximale der Kolonie, indem sie in 1918 schon wieder auf 9,3% zurückgegangen war. 
Die Gehirnkranken erlagen also der Karenz ein ‘Jahr früher als die sonstige belgische Be- 
völkerung. Zeehwisen, Utrecht (Holland). 


Hart, E. B., J. &. Halpin and H. Steenbock: Use of synthetie diets in the 
growth of baby chicks. A study of leg weakness in chickens. (Verwendung 
synthetischer Nahrungsmischungen für das Wachstum von Kücken. Eine Unter- 
suchung der Beinschwäche bei Hühnern.) (Dep. of agricult. chem. a. Poultry Husbandry, 
uni. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 2,8. 421—442. 1920. 

Versuche mit einer großen Zahl von Futtermischungen zeigen, daß die Bein- 
schwäche, welche bei Kücken häufig auftritt, nicht durch die gewöhnlichen Nähr- 
stoffaktoren, auch nicht durch Zusatz von Orangensaft, Kohl und anderem Grün- 
futter, sondern nur durch Beigabe einer genügenden Menge von Ballaststoffen ver- 
hütet wird. Am besten erwies sich Beigabe von 10%, Papier zum Futter, doch muß 
das Papier mit der synthetischen Nahrung vereinigt werden; wird es getrennt ge- 
füttert, nehmen die Tiere nicht genug davon auf. Auch Kohle, Sand und Agar waren 
als Ballaststoffe imstande, die Kücken gesund zu erhalten, jedoch nicht ebensogut 
wie Papier. — Auf Grund dieser Erfahrungen über die Beigabe des Papiers ist es ge- 
lungen, Kücken mit künstlichen Nahrungsmitteln gesund großzuziehen. Aron. 


Blencke, Hans: Zur Frage der Hungerosteopathien. (Orthop. Heilanst. v. Prof. 
Dr. A. Blencke, Magdeburg.) Veröff. a. d. Geb. d. Medizinalverw. Bd. 11, H.3, 
8. 253—270. 1920. 

An der Hand von eigenen Krankenbeobachtungen samt Röntgenuntersuchung 
werden die bisherigen Erfahrungen über Hungerosteopathie (Simon, Hart, From- 
me usw.) im wesentlichen bestätigt. Verf. nimmt auf Grund seiner Beobachtungen 
eine Beteiligung der Drüsen mit innerer Sekretion beim Zustandekommen der Hunger- 
osteopathie an; sowohl von Wiener Autoren als auch insbesondere von Alweno wurde 
darauf schon hingewiesen und sowohl Tetaniesymptome als auch häufige Struma 
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beobachtet. Es wird ein Zusammenhang der Schädigung des Knochensystems mit 
einer Störung der sexuellen Entwicklung und damit der inneren Sekretion angenommen. 
Klimakterium und in der Jugend überstandene Rachitis wirken als disponierende 
Momente. Differentialdiagnostisch kann tuberkulöse Spondylitis oder progressive 
Muskelatrophie in Betracht kommen. Zum Krankheitsbild der Hungerosteopathie 
gehört auch die leichte Lädierbarkeit des Knochens und des Knorpels auf ein gering- 
fügiges Trauma hin. Zwischen Schwere des Berufs und Schwere des Leidens und der 
sich ausbildenden Deformitäten konnte Verf. keinen Zusammenhang feststellen. 
Therapeutisch wurden Phosphorlebertran, Kalkpräparate, Adrenalin subcutan und vor 
allem Verbesserung der Kost angewendet. Die wichtigsten beobachteten Deformitäten 
sind: Pes planus, plano-valgus und valgus, Genu valgum, Coxa vara, Genu varım 
und Skoliosen. Es werden noch die verschiedenen Typen der Schenkelhalsverbiegungen 
an der Hand von sehr instruktiven Röntgenbildern besprochen. Am Schlusse noch ein 
Beitrag zur Frage der sog. Apophysitis tibiae (Schlatter), i.e. Veränderungen an 
der Tuberositas tibiae in Gestalt von Auffaserungen und Einschmelzungsbuchten und 
-Jinien. Wagner (Wien). 

Göppert, T.: Bekämpfung der Hungerschädigung bei der manifesten Intoxi- 
kation. Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 18, Nr. 6, 8. 483—487. 1920. 

Versuche mit Milchzucker- und Maltoseklystieren bei älteren Säuglingen zeigten, daß 
kein Zucker im Urin erschien, diese Disaccharide also vor der Resorption genügend gespalten 
werden. Wegen ihrer Reizlosigkeit bewährte sich am besten die Maltose, welche in Form 
15—20 proz. Lösungen von Nährzucker oder Nährmaltose 5—6 mal täglich als Klystier in 
Mengen von 70—100 g gegeben wurde. Bei 4 Säuglingen, deren Intoxikationserscheinungen 
durch Hunger nicht völlig zu beseitigen waren, wurde die Anwendung der Nährzuckerklystiere 
gut vertragen und erleichterte oder “ermöglichte die Genesung. Die Idee, daß unter gewissen 
Umständen Intoxikationszustände durch Nahrungskarenz inet werden können, 
ist auch bei der Ruhr erwiesen. Aron (Breslau). 

Meysenbug, Ludo v.: Studies in spasmophilia. 1. Spasmophilia and vitamins. 
(Studien über Spasmophilie. 1. Spasmophilie und Vitamine.) Americ. journ. of dis. 
of childr. Bd. 20, Nr. 3, S. 206—210. 1920. 

Becbach kungen an Säuglingen sprechen dafür, daß die elektrische Nervenerregbarkeit 
(die sog. spasmophile Reaktion) nicht durch einen Mangel an wasserlöslichem Vitamin oder 
‚dem fettlöslichen akzessorischen Faktor oder dem antiskorbutischen Prinzip hervorgerufen 
wird. Aron (Breslau). 

Kock, P. J. de en €. Bonne: Pellagra in Surinam. Nederlandsch tijdschr. v. 
geneesk. Jg. 64, 2. Hälfte, Nr. 11, S. 965—972. 1920. (Holländisch.) 

Bericht über das Auftreten von Pellagra in Surinam. Mitteilung einiger Krankengeschich- 
ten, mit besonderer Betonung der geistigen Störungen. Keine Untersuchungen oder Über- 
legungen über die Entstehungsursache der Krankheit. Wieland (Freiburg i. B.). 

Mendel, Lafayetie B. and Martha R. Jones: Studies on carbohydrate meta- 
holism in rabbits. I. Observations on the limits of assimilability of various carbo- 
hydrates. (Studien über Kohlenhydratstoffwechsel am Kaninchen. I. Beobachtungen 
über die Assimilationssrenze der verschiedenen Kohlenhydrate.) (Sheffield laborat. of 
physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 2, 8. 491 
bis 506. 1920. 

Jones, Martha R.: Studies on carbohydrate metabolism in rabbits. II. Effect 
of carbohydrats feeding on blood sugar. (Studien über Kohlenhydratstoffwechsel am 

Kaninchen. U. Einfluß von Kohlenhydratzufuhr auf den Blutzucker.) (Sheffield 
labarat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 48, 
Nr. 2, 8. 507—519. 1920. 

103 Kaninchen wurden unter gleichen Bedingungen und gleichem Futter durch längere 
Perioden gehalten. Aus ihnen wird jeweils ein Tier morgens zum Versuch gewählt, der Harn 
ausgedrückt, auf reduzierende Substanz untersucht und dem Tier nach Aufbinden aufs Ka- 
ninchenbrett die zu prüfende Substanz mit der Schlundsonde eingegossen. Gesamtvolum der 
Zuckerlösung 50—65 cem. Nach 31/, Stunden wird der Urin wieder gesammelt und auf redu- 
zierende Substanz nach Benedict untersucht (Genauigkeit: 0,08% Glucose). Osazonprobe 
und Gärung dienten als Kontrollproben. Als Assimilationsgrenze gilt die geringste Zucker- 
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gabe (g pro Körperkilo), bei der reduzierende Substanz in den Harn tritt. Bei Fütterung von Di- 
und Polysacchariden wurde vor Anstellung der Reduktionsprobe hydrolysiert. Es ergaben sich 
folgende Werte als Assimilationsgrenze: 

[=> een sense mern er en = nenne men u nenn ne: Samen en nn nme a meaine namen. 5 m 


Assimilations- 
Zuckerwert ee (aicketwerte) Bemerkungen 
Maltose \ a ER 
Dextrin | 3 | 16,1 | 
ee 4 | 15,0 ‚ Mischungsverhältnis 1: 1 
I | 
Borcherdts | 1 | 150 
Malzzucker | | 2 ‚Technische Präparate 
re one 21 | RR | für Säuglinge 
rn 5 | 14,6 __\-Mischungsverhältnis 1: ' 
Dext I 
Glucose | 14 | 13,0 | 
Lävulose | 9 8,0 | 
Rohrzucker | 12 | 5 | Invertiert 
Rohrzucker 22 195 | ’ 
m “ | 9 | 6,9 | Mischungsverhältnis 1: 1 


II. Bei diesen Versuchen wurden ferner Blutzuckerbestimmungen nach der Me- 
thode von Mac Lean (Mikrochemisch. Biochem. Journ. 13, 135; 1919) gemacht. Die 
Blutproben (0,2cem) wurden aus dem Oberarm entnommen, und zwar vor der Zucker- 
gabe und 1 Std. weiter. Der Mittelwert des normalen Blutzuckers betrug 0,086% 
(0,116 max., 0,068 min.). Bei Zufuhr von Glucose (6—12 g pro Körperkilo) tritt Glu- 
cosurie auf, wenn der Blutzucker 0,18%, beträgt. (5 mal) einmal schon bei 0,137%. Bei Zu- 
fuhr von Rohrzucker (6—7 g pro Körperkilo) kann der Dextrosegehalt des Blutessinken, 
bei geringem Gehalt an Rohrzucker. Rohrzucker tritt dabei in den Harn über. In 
anderen Fällen steigt der Dextrosegehalt des Blutes und Dextrose und Rohrzucker 
treten in den Harn über. Dextri- Maltose (7—14g pro Kilo) bewirkt meist keine Glyko- 
surie und dementsprechend keine oder sehr geringe Erhöhung des Blutzuckers. Poly- 
saccharide werden wohl langsamer Toon Se von der Resorptionsgeschwindigkeit 
hängt die Fähigkeit der Leber und der Gewebe ab, den Zuckerüberschuß zu verwerten. 
Gleiche Dosen von Dextrose, Dextrimaltose und Dextrin steigern den Blutzucker in 
fallender Reihe. Das Maximum der Blutzuckerwerte wurde nach 1 Std. erhalten. 
Die Ausscheidung von Phenolsulphophtalein wird auch durch große Gaben von 
Kohlenhydraten nicht verändert. Beim Normalen wächst die Zuckerverwertung mit 
der Zuckerzufuhr. Die im Harn erscheinende Zuckermenge ist bei größerer Zucker- 
zufuhr nicht entsprechend gesteigert, was der Anschauung Claude Bernards — jede 
die Zuckerschwelle isch Größe des Bu wird in den Nieren aus- 
oeschieden bis wieder die REN erreicht ist — widerspricht. E. J. Lesser. 


Geelmuyden, H. Chr.: Über das Schicksal der Ketonkörper im intermediären 
Stoffwechsel und über Zuckerbildung aus Fett. (Physiol. Inst., Univ. C'hristiania.) 
Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 40, H. 4/6, S. 211—225. 1920. 

Verf. geht von der Anschauung Minkowskis aus, daß die Ketonkörper inter- 
mediäre Stoffwechselprodukte sind, welche im normalen Stoffwechsel in Zucker bzw. 
Glykogen übergeführt werden. Da die. Ketonkörper in erster Linie aus Fett ent- 
stehen, wären sie als Zwischenprodukte der Zuckerbildung aus Fett aufzufassen. Er 
versucht daher an phlorizinvergifteten Kaninchen (0,75 g Phlorizin 2mal pro die), 
welche dauernd mit der gleichen Menge Köhl gefüttert waren, durch Fettgaben (5 bis 
S cem Öl werden mit Punktionsspritze durch die Bauchwand in den Magen gespritzt) 
die Zuckerausscheidung zu erhöhen. In 5 von 10 solchen Versuchen ist dies der Fall. 
Subcutane Zufuhr von etwa 10 g buttersaurem und essigsaurem Natron bewirkt am 
phlorizinvergifteten, gefütterten Hund Steigerung der Zuckerausfuhr, ohne daß die 
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N-Ausfuhr entsprechend gesteigert war. Kapronsaures Natron. ist ohne Wirkung. 
Endlich bespricht Verf. ältere Versuche von Baer und Blum (Schmiedebergs Archiv 55, 
114; 56, 98; 59, 326; 62, 134), bei denen Diabetikern Ketonbildner gegeben waren 
und bei denen die Ketonbildner häufig auch die Zuckerausfuhr im Harn steigerten, 
im Sinne seiner Annahme. E. J. Lesser (Mannheim). 

Bayliss, W. M.: Aeidosis. (Acidose.) West London med. journ. Bd. 25, Nr. 2, 8.76 
bis 78. 1920. 

Verf. bespricht die allgemeine Theorie der Acidose in bezug auf die wahre Reak- 
tion des Blutes. Insbesondere wird auf das Verhältnis von Bicarbonat und freie 
Kohlensäure, wie auch auf die alveoläre CO,-Spannung hingewiesen. Solange das 
Bicarbonation des Blutes nicht verbraucht ist, kann außer der CO, sonst keine Säure 
frei im Blute auftreten. 

Zur Messung der H-Ionenkonzentration des Plasmas schlägt Verf. folgende Methode vor: 
10 ccm Venenblut wird mit wenig kryst. Kaliumoxalat versetzt, zentrifugiert, das Plasma 
bringt man durch Schütteln in einem verschlossenen Gläschen mit normaler alveolärer Luft 
ins Gleichgewicht und versetzt es mit 1 Tropfen Neutralrot. Daraufhin wird das Plasma 
mit der Alveolärluft des Patienten ins Gleichgewicht gesetzt. Die aufgetretenen Farbenumschläge 
werden mit, einer Reihe von Standard-Phosphatgemischen mit bekannter Wasserstoffionen- 
konzentration verglichen, denen ebenfalls 1 Tropfen Neutralrot und wenig Caramel oder Hämo- 
globin (zwecks colorimetrischer Gleichheit) zugefügt wurden. Im arteriellen Blut fällt die 
Gleichgewichtsetzung mit Alveolärluft weg. P. @yörgy (Heidelberg;). 

Reimann, Stanley P.: The acid base regulatory mechanism during anesthesia. 
(Der Säure-Base-Regulationsmechanismus während der Anästhesie.) Proc. of the 
pathol. soc. of Philadelphia Bd. 40, S. 34. 1920. 

Während der Anästhesie werden Sauren im Überschuß gebildet. Sie werden durch das 
Natriumbicarbonat des Blutes sowie durch Ammoniak neutralisiert. Paul Hirsch (Jena). 


Porter, William H.: The therapeuties ofdecreasing body alealinity. (Behandlungs- 
mittel der sinkenden Alkalinität des Körpers.) Med. rec. Bd. 98, Nr. 12, S.471—475. 1920. 

Acidose wird auf zwei Hauptursachen zurückgeführt: 1. Mangel der Nahrung an 
dreibasischen Phosphaten infolge fehlerhafter Beseitigung des Kochwassers der Ge- 
müse; 2. verringerte Oxydation von Eiweiß in der Magenmucosa führt zu verringerter 
SO,=, folglich zu verringerter HCI-Bildung, was Abnahme der Bildung der resorbier- 
baren, zweibasischen Phosphate aus den dreibasischen mit sich bringt. Die Phos- 
phate spielen nach Verf. die größte Rolle für die Aufrechterhaltung der Reaktion des 
Körpers. Man sieht aus dieser Probe, daß sich eingehenderes Referieren des irrtümer- 
reichen Aufsatzes nicht lohnt. Therapeutisch bei Acidose wird Liquor caleis mit Na- 
trium phosphat empfohlen. Oehme (Bonn). 

Hecht, Erich: Zum Wesen des Diabetes insipidus. (I. med. Klın., Charite, 
Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 90, H. 1/2, S. 126—145. 1920. 

An einem sicheren Fall von Diabetes insipidus infolge Lues, kombiniert mit Dystrophia 
adiposogenitalis, entstanden im unmittelbaren Anschluß an eine Salvarsaninjektion, konnte 


nachgewiesen werden durch Durstversuch und NaCl-Belastung, daß die Konzentrations- 
fähigkeit der Niere relativ erhalten war. Nach Injektion von Pituglandol erfolgte Hemmung 


der Diurese mit Einstrom hypertonischer Gewebsflüssigkeit ins Blut. ‚Bei frei gewählter Kost 


sank bei gleichbleibender Diurese der NaCl-Gehalt des Blutes unter die Norm (auf 0,5%). 
d= —0,55. Die Auffassung der Krankheit als einer Molensekretionsunfähigkeit mit kom- 
pensatorischer Polyurie wird danach abgelehnt Jungmann. (Berlin). 

Rother, Julius: Beiträge zum Nucleinstoffwechsel-Problem. Über Harnsäure- 
ausscheidung nach parenteraler Zufuhr von Purin-Nucleosiden beim gesunden 
Menschen. (Laborat., II. med. Klin., Charite, Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 1. 
physiol. Chem. Bd. 110, H. 5/6, S. 245-253. 1920. 

Verf. hat Nachprüfungen der Thannhauserschen Angaben über den schnellen 
Umsatz von Adenosin und Guanosin nach intramuskulärer Injektion angestellt. Sein 
Vorgehen schloß sich eng an das von Thannhauser an. Eine Differenz bestand nur 
darin, daß Guanosin in ganz schwach sodaalkalischer Reaktion oder mit Hilfe eines 
geringen Zusatzes von Piperazin in Lösung gebracht wurde, um das Wiederausfallen 
zu vermeiden. Da Adenosin Erbrechen hervorrief, wurde nur ein Versuch angestellt, 
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bei dem am Tag der Injektion der Harnsäurewert hinter dem der Vorperiode zurück- 
blieb. Nach Guanosin wurde ein Mehr an Harnsäure von 17,8 bzw. 53,9 bzw. 78,8 
bzw. 53,0% der Zufuhr gefunden. Der hohe Wert von 78,8%, ist nicht einwandfrei, 
da die Injektion Fieber hervorgerufen hatte. Die Versuche sprechen auf jeden Fall 
gegen einen sich innerhalb weniger Tage vollziehenden Umsatz. Külz (Leipzig). 


Violle, P.-L.: De Pe&limination de Pacide hippurique & P’6tat normal et patho- 
logique. (Die Ausscheidung der Hipursäure beim Gesunden und Kranken.) Ann. 
de med. Bd. 7, Nr. 4, S. 272—279. 1920. 

Der normale Mensch scheidet bei gewöhnlicher Kost etwa 0,4 g Hippursäure aus. 
Gibt man 0,5 g Benzoesäure und 0,5 g, Glykokoll per os, so werden im Laufe von 
24 Std. nahezu die berechnete Menge (0,74 g) Hippursäure mehr ausgeschieden. Bei 
Menschen, welche unter Ausschluß vegetabilischer Kost ernährt werden, ist die Hippur- 
säureausscheidung kleiner (0,15—0,32 g pro 24 Std.), indiesem Falle wird auf Gabe 
von Benzoesäure und Glykokoll erst nach 48 Std. die vollständige Ausscheidung der 
Hippursäure erreicht. In Fällen von Nierenerkrankungen ist die Fähigkeit der Niere 
zur Hippursäuresynthese sehr gering, bzw. erloschen. E. J. Lesser. 


Bürger, Max: Über die Bedeutung des Lösungsmittels für die Ausscheidung 
intravenös injizierter Harnsäure beim Nichtgichtiker. (Med. Unw.-Klin., Kiel.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 5—6, S. 392—405. 1920. 

Wegen der Bedeutung der Versuchsergebnisse von Umber und Retzlaff über 
das Schicksal intravenös injizierter Harnsäure für die Theorie der Gicht lest sich Verf. 


die Frage vor, ob dem Lösungsmittel der Harnsäure für die Ausscheidungsverhältnisse - 


eine entscheidende Bedeutung zukommt. Das von Umber und Retzlaff verwendete 
Lösungsmittel Piperazin macht nach Untersuchungen von Dohrn beim Gichtiker 
eine Vermehrung der Harnsäure um 22,2%. Es wurde daher zum erstenmal beim 
Menschen eine übersättigte Harnsäurelösung injiziert, welche folgendermaßen her- 
gestellt wurde: 0,5g Harnsäure werden in 10 ccm siedendem Wasser vorsichtig in 
kleinsten Mengen bis zur jeweiligen Neutralisation mit 1/,„ NaOH versetzt. Wenn etwa 
3l ccm dieser Normallösung hinzugefügt sind, hat sich die Harnsäure völlig gelöst. 
Die Mengenverhältnisse von Wasser und Lauge schwanken etwas. Im allgemeinen 
gelingt es in Volumina zwischen 40 und 60 ccm bei Verwendung von 30 cem Y,, NaOH 
eine auch bei 37° längere Zeit stabile klare, übersättigte Lösung zu erhalten. Die 
Injektion erfolgt stets sofort im Anschluß an die Lösung und wird anstandslos ver- 
tragen. Die tiefen Inspirationen, die nach der Injektion von harnsaurem Piperazin 
auftreten, bleiben stets aus. Die Versuche wurden alle bei purinfreier Kost durch- 
geführt, die Injektionen erst dann ausgeführt, wenn eine gleichmäßige endogene Harn- 
säureausfuhr erreicht war. Die Harnsäure wurde in Doppelbestimmungen nach Folin 
bestimmt. Es wurden im ganzen 12 Nichtgichtiker untersucht. Während mehrwöchiger 
laufender Beobachtung wird einmal das Schicksal von 0,5 Harnsäure in übersättigter 
Lösung, ein anderes Mal von 0,5 Harnsäure in 1,0 Piperazin gelöst, nach intravenöser 
Injektion verfolgt. Die Resultate sämtlicher Untersuchungen, die sich über ein Jahr 
erstrecken, sind in folgender Tabelle zusammengefaßt: 
Tabelle der mittleren Ausscheidung in den ersten 48 Stunden post inj. 


Von 0,5 U mit NaOH, in über- 
sättigte Lösung gebracht, 
werden ausgeschieden 


Gesamt N RER. OL 27% 0,261 = 52,2% 
Davon am Injektionstage . . . ... 0,088 & = 17,6% 0,146 — 29,2% 
Am Tage nach der Injektion ... . | 0,047 g = 94% 0,115 = 23% 

Nach eingehender Diskussion der Befunde bleibt als nächstliegende Deutung 
der Versuchsergebnisse die Annahme übrig, daß das Piperazin an sich die Ausscheidung 
der Harnsäure begünstigt. Die Frage der Urikolyse beim Menschen wird offen ge- 
lassen. Eigenbericht. 


Von 0,5 U, mit 1,0 Piperazin’ 
gelöst, werden ausgeschieden 


ah 
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Freise, Eduard: Stickstoff- und Fettstoffwechsel bei einem Fall von angeborenem 
Gallengangverschluß. (Univ.-Kinderklin., Leipzig.) Monatsschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 18, Nr. 6, S. 515—520. 1920. 

Bei einem 7 Monate alten Säugling mit angeborenem Gallengangverschluß zeigte 
ein 6tägiger Stoffwechselversuch bei Ernährung mit Frauenmilch eine sehr schlechte 
Fettausnutzung (14,46% statt 90—98%, der Norm) und ein N-Verlust im Kot von über 
25% der Einnahme sowie negative N-Bilanz, ohne daß die Stühle vermehrt gewesen 
wären. Aron (Breslau). 

MeVey,CharlesL. :Splenomegalie hemolytie jaundice: easereportfor congenitaltype. 
(Hämolytischer Ikterus mit Milzvergrößerung.) Med. rec. Bd. 97, Nr.21, 3. 864-869. 1920. 

Mitteilung eines Falles unter Besprechung der Differentialdiagnose. Literatur seit 1911. 
Besonderer Wert wird auf die nach der Methode von Rosin und Bibergeil darstellbare 
Retikulierung der Erythrocyten gelegt. Sonst nur von klinischem Interesse. Oehme (Bonn). 

Snell, A. M., Frances Ford and L. G. Rowntree: Studies in basal metabolism. 
(Untersuchungen über den Grundumsatz.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 75, 
Nr. 8, 8. 515—523. 1920. 

Klinische Untersuchungen über den Grundumsatz von Gesunden und Kranken, 
bestimmt durch den Gaswechsel während des Fastens und vollständiger Körperruhe. 
Die Atemvolumina wurden mit dem Spirometer von Tissot gemessen, die Analyse 
der Luftproben erfolgte nach Haldane. Die Methode wurde bei 350 Personen in 750 Be- 
stimmungen angewendet und hat sich sehr gut bewährt; Kontrollbestimmungen an 
Gesunden ergaben Abweichungen von durchschnittlich 5%, im Einzelfall von höchstens 
10,5%. Nach leichten körperlichen Anstrengungen, kurzer Spaziergang und Steigen 
von 2 Treppen, war der Gaswechsel enorm gesteigert; es muß also nicht nur während, 
sondern mindestens !/, Stunde vor der Untersuchung strenge Ruhe eingehalten werden. 
Kurz vor der Menstruation tritt häufig eine Steigerung des Grundumsatzes auf, oft 
auch während der Menstruation, die von einer Verminderung gefolgt ist. Bei Kretinis- 
mus und Myxödem ist der Grundumsatz stets herabgesetzt, bei Basedowscher Krank- 
heit und thyreotoxischen Zuständen stets gesteigert. 22 Fälle von Kropf ohne All- 
gemeinerscheinungen ließen keine Abweichung im Grundumsatz erkennen. In 5 Fällen 
von Diabetes insipidus und in 2 Fällen von Fröhlichscher Krankheit war keine ein- 
deutige Änderung des Stoffwechsels festzustellen. Auffällig niedrige Werte wurden 
bei fastenden Diabetikern festgestellt; bei Verabreichung einer kalorienreichen Kost 
stieg mit dem Gaswechsel auch die Pulsfrequenz. Der Einfluß von Jodkalium auf den 
Grundumsatz wurde an 7 Personen geprüft. In 4 Fällen mit normaler Schilddrüse 
wurde keine Veränderung festgestellt, trotzdem sogar Erscheinungen von Jodismus 
aufgetreten waren. 3 Fälle mit leichter Vergrößerung der Schilddrüse reagierten auf 
Jod mit erheblicher Stoffwechselsteigerung (20%, und mehr). Bemerkenswert ist ein 
Fall, in dem nach Joddarreichung thyreotoxische Erscheinungen auftraten, die auch 
durch Entfernung eines Schilddrüsenlappens nicht völlig zu beseitigen waren. Natrium- 
kakodylat war bei einigen Basedowkranken ohne jeden Einfluß auf den Stoffwechsel; 
das Mittel scheint auch sonst bei dieser Krankheit wirkungslos zu sein. Auch Natrium- 
cyanid war, wenigstens in der kleinen Gabe von 3mg 2—3 mal täglich, bei 22 Basedow- 
kranken wirkungslos, was Stoffwechsel und andere Krankheitserscheinungen betrifft. 
Gewaltige Stoffwechselsteigerungen wurden bei Myxödemkranken durch 'Thyroxin 
(5 mg in mehrtägigen Zwischenräumen) hervorgerufen. An mehreren Fällen von 
Hyperthyreoidismus wurde der Grundumsatz nach chirurgischen Maßnahmen und 
Röntgenbestrahlungen verfolgt; im allgemeinen zeigt sich eine gute Übereinstimmung 
zwischen der Höhe des Stoffwechsels und der Schwere des klinischen Bildes. Eine 
anschließende Diskussion ist von vorwiegend klinischem Interesse. Wieland. 

Hill, A. V. and W. Hartree: The four phases of heat-produetion of muscle. 
(Die vier Phasen der Wärmebildung des Muskels.) (Physiol. laborat., Cambridge.) 
Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, S. 84—128. 1920. 

In dieser bedeutsamen Arbeit analysieren die Autoren die Kurve des Ausschlags 
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des Thermogalvanometers bei der isometrischen Kontraktion von Froschsartorien mit 
verfeinerter Methode und gelangen dazu, die beiden früher von Hill entdeckten Phasen 
. der Wärmeproduktion, der ‚„initialen‘“ Wärmebildung der Kontraktionsphase und der 
oxydativen Wärmebildung der Restitutionsphase, weiter aufzuspalten, indem die 
erstere in drei Abschnitte Berledt wird: der erste Teil der Wärme wird im Beginn der 
Anspannung des Muskels frei, der zweite erheblich geringere während der Aufrecht- 
erhaltung der Spannung im isometrischen Tetanus und eine dritte Menge im Verlauf 
oder kurz nach Beendigung der Erschlaffung. Alle diese drei Phasen gehören zur 
initialen Wärmebildung und sind in An- oder Abwesenheit von Sauerstoff gleich. 


Benutzt wird ein hochempfindliches Taschen-Galvanometer mit26astatischen Magneten, von 
einer Empfindlichkeit von 10-1! Amp., die aber durch eine Luftdämpfung (mittels Aluminium- 
flügel) soweit herabgesetzt wird, daß der Ausschlag gerade oszillationsfrei wird. Der Lichtzeiger 
des Spiegels wird auf einer mit Bromsilberpapier belegten Trommel fokussiert, die mit 2,5 em/Se- 
kunde rotiert und die Galvanometerschwingung aufnimmt. Durch einen von einer Brodieschen 
Uhr aus elektromagnetisch betriebenen Schalterhebel wird der Lichtstrahl jede Sekunde kurz 
unterbrochen. Dieser Hebel wird in sinnreicher Weise so mit der Reizvorrichtung verbunden, 
daß unmittelbar vor der Reizung eine größere Lichtlücke auf der Kurve entsteht, die genau 
im Reizmoment endet, so daß eine unmittelbare Zeitmarkierung vom Reizbeginn an auf der 
Kurve entsteht. Die Thermosäule ist fest in die Muskelkammer einmontiert. Letztere ist ein 
geschlossener Hartgummikasten mit Zuleitungsdrähten und -schläuchen, durch welche Gase 
oder Lösungen eingefüllt und gewechselt werden können. An einem langen Ebonitstiel wird sie 
tief in eine 2 Liter fassende zylindrische Dewarflasche gesenkt, die mit Wasser von der gewünsch- 
ten Temperatur gefüllt wird. Als Thermosäule dient ein mit Gold- Silberdrähten bespannter 
Rahmen aus Elfenbeinmasse mit je 50 „‚warmen‘‘ (inneren) und „kalten“ (äußeren) Lötstellen. 
Die Thermokraft ist hierbei nur die Hälfte einer entsprechenden Konstantaneisenthermosäule, 
für Messung des Zeitverlaufs der Wärmebildung bietet sie aber neben anderen Vorteilen 
den Vorzug größerer Wärmeleitfähigkeit. An beiden Enden der durch Schellack gut isolierten 
Thermosäule befinden sich die Reizelektroden. Die inneren Lötstellen werden von den beiden 
Sartorien bedeckt, die mit einem Stück Hüftknochen festgeklemmt und am unteren Ende 
mit einem Faden versehen sind, welcher entweder zu einem Spannungshebel führt oder in den 
genauen Wärmeversuchen ganz festgebunden wird. um jede Bewegung der Muskeln zu verhin- 
dern. Als Reizstrom, gleichzeitig zur Heizung bei der Kontrollmessung, dient ein abgezweigter 
Stromkreis des städtischen Wechselstromnetzes. Durch die Anderung der Stromstärke dieser 
Abzweigung beim Zuschalten bekannter Widerstände wird der unbekannte Widerstand des 
ieweils benutzten Muskels ermittelt, so daß eine absolute Aichung des Galvanometerausschlages 
in Calorien in jedem Versuch möglich wird. Dafür wird nach Beendigung der Reizversuche der 
Muskel durch Chloroformdampf getötet und in mehreren aufeinanderfolgenden Kontroll- 
versuchen durch bekannte Strommengen geheizt. Auch diese Galvanometerkurven werden 
photographiert und dienen neben der absoluten calorimetrischen Berechnung vor allem für die 
Analyse der Temperaturkurve der vorhergehenden Reizversuche zur Unterlage. Die Reiz- 
dauer wird durch eine Lukassche Trommel variiert. Die rechnerische Analyse der Kurven 
gestaltet sich folgendermaßen: Die Kurven der Kontraktionswärme werden mit der Kontroll- 
kurve auf den gleichen Maßstab gebracht, indem die maximalen Galvanometerausschläge in 
allen Fällen gleich 100 gesetzt werden, und der in Abständen von je 0,2” erreichte Bruchteil 
des maximalen Ausschlags in ein Koordinatensystem eingetragen wird. Es ergibt sich ganz im 
allgemeinen, daß die Kurven der Kontraktionswärme langsamer das Maximum erreichen, als 
die Kontrollkurve, daß der Unterschied bei 0° erheblich größer ist als bei höheren Temperaturen, 
und daß ferner die Differenz bei längerer Reizung .1,2”) größer ist als bei kurzer (0,1). Um 
aus den Kurven des Temperaturanstiegs die in jedem Zeitmoment frei gewordene Wärme zu 
finden, wird nach graphischer Methode verfahren: die Kontrollkurve wird mit so viel ver- 
kleinerter Ordinate gekennzeichnet, daß das erste Kurvenstück der Kontraktionswärmekurve 
sich mit ihr deckt. Vom Beginn des Auseinanderweichens an entspringt die zweite Kurve gleich 
der Differenz der Ordinaten der ersten beiden Kurven. Diese Differenzkurve wird für sich 
konstruiert und wieder eine Kontrollkurve mit solchem Maßstab darauf gezeichnet, daß das 
folgende Kurvenstück zur Deckung gelangt. Man erhält eine zweite Differenzkurve, die ebenso 
analysiert wird, bis eine restlose Auflösung der ganzen Kurve erfolgt ist. Die in jedem Zeit- 
moment gebildete Wärme entspricht dann den einzelnen Kontrollkurven, deren maximale 
Ordinate den Teil der Gesamtwärmemenge angibt, der an dem jeweiligen Ursprung jeder 


Differenzkurve gebildet wird. Die Richtigkeit der Methode wird erwiesen, indem Muskel- 


heizungskurven verschiedener Stromstärke und Dauer erzeugt und der mathematischen Ana- 
lyse unterworfen werden. Die Analyse wird auf 0,2” genau durchgeführt. 


Zwischen Wärmekurven in Sauerstoff und Stickstoff ist in den ersten 5 Sekunden 
nach der Reizung kein Unterschied. Erst dann setzt die Restitutionswärme in Sauer- 
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stoff ein, nimmt z. B. bei 20° in den ersten 40 Sekunden allmählich zu, um dann lang- 
sam auf Null abzusinken. Bei tiefer Temperatur ist die Restitutionswärme schwerer 
zu messen, bei 0° war sienicht meßbar. Dagegen gelingt die Analyse der initialen Wärme 
bei 0° am besten wegen des langsamen Kontraktionsablaufes. Bei Reizungen beliebiger 
Dauer (0,1—2 Sekunden) wird stets ein erheblicher Teil der Wärme in den ersten 
0,2 Sekunden gebildet. Die Wärmeproduktion verringert sich dann, um bei längerer 
Reizung zunächst einen konstanten Wert zu erreichen, bei kürzerer sofort auf Null zu 
sinken. Dann folst auf ein Intervall eine plötzliche Wärmeabgabe bei oder nach der 
Erschlaffung. Das wärmefreie Intervall ist bei kürzeren Reizen größer als bei langen. 
Andrerseits wird mit Verlängerung der Reizdauer bis zu 2 Sekunden die absolute 
Wärmemenge bei der Erschlaffung zunehmend größer. Bei 10° und 20° schieben sich 
die Phasen mehr und mehr zusammen; während bei 10° noch eine Trennung von drei 
Abschnitten möglich ist, ist dies bei 20° nicht mehr der Fall. Die Erschlafftungswärme 
beträgt bei 0° gegen 30%, bei 10° 15—20%, der Gesamtwärme. Wird in gleicher An- 
ordnung die isometrische Zuckungskurve am Spannungshebel verfolgt und photo- 
graphisch registriert, so liegen bei den verschiedenen Temperaturen und Reizdauern 
Kontraktionsbeginn und Erschlaffung annähernd soweit voneinander, wie der erste 
und dritte Anteil der initialen Wärme. Ebenso ist die mit einem Trägheitshebel be- 
stimmte maximale Arbeit bei Variationen der Temperatur und der Reizdauer etwa 
dem jeweiligen prozentischen Anteil der Erschlaffungswärme an der Gesamtwärme 
proportional. Dies führt die Autoren zu dem Schluß, daß die Erschlaffungswärme nichts 
anderes ist, als die umgewandelte potentielle Energie, die der Muskel während der 
Spannung entwickelt hat. Diese wird also auch dann, wenn sie nicht zur Arbeit ge- 
dient hat, irreversibel zerstreut (was allerdings auch aus anderen Gründen schon 
erwartet werden mußte. Ref.). Meyerhof (Kiel). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Volkmann, Joh.: Vorschläge zur Namengebung in der Betrachtung des Magens. 
(Landeskrankenh., Braunschweig.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 40, 8. 1150 
bis 1151. 1920. 

Anschließend an Aschoffs Lehre vom Isthmus ventriculi teilt Verf., um Anatomen, 
Pathologen, Röntgenologen, Klinikern und Physiologen gerecht zu werden, den Magen in 
1. Gewölbe (Fornix), 2. Körper (Corpus), 3. Boden (Fundus), 4. Vorhof (Vestibulum); zwischen 
1. und 2. obere Einschnürung (Sulc. superior), zwischen 2. und 3. mittlere Einschnürung 
(Sule. medius), zwischen 3. und 4. untere Einschnürung (Sule. inferior). Busch (Erlangen). 

Ryle, John A.: On the investigation of gastrie function by means of the frac- 
tional test-meal. (Über die Magenfunktionsprüfung mit fraktionierter Probemahl- 
zeitentleerung.) Lancet Bd. 199, Nr. 10, S. 490—492. 1920. 

Nach Einführung eines wie die üblichen Duodenalsonden beschaffenen Magen- 
schlauches trinkt der zu Untersuchende einen halben Liter Haferschleimsuppe als 
Probemahlzeit. In Abständen von je einer Viertelstunde wird mit einer Rekordspritze 
Mageninhalt entnommen. Die Methode hat vor der gewöhnlichen Art der Magenfunk- 
tionsprüfung den Vorteil, für den Patienten weniger unangenehm zu sein, kein Moment- 
bild, sondern eine Bilderreihe des Magenzustandes zu liefern, infolge der hellen Farbe 
des Probemahles und der zahlreichen Proben vorhandenes Blut makroskopisch leichter 
finden zu lassen. Beim gesunden Manne geht die Kurve der freien und Gesamtaecidität 
ziemlich parallel; nach einem Kurvenabfall in der ersten Viertelstunde erfolgt ein 
‚Anstieg, der nach 1?/, Stunden sein Maximum erreicht, nach 2!/,—2!/, Stunden Abfall. 
Die Magenentleerung beginnt meist, wenn die freie HC] den Wert 30 erreicht hat, ist 


- nach 21/, Stunden vollendet. Stärke verschwindet in der letzten oder vorletzten Probe. 


Die Schleimmenge nimmt mit der Zeit nach der Mahlzeit zu. In der Hälfte der gesunden 
Männer wurde, meist gegen Ende der Magenverdauung, Galle im Magensaft gefunden. 
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Wurde statt Haferschleimsuppe Milch gegeben, so stieg die Gesamtacidität stärker als 
die freie, der Magen war erst nach 4 Stunden leer; wurde Wasser gegeben, so war der 
Magen nach einer Stunde leer. Fälle mit Duodenalulcus zeigten hohe Nüchternsalz- 
säurewerte, starken Anstieg der HÜCl-Kurven, langdauernde Sekretion, manchmal 
beschleunigte Magenentleerung, eventuell Blut im Magensaft. Ein Fall mit Pylorus- 
tumor ergab verzögerte Magenentleerung, Achlorhydrie bei nicht unbeträchtlichen 
Mengen freier HCl. Bei Acne rosacea wurde A- oder Hypochlorhydrie festgestellt. 
Ernst Neubauer (Karlsbad). 

Pron, L.: Valeur comparative de l’analyse du contenu gastrique ä jeun et 
apres repas d’öpreuve. (Vergleichende Bewertung der Untersuchung des Magen- 
inhaltes in nüchternem Zustande und nach Probefrühstück.) Presse med. Jg. 28, 
Nr. 39, 8. 381—384. 1920. 

Die Ausheberung des nüchternen Magens gibt wertvollen Aufschluß über Sekretion. 
Säureverhältnisse, Anwesenheit von Galle und Blut, über Mikroretention und Makroretention. 
Diese Nüchternwerte sind nach der Ansicht von Pron bedeutend wichtiger als die Resultate 
nach Probefrühstück. Lüdin (Basel). 

Strauß, Otto: Über Antiperistaltik am Magen. (Röntgenabt., Kaiser Wilhelm- 
Akad., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 12, S. 321—322, 1920. 

Antiperistaltik wurde bisher am Magen beobachtet, abgesehen von Pylorusstenose, 
bei pylorusfernem Magengeschwür, bei gastrischen Krisen und an Neurasthenikern, 
was Verf. für die gastrischen Krisen an 2 Fällen bestätigen konnte. Außerdem beobach- 
tete er eine eigenartige Antiperistaltik an einem Patienten mit stark ptotischem Magen, 
dessen Anamnese auf Pylorusstenose hinwies (genauere Motilitätsprüfung ist nicht an- 
gegeben), Magensilhouette in Form eines Halbmondes, rechtläufige Peristaltik wird 
überhaupt nicht beobachtet, dagegen Antiperistaltik in Form einer spornartigen Vor- 
wölbung der unteren Magenwand, die im Verlauf von 29 Sekunden bis in die Gegend des 
Fundus weiter wandert, wobei sich der Sporn allmählich abflacht. Sick (Stuttgart).”, 

Wilbrand, Eberhard: Die Einwirkung roher Zwiebel auf die Magenverdauung. 
(Physiol. Inst., Univ. Hamburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 41, S. 1174 
bis 1175. 1920. 

Versuche an Magen- und Duodenalfistelhunden, ebenso der Selbstversuch vor dem 
Röntgenschirm ergaben, daß nach dem Genuß von rohen Zwiebeln die Verdauung bedeutend 
verzögert und gleichzeitig die Acidität des Magensaftes erhöht ist. Außerdem findet man eine 
vermehrte Sekretion der Verdauungssäfte, welche sich längere Zeit hindurch auf großer Höhe 
hält. Die Wirkung der Zwiebel erfolgt vom Darm aus. Genuß von rohen Zwiebeln wird zur 
Vorbeugung gegenüber Cholera-, Typhus- und Ruhrinfektion empfohlen. Groll (München). 

Labbe, Marcel et Henri Labbe: La digestion des graisses et le diagnostie de 
Pinsuffisance panertatique. (Die Fettverdauung und die Diagnose der Pankreas- 
insuffizienz.) Ann. de med. Bd. ?, Nr. 6, S. 424—435. 1920. 

Die bisher üblichen Methoden der Funktionsprüfung des Pankreas sind entweder 
ungenau oder prinzipiell anfechtbar. Auch eine einmalige Probemahlzeit gestattet 
keine sicheren Schlüsse, vielmehr muß die Prüfung über 3 volle Tage ausgedehnt werden. 
Bei den Fettbestimmungen ist der größte Wert auf die Trennung der Neutralfette 
vom Unverseifbaren zu legen. Saure Extraktionsmittel, die das Verhältnis Seifen : 
Fettsäuren ändern können, müssen vermieden werden. Nach der eigenen Methode 
des Verf. werden bestimmt: 1. Gesamtfett, 2. Neutralfett, 3. Fettsäuren, 4. Seifen, 
5. Unverseifbares. Man extrahiert und wägt Neutralfett, Fettsäuren und Unverseif- 
bares zusammen, titriert die Fettsäuren gegen Phenolphthalein mit n/4 alkoholischer 
Kalilauge, bestimmt durch Verseifung das Neutralfett und das Unverseifbare als Diffe- 
renz. Die Seifen werden durch abermalige Extraktion des mit Salzsäure angesäuerten 
Extraktionsgutes bestimmt. Zur Beurteilung des Zustandes des Pankreas dient neben 
dem Verhältnis der einzelnen Fraktionen des Gesamtfettes sein Absorptionscoeffizient 
(absorbiertes : eingeführtes Fett) und der Absorptionscoeffizient des Neutralfettes. 
Eine gewisse Verschleierung resultiert aus der Fettausscheidung in den Darm, die 
durch die Verdauungssäfte herbeigeführt wird. ‘Es handelt sich dabei jedoch sa 
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überwiegend um Unverseifbares, daß der Fehler leicht eliminiert werden kann. Der 
Absorptionscoeffizient des Gesamtfettes beträgt beim Gesunden mit dieser Korrektur 
im Mittel 96,7. Bei verschiedenen Erkrankungen des Pankreas sahen ihn Verff. 
auf 48-82, im Mittel 70,6, fallen, bei einem pankreaslosen Hund auf 55,6. Das Ver- 
hältnis des ausgeschiedenen zum aufgenommenen Neutralfett ist beim Gesunden sehr 
klein, 0,23—0,29. Bei Pankreasläsionen steigt es auf 1,3—9,6, im Mittel 5,7. Beim 
pankreaslosen Hund wurde es zu 4,4 gefunden. Die von vielen Autoren behauptete 
beträchtliche Störung der Spaltung von Neutralfett haben Verff. bei ihren Fällen von 
Pankreasinsuffizienz nicht finden können. Das Verhältnis des ausgeschiedenen Neutral- 
fettes zum Gesamtfett war im,Mittel 19,68 gegen 9,68 beim Normalen. Daß trotzdem 
in diesen Fällen die Fettresorption verschlechtert ist, kann seinen Grund darin haben, 
daß die Fettspaltung durch Galle, Darm- und vielleicht auch Magensaft sowie durch 
Bakterien erst in den unteren Darmabschnitten einigermaßen vollständig wird. Die 
Zusammensetzung des Gesamtfettes aus seinen einzelnen Fraktionen ist mehr von 


der Diät, als von dem Zustand des Pankreas abhängig. — Eine sorgfältige Prüfung 
der Fettverdauung mit der angegebenen Methodik sollte besonders dann nie versäumt 
werden, wenn ein chirurgischer Eingriff in Frage kommt. Schmitz (Breslau). 


Joltrain, Ed., P. Baufle et R. Coope: Essai de la mesure de pression du gros 
intestin. Ses variations. Application ä Ja clinique. (Versuch einer Messung des 
Druckes im Dickdarm. Schwankungen desselben. Klinische Verwendbarkeit.) Arch. 
des malad. de l’appar. dig. et de la nutrit. Bd. 10, Nr. 10, 8. 618—633. 1920. 

Die Verff. messen mittels eines an der Rectalsonde angebrachten Glasrohres den Druck, 
der nach einem Einlauf von 500—2000 cem Wasser (40°)im Dickdarm besteht. Kontraktionen 
(Koliken) lassen sich durch Anstieg der Wassersäule erkennen; bei krankhaften Verände- 
rungen des Dickdarms (bei Reizzuständen) ist der mittlere Druck im allgemeinen erhöht, 
die Koliken sind häufiger. Wenn auch die Methode nicht einwandfreie Resultate ergibt, so 
bietet sie doch ein Mittel, um objektiv schmerzhafte Koliken festzustellen, da erfahrungs- 
semäß Erhöhung des mittleren Druckes sowie Häufigkeit und Intensität der Druckerhöhung 
während der Kolik parallel geht mit der Schmerzhaftigkeit der Darmkontraktionen. Groll. 


Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalilüssigkeit. 


Gattner, Julius und Emmo Sehlesinger: Die radikale Vernichtung der Blut- 
spuren in Versuchsgeräten für okkulte Blutungen durch die Benzidinreaktion selbst. 
(Priv.-Klin. f. Magen- u. Darmkrankh. v. Dr. Emmo Schlesinger, Berlin.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 46, Nr. 42, S. 1167. 1920. 


Nach Ablauf der Benzidinreaktion, also nach dem Verschwinden des Blaus oder Grüns, 
ist das vorhandene Blut nicht mehr reaktionsfähig. Daher ist eine sichere Reinigung der Ver- 
suchsgeräte so zu erreichen: Nach guter Reinigung mit Wasser werden die Gläser mit 1 proz. 
Benzidinlösung in Eisessig und der gleichen oder doppelten Menge 3proz. H,O, beschickt. 
Nach etwa 5 Minuten sind alle noch vorhandenen Spuren in den reagierenden Gefäßen in die 
unwirksame Stufe umgewandelt, erkennbar an dem rötlichen Farbenton, Ausspülung mit 
einwandfreiem Wasser. Pipetten und ähnliche Gegenstände werden in Benzidinlösung ge- 


‚taucht. Auch beim Ausbleiben einer Reaktion wird. einige Zeit gewartet, weil durch 1 proz. 


Benzidin nicht angezeigte Spuren vorhanden sein können. Die Benzidinlösung verträgt wieder- 
holte, natürlich nicht unbeschränkte Verwendung. Das einfache Reinigungsver fahren ist 


. sicherer als alleanderen Reinigungsverfahren außer der Vernichtung durch heiße Luft. Fraenckel. 


Ravenswaaij, Th. S. van: Bluttransfusion. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Je. 64, 2. Hälfte, Nr. 1, $S. 47—53. 1920. (Holländisch) 

Ausfekidgen ler die in Rochester (Minnesota) im Kolonialhospital von 
W. Mayo Beiellten Citratbluttransfusionen beim erkrankten Menschen. Erfolg: 
‚Wiederherstellung der normalen Mengen der Kreislaufsflüssigkeit, Zufuhr von O und 
von resorbierbaren Substanzen für die Gewebe, Zunahme der Gerinnbarkeit des Blutes, 
Reizung der blutbildenden Organe, Zunahme des Widerstandes gegen Infektion durch 
die antitoxischen und bakteriologischen Eigenschaften des Blutes. Die Ergebnisse 
bei sekundären Anämien waren günstig; bei perniziöser Anämie trat zuerst eine pri- 
märe Besserung, nach einer Woche noch eine sekundäre ein. Mayo teilt die Menschen 
je nach dem Agglutinierungsvermögen ihres Blutes in 4 Gruppen ein: 10% sämtlicher 


Personen gehören zur Gruppe I (keine Agglutinierung), 40% zu II (Agglutinierung A), 
7%, zu III (Asglutinierung B), 43% zu IV (A + B). Zur Feststellung der etwaigen 
Gruppe werden mikroskopische Agglutinationsproben im hängerden Tropfen an- 
gestellt. Bei negativem Ausfall der Probe mit Serum des Patienten und Blutkörperchen 
‚des Spenders wird keine Hämolyse in vivo auftreten. Andererseits braucht Agglu- 
tinierung im hängenden Tropfen nicht immer mit Hämolyse in vivo einherzugehen. 
Getahrloser ist indessen die ausschließliche Verwendung solcher Blutspender, deren 
Erythrocyten nicht durch das Serum des Patienten stglatiriere werden. 
Methodisches. Getrocknetes Serum der Gruppen Il und III wird vorrätig gehalten. 
Die Agglutinine erwiesen sich als thermostabil, so daß auch nach Trocknung (1 Tropfen Serum 
dieser Gruppen wird auf einem Deckglas eingetrocknet) die agglutinierenden Eigenschaften 
beibehalten bleiben. Zur Feststellung der Gruppe werden 1—2 Bluttropfen in 1 cem 2 proz. 
Na-Nitratlösung aufgefangen. Einige Platinösen dieser Blutkörperchensuspension werden 
mit dem Serum auf dem Deckglas gemischt, und im hängenden Tropfen mit schwacher Ver- 
größerung geprüft. Falls die zwei Serumarten II und III zur Verfügung stehen, können sämt- 
liche Personen gruppiert werden. Mit Hilfe entsprechender Beispiele wird dargetan, daß man 
nötigenfalls mit einem Serum II oder III auskommen kann. Bei Mangel beider Seren wird 
ein Tropfen des Serums des Patienten mit einem Paar Platinösen der Suspension roter Blut- 
körperchen in 2proz. Na-Nitratlösung des Spenders im hängenden Tropfen geprüft; bei posi- 
tiver Agglutinierung ist diese Person als Spender untauglich. Zahlreiche Blutspender (gruppiert; 
in toto 250; jedem wird ad maximum 6 mal jährlich Ader gelassen) stehen in Rochester zur Ver- 
fügung: jung, kräftig. Das Blut jedes Spenders wird auf Syphilis geprüft. Bei augenblicklichem 
Bedürfnis wird aus der unmittelbaren Umgebung des Patienten (Sohn, Tochter usw.) ein 
Spender genommen. Die Blutkoagulierung erfolgt durch die Wirkung des Citrats im Blute; 
das Ca aktiviert das in Thrombin (Fibrinferment) übergehende Prothrombin; letzteres ver- 
wandelt seinerseits Fibrinogen in Fibrin. Durch den Na-Citratzusatz wird die Koagulierung 
umgangen, und zwar durch die chemische Immobilisierung oder Stabilisierung des Ca. Injektion 
größerer Na-Citratmengen raubt dem Blut das Ca; daher wird eine 2proz. frische Lösung 
genommen. Die betreffenden Manipulationen sind höchst einfach; nach Einstich der Lewi- 
sohnschen Venapunktionsnadel wird, sobald das Blut im richtigen Strom ausfließt, die Schnur 
gelöst und ein mit 2proz. Na-Citratlösung durchgespülter Gummischlauch an der Punktions- 
nadel fixiert. Das Blut wird im graduierten mit 30 ccm 2proz. Na-Nitratlösung beteiligten 
eläsernen Gefäß aufgefangen, während des Einströmens mit Glasstab gequirlt; 500—750 eem 
Blut im ganzen entnommen. Jedes Glas enthält also 0,25% Na-Citratblut. Das Einströmen 
des Blutes beim Patienten soll allmählich erfolgen; nicht über 500--750 eem auf einmal, 
nötigenfalls nach 5—7 Tagen zu wiederholen. Die Gefahren akuter Herzdilatation und Lungen- 
embolie sollen durch richtige Technik umgangen werden; im Zweifelfalle fange man mit lang- 
samer Injektion von 50—100 cem an, höre beim Eintreten der bekannten Erscheinungen 
sofort auf. Bei 219 Transfusionen (21%) erfolgte 15—60’ nach der Transfusion leichte febrile 
Reaktion mit Schüttelfrost, Nausea, Kopfschmerz; die Körpertemperatur war nach 12—36 
Stunden wieder normal. Ein Todesfall (nicht erkannte Agglutinierung); neun, bei welchen 
die Transfusion nach 50—100 cem eingestellt wurde, blieben am Leben. Zeehuisen (Utrecht). 


' Schöne, Georg: Über Bluttransfusionen. . (Chirurg. Univ.- Klin., Greifswald.) 
Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 114, H. 2, S. 373—380. 1920. 

Schöne berichtet über 21 meist direkte Bluttransfusionen, 18 wegen akuten Blutver- 
lustes, 3 wegen Sepsis. Es wurde von Vene zu Vene das Blut übergeleitet und zwar von der 
Vena basilica des Spenders in diejenige des Empfängers. Beide Venen wurden gestielt und durch 
eine einfache kurze Glaskanüle verbunden oder durch Gefäßnaht vereinigt. Der gestaute Spen- 
derarm pumpt das Blut durch kräftiges Öffnen und schließen der Hand in starkem Strahl 
hinüber. Zur Vermeidung der Gerinnung wird von einem Seitenast der Spendervene, möglichst 
direkt an der Transfusionskanüle, vermittels einer zweiten gläsernen Kanüle stoßweise ein 
Kochsalzstrom durchgespült, der die Transfusionskanüle reinigt. Da die Transfusion auch 
schaden kann, ist als zwingende Folgerung aufzustellen, sie nur bei solchen Menschen vorzu- 
nehmen, deren Leben unmittelbar bedroht ist. Für die praktische Indikationsstellung ist es 
aber wesentlich, klar hervorzuheben, daß ein ernstlicher Schaden nur selten gesehen worden ist, 
eine erhebliche Anzahl von Menschen durch sie gerettet wurde. Naegeli (Bonn). 


Martin, Charles L. and W. Denis: A chemical study of blood changes following 
Roentgen-ray treatment of leukemia. (Chemische Studie über die Blutveränderungen 
nach Röntgenbestrahlung bei Leukämie.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 160, 
S. 223—233. 1920. 


Bei 4 Fällen myeloischer Leukämie war der RN des Blutes sehr hoch. Nach Bestrahlung 
fiel er ab. Kreatinin dauernd normal. U* gerade in den schwersten Fällen mit nur 20% am 
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RN beteilist. Ein unbekannter Bestandteil im RN für Leukämie angenommen, vielleicht den 
Leukocyten entstammend. Der hohe U”-Gehalt erwies sich (wie von anderer Seite auch für 
U- im Harn bei Leukämie festgestellt) unabhängig von der Leukocytenverminderung durch 
Bestrahlung, während der Grundumsatz durch die Behandlung verringert wurde. Oehme. 

Schenk, M.: Beitrag zur physiologischen Veränderung des leukoeytären Blut- 
bildes. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 38, S. 845—849. 1920. 

Blutuntersuchungen an untrainierten Individuen ergaben nach einer großen, aber 
nicht extremen Anstrengung eine beträchtliche Zunahme der weißen Blutkörperchen ; 
sämtliche Zellformen nehmen zu, mit Ausnahme der Eosinophilen, die gleich bleiben 
resp. absinken. Die Lymphocyten mit Azurgranula vermehren sich um das Vierfache. 
Bei Trainierten war nach einer maximalen Anstrengung (Skiwettlauf) die Zunahme 
weniger groß als bei den Untrainierten. Das Verhalten der azurgranulierten Lympho- 
cyten war bei den Trainierten divergierend. Nach elektrischen Voll-Glühlichtbädern 
wurde eine Abnahme der Leukocyten gefunden, an welcher alle Zellarten in ungefähr 
gleicher Stärke beteiligt sind. Lüdin (Basel). 

Bergel, $.: Beiträge zur Biologie der Lymphoeyten. Zeitschr. f. exp. Pathol. 
u. Therap. Bd. 21, H. 2, S. 216—227. 1920. 

Aus den Untersuchungen Bergels ergibt sich, daß Fette und Lipoide eine elek- 
tive chemotaktische Anziehung auf die auch innerhalb der Gefäße befindlichen lympho- 
cytären Blemente ausüben und daß nur diese und nicht die Leukocyten auswandern 
und die Fetttröpfchen aufnehmen und verarbeiten, bzw. zum Teil in die Lymphdrüsen 
und die Milz weiterführen. Selbst die kleinen Iymphocytären Formen besitzen Fetten 
gegenüber phagocytäre Eigenschaften. Bei der Aufnahme und Verarbeitung der Fette 
werden gesetzmäßige Veränderungen am Zellkern und Protoplasma beobachtet. Diese 
Veränderungen äußern sich in Abplattungen, Einkerbungen, Krümmungen und exzen- 
trischer Lagerung des Kernes und Größerwerden des Protoplasma während der Tätig- 
keit und Rückkehr zur runden Kernform und Verminderung des Protoplasmas in der 
Ruhe. Dabei behalten die Lymphocyten ihre charakteristischen Merkmale bei und 
ein Übergang des Iymphoeytären Typus in den des leukocytären findet nicht statt. 
B. glaubt auf Grund seiner Beobachtungen, daß die Gruppe der Lymphocyten weiter 
zu fassen ist, als Ehrlich es getan hat, und daß auch die mononucleären Zellen und 
die Übergangsformen, ‚‚die charakterisiert sind durch einen zwar gekrümmten und 
etwas eingebuchteten, aber niemals polymorphen Kern und durch ein granuliertes 
Protoplasma“, funktionell zur Gruppe der Iymphocytären Elemente zu rechnen sind, 
„da man feststellen kann, daß Zellformen mit derartigen morphologischen Kenn- 
zeichen sich aus bzw. zu typischen Lymphocyten umbilden können“. FP. v. Krüger. 

Trott, Rose Mary: The blood pieture before and aiter Goetsch epinephrin test. 
(Das Blutbild vor und nach der von Goetsch angegebenen Adrenalinprobe.) Arch. 
of internal med. Bd. 26, Nr. 3, $. 352—356. 1920. 


In 13 Fällen von Hyperthyxeose wurde nach subeutaner Adrenalinanwendung eine 


' deutliche Veränderung des Blutbildes ‘beobachtet, bestehend in Vermehrung der weißen Blut- 


körperehen und prozentualer Vermehrung der Lymphocyten, und zwar auch in den Grenz- 
fällen, wo vor der Adrenalinanwendung oft ein Überwiegen der polymorphkernigen Leuko- 
eyten gefunden wurde. van Rey (Bonn). 

Togawa, T.: Die Fibrinferment- und Fibrinogenbestimmung nach der Injektion 
von normalen Seren in den normalen Tierkörper. (Sero-chem. Inst., Univ. Tokvo.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 109, S. 25—42. 1920. 

Unter Benutzung der Reihenmethode zur Fibrinferment- und Fibrinogenbestim- 
mung nach Wohlgemuth kam Verf. zu folgenden Ergebnissen: Es tritt nach Serum- 
injektion in normale Tierkörper meist eine Zunahme des Fibrinogengehaltes ein. 
Konstant tritt sie bei Anwendung von Autoserum oder Serum der gleichen Tierart ein. 
Eserfolgt die Zunahme fast immer direkt nach der Injektion oder 15 Minuten nach derselben 


und dauert höckstens 15—30 Minuten. Diese fibrinogenvermehrende Wirkung ist wahr- 


scheinlich eine spezifische Kraft des Tierserums, die durch gewöhnliche Eiweißpräparate 
oder einige andere Reagentien nicht ersetzt werden kann. Paul Hürsch (Jena). 


NT. 
Sehlutz, Frederie W.: Recent studies in blood nitrogen of infants and children. 
(Neue Untersuchungen über den Stickstoff im Blute von Kindern und Säuglingen.) 
Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 7, 8. 445—447. 1920. 
Bestimmungen der verschiedenen N-Fraktionen bei 88 Kindern im Alter von 1Monat 
bis zu 14 Jahren ergaben für 10 ccm Blut nach den Folinschen Methoden: 


Maximum: Minimum: Durchschnitt: 
GesamtN \.. 9... sa RE EEE AT ET: 24,90 mg 33 anS 
Harnstoff U RENTEN EEE In EIZOLAORE 10,80 150068 
Harnsture 43 MR Ne Re ART Re 0555.55 Ds 
Krestinimar pr DEN ee HE IE La 
Kreatin’ und KRreatinn. 1..." 2. ee 4,74 „ 6a 
Blutzucker . .. BR N 0 39% 0,05% 0,09% 


Bei den meisten Konstitutionskrankheiten wurden normale Werte gefunden, 
nur bei Asthma waren Gesamt-N und Harnstoff erhöhtz-auch bei akuten Störungen 
ohne hohes Fieber und ohne Nervenschädigungen wurden ebenfalls keine Abweichungen 
von den normalen Grenzen beobachtet. Aron (Breslau). 

Wallis, R. L. Maeckenzie and C. D. Gallagher: Sugar in the blood: A miero - 
chemical method of estimation. (Eine kolorimetrische Mikrobestimmungsmethode 
für Blutzucker.) Lancet Bd. 199, Nr. 16, S. 784—785. 1920. 


Das Blut wird der mit Äther oder Alkohol gereinigten Fingerbeere entnommen und mit 
Papier aufgesaugt, das so bemessen ist, daß es etwa 0,150 g Blut aufnehmen kann. Wägung 
auf Torsionswage. Das gewogene Papier wird in einem Reagenzröhrchen mit 3,6 cem destillier- 
tem Wasser überschichtet und für eine halbe bis dreiviertel Stunden der Extraktion bei 
Zimmertemperatur überlassen. Ein Verlust durch die Tätigkeit von glykolytischen Fermenten 
ist dabei nicht zu befürchten. ' Die Eiweißkörper werden nach Folin und Wu (Journ. 
of biol. Chem. 38, 106. 1918 und 41, 367. 1920, s. Ber. I, 373) entfernt durch Zugabe 
von 0,2 cem Na-Wolframat (10 proz. Lösung) und direkt anschließend von 0,2ccm einer 
‘2n-Schwefelsäure. Die Mischung nimmt zuerst eine rote, dann eine braune Farbe an, und 
es fällt ein dichter Niederschlag aus. Filtration durch stärkefreies Filtrierpapier. Das 
Filtrat soll wasserklar und praktisch neutral sein. Die Zuckerbestimmung beruht auf der 
Eigenschaft von Phosphormolybdänsäure mit Kupferoxydul eine tiefblau gefärbte Ver- 
bindung zu geben unter Entfärbung der ursprünglichen Lösung. Phosphormolybdänsäure zer- 
stört auch die blaue Farbe der nicht reduzierten alkalischen Cu-Lösung. Außer einer Torsions- 
wage, Absorptionspapier und Colorimeter wird folgendes gebraucht: 1. Reagensgläser aus 
Jenaer Glas graduiert auf 12,5 und 25cem. Das untere Ende dieser Röhrchen ist mit einer 
Auftreibung von 4 cem Inhalt versehen und einer Einschnürung direkt darüber, die 2 em lans 
ist und nicht weiter als 8mm. 2. 2 Büretten von 2 ccm Inhalt, in 50 Teile eingeteilt mit Glas- 
hähnen für die 1Oproz. Lösung von Na-Wolframat und die 2n-H,SO,. 3. Eine Bürette von 
10 ccm für destilliertes Wasser. 4. Ein kochendes Wasserbad. 5. 2 cem-Pipetten für folgende 
Lösung: a) 400 ccm Wasser, 40 g wasserfreies Na-Carbonat. 7,5g Weinsäure. 4,5g kryst. 
Cu-Sulfat. Das Ganze aufgefüllt auf 1 Liter. b) 352 reine Molybdänsäure werden in 200 cem 
einer 10 proz. NaOH-Lösung gelöst und 200 ccm Wasser zugegeben. Das Ganze wird dann 
20—40 Minuten gekocht, um jede Spur von Ammoniak zu entfernen, und auf 350 ccm gebracht. 
Nach dem Erkalten werden 125 ccm Phosphorsäure (85%) zugesetzt und mit Wasser auf 
500 ccm gebracht. 2ccm dieser Lösung müssen 2 ccm der alkalischen Cu-Lösung vollkommen 
entfärben. c) Stammlösung von Glucose. 1proz. Lösung reiner Glukose mit einigen Tropfen 
Toluol versetzt. Zum Gebrauch wird 1 ccm auf 100 verdünnt. — Zur Ausführung der Be- 
stimmung werden je 2 ccm des Filtrats und der Stammzuckerlösung in den oben beschriebenen 
Reagenzgläsern mit je 2ccm Cu-Lösung versetzt, umgeschüttelt und in einem stark kochenden 
Wasserbad 6 Minuten erhitzt. Danach werden je 2ccm der Phosphormolybdänsäure zugesetzt 
und mit Wasser auf 12,5 ccm aufgefüllt und die Lösung colorimetriert. Die Berechnung ergibt 
sich ohne Schwierigkeit. Es werden folgende Parallelanalysen mitgeteilt, die die Brauch barkeit, 
der Methode erweisen: 1. 0,098, 0,099, 0,100; 2. 0,2, 0,212, 0,23; 3. 0,128, 0,128, 0,129; 4. 0,266, 
0,263, 0,260; 5. 0,393, 0,416, 0,400. Die Resultate dieser Methode stimmen genau überein 
mit denen nach der Bangschen gefundenen; die Werte nach Folin und Wu sind: etwas höher. 

Külz (Leipzig). 

Cron, Roland S.: Glycosuria during pregnaney. (Glykosurie während der 
Schwangerschaft.) Journ. ofthe Michigan state med. soc. Bd.19, Nr. 9, $. 399— 404. 1920. 

An Hand von charakteristischen Fällen werden die verschiedenen in der Schwangerschaft 
auftretenden Formen von Glykosurie besprochen: 1. Die Laktosurie, die als physiologisch 


aufzufassen ist und keine Erhöhung des Blutzuckerspiegels zeigt. 2. Die alimentäre Gly- 


kosurie, die bei 30—50%, der Schwangeren zu beobachten ist, ebenfalls ohne Blutzucker- 
erhöhung. 3. Der renale Diabetes, der auf abnormer Zuckerdurchlässigkeit der Niere 
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infolge einer durch die Schwangerschaft bedingten toxischen Nierenschädigung beruht. Der 
Blutzucker ist nicht erhöht. Oft ist eine Albuminurie im Spiele, die unter Umständen eine 


. Unterbrechung der Schwangerschaft erfordert, da strenge Nephritiker- und Diabetikerdiät 


sich nicht miteinander vereinigen lassen. 4. Lues mit Diabetes; sie erfordert antiluetische 
und diätetische Behandlung. 5. Der eigentliche Diabetes mellitus. Die Prognose ist gün- 
stiger, wenn der Diabetes zur Gravidität hinzutritt, als im umgekehrten Falle. In leichteren 
Fällen lassen sich mit Diät gute Erfolge erzielen. Bei Acidose muß Fett eingeschränkt werden, 
da es als acidosefördernd angesehen wird. In schweren Fällen ist Unterbrechung der Schwanger- 
schaft angezeigt; gute Aussichten bietet bei lebendem Kinde der Kaiserschnitt unter Narkose 
mit Sauerstoffzufuhr, wobei die Sterilisation sogleich angeschlossen werden kann. In mehr 
als 50% werden die Kinder totgeboren oder sterben in den ersten Lebenstagen. van Rey (Bonn). 

Snapper, J. enW. J. van Bommel van Vloten: Über die Methodik der quanti- 
tativen Indicanbestimmungen im Blutserum. (Klin. v. Prof. Dr. J. Snapper, Amster- 
dam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 64, 2. Hälfte, Nr.2, S. 136—141. 1920. 
(Holländisch.) 

Die nach Enteiweißung des Blutes mit verschiedenen Mitteln (Haas: Alkohol; 
Rosenberg: Trichloressigsäure) erhaltenen Differenzen der Indicanmenge führten 
Verff. zur Nachprüfung. Aceton war untauglich wegen Färbung des Chloroforms 
durch das Obermayersche Reagens; Sulfosalieylsäure hatte eine hemmende Wirkung 
auf die Jollessche Reaktion; dieselbe konnte indessen durch Trichloressigsäure auf- 
gehoben werden. In Sulfosalicylsäurefiltrat findet sich also sicher Indican; dasselbe 
konnte indessen nur nach Trichloressigsäurezusatz nachgewiesen werden. Uranyl- 
acetat führte dasselbe Ergebnis wie Sultosalicylsäure herbei. Die Alkoholmethode ist 
riehtig, aber sehr umständlich; auch auf die Indicanreaktion des Alkoholfiltrats hatte 
Trichloressigsäurezusatz eine fördernde Wirkung. Das gleiche war aber bei wässerigen 
Lösungen der Fall; wahrscheinlich wird durch die Anwesenheit der Trichloressigsäure 
eine durch ihre rote Farbe dem Chloroformauszug eine bessere Färbung gebende, 
vielleicht noch besser chloroformlösliche Verbindung gebildet. Vergleichsbestimmungen 
ergaben, daß Trichloressigsäure die Reaktion im Alkoholfiltrat ungefähr 3 mal erhöht, 
während im Trichloressigsäurefiltrat die Reaktion ungefähr 1,6 mal intensiver ist als 
im Alkoholfiltrat. Im Alkoholfiltrate gehen also größere Indicanmengen über als ım 
Trichloressigsäurefiltrat. Umrechnung des Rosenbergschen Schwellenwertes der für 
Niereninsuffizienz charakteristischen Indicanämie führte jetzt den von Haas mit 
Alkohol gewonnenen Grenzwert herbei. Man kann also nach Rosenbergs einfachem 
Verfahren vorgehen, soll dann bei der Berechnung die 1,6 mal stärkere Reaktion des 
Trichloressigsäurefiltrats berücksichtigen. 

Technisches. Folgende Modifikation der von Haas (Münch. med. Wochenschr. 1917) 
angegebenen Schweilenwertreaktion wird vorgeschlagen: 3—4ccm Serum wird mit aa 20 proz. 
Trichloressigsäure enteiweißt, 21/, com Filtrat mit Ag. dest. bis auf 10 cem ausgefüllt, dann 
1 ccm Thymolspiritus und 10 com Obermayers Reagens zugesetzt. Nach 20° wird mit 2 cem 
Chloroform ausgeschüttelt, nach 30° das Ergebnis notiert. Falls das Chloroform schwach 
rosa gefärbt wird, liegt eine auf Niereninsuftizienz hindeutende leichte Erhöhung der Indican- 
ämie vor; in 11 Serum findet sich dann 2,26 : 1,6 = 1,6 mg Indican. Die Rosenbergsche 
Probe ist bei Berücksichtigung obiger Angaben noch genauer. Fehlerquellen: 1. Bei der 
alten Obermäyerschen Reaktion soll das Serumfiltrat (1 Teil) zuerst mit Thymolspiritus (5 Teile), 
erst nachträglich mit Obermayers Reagens behandelt werden; sonst ist die Indoxylschwefel- 
säure soweit oxydiert, daß die Jollessche Reaktion mit Thymolspiritus nicht mehr vor sich 
gehen kann. 2. Den Patienten sollen keine Jodpräparate verabfolgt werden. 3. Bei Rosen- 
bergs genauer quantitativer Bestimmung soll der Umstand berücksichtigt werden, daß die 
fördernde Wirkung der Trichloressigsäure in Konzentrationen unterhalb 1% abnimmt; in 
den Seris mit hohem Indicangehalt, welche zur Anstellung der Grenzreaktion erheblich ver- 
dünnt werden sollen, soll durch jeweiligen Zusatz neuer Trichloressigsäuremengen der Gehalt 
letzterer auf mindestens 1% gehalten werden. 4. Bei Anstellung der Jollesschen Reaktion 
soll immer frisches trichloressigsaures Filtrat verwendet werden, da die Reaktion älterer 
Filtrate abnimmt. Zeehuisen (Utrecht, Holland). 

Cammidge, P. J., J. A. Cairns Forsyth and H. A. H. Howard: The blood and 
urine in pancreatie disease. (Das Blut und der Urin bei Pankreaserkrankungen.) 
Lancet Bd. 199, Nr. 8, 8. 393—401. 1920. 

Vorliegende Untersuchungsreihe knüpft an frühere Befunde von Cammidge über 


HERNE 


das Vorkommen einer dextrinartigen Substanz im Harne von Pankreaskranken an. 


Es wird zunächst eine neue, einfache Bestimmungsmethode dieses Dextrins im Harn 


ausgearbeitet. a 

Eine bestimmte Menge Urin wird mit verdünnter Salzsäure gekocht, dann neutralisiert, 
der schwach angesäuerte Harn mit Bleisubacetat behandelt, um die Glykuronsäure zu entfer- 
nen, filtriert und im Filtrate das Reduktionsvermögen bestimmt. Gleichzeitig wird eine ebenso 
große Urinprobe ohne vorausgehende Hydrolyse mit Bleisubacetat ausgefällt, filtriert und 
ebenfalls auf Reduktionsvermögen untersucht. Der Unterschied der beiden erhaltenen Reduk- 
tionswerte, den die Autoren „‚Differenzwert‘‘ nennen, ist ein Maß für das vorhandene Dextrin. 
In ähnlicher Art wird das Dextrin des Blutes bestimmt. 


Mit Hilfe dieser Methoden wurden nun folgende Befunde erhoben: Der „Differenz- 
wert‘‘ ‚des normalen Blutes schwankt zwischen 0,002 und 0,008%, und ändert sich 
nicht erheblich nach Nahrungsaufnahme. Bei Pankreaskranken ist er erheblich ver- 
mehrt und sinkt nach einer Mahlzeit für mehrere Stunden, um sich dann wieder zum 
Nüchternwert zu erheben. Analoge Veränderungen erfährt der Dextringehalt des Urins 
bei Pankreaskranken. Umgekehrt verhält sich der Blutzucker, der im nüchternen 
Zustand am niedrigsten ist und nach einer Mahlzeit ansteigt. Das amylolytische 
Ferment ist bei Pankreaserkrankung im Blut und Harn vermehrt und steigert sich 
noch nach Nahrungsaufnahme. Eine Ergänzung dieser Befunde lieferten Versuche 
an entpankreasten Hunden und Kaninchen. Wurde Hunden ein Drittel des Pankreas 
exstirpiert, so zeigte Blut und Harn einige Tage nach der Operation eine Vermehrung 
des Dextrins, des amylolytischen Fermentes und des Zuckers. Nach einer Mahlzeit 
zeigte sich auch hier ein Anstieg des Zuckers und amylolytischen Fermentes, ein Ab- 
fall des Dextrins. Andere Tiere, denen zwei Drittel des Pankreas exstirpiert worden 
war, zeigten im nüchternen Zustand eine geringere Vermehrung des Dextrins, aber eine 
größere des Zuckers und amylolytischen Fermentes. Nach Nahrungsaufnahme fiel bei 
solchen Tieren das Dextrin auf die Norm herab, während Zucker und amylolytisches 
Ferment eine weitere, Steigerung zeigten. Schließlich hatten Hunde, bei denen eine 
totale Pankreasexstirpation vorgenommen war, einen normalen Dextringehalt des 
Blutes und Urins, und nach Nahrungsaufnahme verschwand bei solchen Tieren das 
Dextrin im Blute vollständig. Das amylolytische Ferment und der Blutzucker zeigten 
hier die höchsten Werte, die nach Nahrungsaufnahme noch weiter anstiegen. Somit: 
zeigt der vermehrte Dextringehalt im Blut und Urin eine leichte oder partielle Pankreas- 
erkrankung an, während nach schwerer Pankreaserkrankung oder vollständiger Pan- 
kreasausschaltung die Dextrinvermehrung verschwindet, dagegen der Blutzucker 
ansteigt. Die Autoren meinen, daß das amylolytische Ferment in dem erstern Falle 
eine Spaltung des Glykogens bis zum Dextrin bewirkt, im letztern Falle die Spaltung 
bis zum Zucker vollendet. — Die Autoren haben auch Versuche über die Herkunft 
des Dextrins ausgeführt. Sie zeigten, daß es nicht aus den Kohlenhydraten der Nahrung 
stammen kann, da es nach einer Mahlzeit absinkt, statt zu steigen, und da ein stärke- 
reiches Futter bei Tieren zwar zu einem Anstieg von Dextrinen in der Piortader, aber 
nicht in der peripheren Zirkulation führt. Vermutlich stammt das Dextrin aus dem 
Lebergslykogen. Das amylolytische Ferment ist nicht identisch mit der Pankreas- 
amylase, wie gewöhnlich geglaubt wird, da es auch bei entpankreasten Tieren vorhanden, 
ja sogar vermehrt ist. Schließlich wird ein Versuch mitgeteilt, der die Wirkungsweise 
des Pankreas erläutern soll. Bei einem Kaninchen werden Blutzucker, Blutdextrin 
und amylolytisches Ferment vor und nach Injektion von Pankreasextrakt untersucht. 
Dextrin und Zucker sinken ab, während das amylolytische Ferment ansteigt. Daraus 
wird der Schluß gezogen, daß das Pankreas einen hemmenden Einfluß auf das amylo- 
lytische Ferment ausübt. Porges (Wien).”, 


Palmieri, Gian Giuseppe: Sul valore della ricerca dell’,,angolo di scomparsa 
della punta“ (metodo Vaquez-Bordet) come indice del volume relativo del euore. 
Variazioni di tale angolo nello stesso individuo e loro cause. (Über den Wert des 
Winkels, bei dem die Herzspitze verschwindet — Methode von Vaquez und Bor- 
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det —, als eines Maßes für die relative Herzgröße. Änderung dieses Winkels bei einem 
und demselben Individuum und ihre Ursache.) (Osp. milit. princip., Bologna.) Malatt. 
d. cuore Jg. 4, Nr. 6, 8. 184—189. 1920. . 

Beim Normalen muß man den Thorax um 25—30° aus der frontalen Ebene heraus- 
drehen, damit der linke Herzrand aus dem Lungenfeld hinter den Schatten der Wirbel- 
säule verschwindet. Wenn dazu eine stärkere Drehung erforderlich ist, ist das Herz 
nach Vaquezund Bordet vergrößert. Verf. konnte sich aber bald davon überzeugen, 
daß dieser Winkel bei einem und demselben Individuum beträchtlich schwanken 
kann, und er fand dann bei ungefähr 80 Menschen, daß nicht nur Form und Volum des 
Herzens, sondern in erster Linie seine Stellung für die Größe des Winkels von Bedeu- 
tung ist. Dabei kommen in Frage: die verschiedenen Pausen der Atmung, der Luft- 
gehalt von Magen und Kolon, die Beziehung zu den normalen Mahlzeiten; der Winkel 
kann zu verschiedenen Tageszeiten verschieden sein, und er kann sich auch innerhalb 
der kürzesten Zeit ändern, wenn man den Betreffenden sich niederlegen und wieder 
aufstehen läßt. Auf diese Weise bekommt man Werte, die von den normalen zu den 
von Vaquez und Bordet als pathologisch bezeichneten hinüberführen, so daß die 
Entscheidung bei einer Untersuchung unmöglich, aber auch bei wiederholter Unter- 
suchung schwierig sein kann. ‚J. Rothberger (Wien).”, 

Mansfeld, G.: Über die Ursache des Herzschlages. (Pharmakol. Inst., ungar. 
Elisabeth-Unw., Pozsony.) Wien.klin. Wochenschr. Jg. 33, Nr. 41, S. 897—899. 1920. 

Wird ein Frosch- oder Krötenherz, an dem Vorhof- und Kammertätigkeit nach 
dem Engelmannschen Suspensionsverfahren verzeichnet wird, von der Vena cava 
inferior aus mit einer Ringerlösung durchströmt, die statt Bicarbonat in einer Konzen- 
tration von 0,002 n Alkalien enthält (Na,CO,, NH,OH, NaOH), so tritt eine Verände- 
rung der Schlagfolge und eine negativ chronotrope Wirkung ein. Hierbei lassen sich 
3 Stadien beobachten: 1. gekürztes Intervall zwischen Vorhof- und Kammersystole; 
2. gleichzeitige Kontraktion von Vorhof und Kammer; in diesem Stadium ist die 
1. Stanniusligatur unwirksam, ebenso die Erwärmung des Sinusknotens, während die 
Erwärmung des Tawaraknotens zu mächtiger Beschleunigung führt; 3. Tätigkeit unter 
Führung der Kammer. Während des Versuchs findet eine stetige Abnahme der Zahl 
der Kontraktionen statt, die Kontraktionen sind aber bis kurz vor dem Stillstand 
normal. Die Reizbildung geht an tiefere Zentren über, nachdem die höheren ihre 
Tätigkeit eingestellt haben. Diese Wirkung hängt von der Bindung der CO, ab, 
denn durch Alkalien, die nur andere Säuren binden (NaHCO, und Na,HPO, 0,02 n!), 
wird sie nicht herbeigeführt; auch die OH-Ionenkonzentration ist nicht maßgebend 
für diese Wirkung, da 0,001 n NaOH-Lösung (CH = 2:34 - 1011) unwirksam ist, 
während 0,002 n NH,OH-Lösung (CH = 2: 15 : 10°) wirksam ist. Daß die CO, als 


_ adäquater Reiz für die Herztätigkeit anzusehen ist, geht daraus hervor, daß im 


3. Stadium durch mechanische und elektrische Reize bei unverminderter Erregbarkeit 
das Herz zu normaler Tätigkeit zurückkehrt, daß Ersatz der angewandten Alkalien 
durch NaHC0, allmählich, gleichzeitige Zufuhr freier CO, (0,002 n) sofort normalen 
Rhythmus herbeiführt. Versuche am Säugetierherzen wurden an dem nach Langen- 
dorf isolierten Kaninchenherzen ausgeführt mit doppelter Durchströmung von der 
Aorta in die Coronarien und von der Vena cava sup. ins rechte Herz. Bei Durch- 


 strömung der Coronargefäße mit CO,-freier Na,00,-Ringerlösung schlägt das Herz 


schon nach 3—4 Min. unter Führung der Kammer. Wird jetzt ins rechte Herz freie 
C0O,-haltige NaHCO,-Ringerlösung geleitet, so schlägt das Herz fast augenblicklich 


wieder in normaler Weise (Stoffaustausch durch direkte Diffusion, den Verf. am gleichen 


re 


Präparat auch für Chloroform, Adrenalin, Atropin u.a. feststellte). Renner. 
Skramlik, Emil v.: Über die automatischen Rhythmen. (Physiol. Inst., Univ. 
Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, S. 109—127. 1920. 
Ausgehend von der v. Kriesschen Vorstellung, daß bei der Erregungsleitung im 
Herzen entweder der Erresungszustand einer einzigen Muskelzelle sich auf die benach- 
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barten Gebiete ausbreiten (Auxomerie), oder aber, daß ein einzelries Muskelelement nur 
durch eine Mehrzahl anderer in Erregung versetzt werden könnte (örtliche Summation), 
beschäftigt sich Verf. mit der Frage, ob bei der automatischen Erzeugung der Reiz- 
anstöße örtlich summiert wird, was durch eine etwaige Abhängigkeit der Schlagfrequenz 
eines Automatiezentrums von der Zahl der beteiligten Elemente zum Ausdruck kommen 
müßte. Zum Nachweis einer solchen Abhängigkeit zerlegt er die drei Automatie- 
zentren des Froschherzens (Hohlvenen und Sinus, Atrioventrikulartrichter und Bulbus) 
unter der Binokularlupe mit Messer und Schere in möglichst kleine Stückchen (bis zur 
Größe von makroskopisch eben noch sichtbaren Flöckchen) und beobachtet die auto- 
matischen Pulsationen dieser Teilchen. Er findet, daß bei allen drei Automatiezentren 
die Stückchen nach einer variierenden Ruhepause, wenn überhaupt, sofort im vollen 
Rhythmus des ganzen Zentrums pulsieren, und zwar unter allmählicher Zunahme der 
Kontraktionsgröße. Diese ‚Treppe‘ wird erklärt durch eine Zunahme der Zahl der 
beteiligten Muskelfasern, entsprechend der Erholung von der operativen Schädigung, 
und führt zu der Annahme, daß einzelne Fasern trotz des Eingriffes dauernd im ur- 
sprünglichen Rhythmus sich unter der Schwelle der Sichtbarkeit weiter kontrahieren. 
Analoge Verhältnisse finden sich beim Absterben, wo unter gleichbleibendem Rhythmus 
die Kontraktionsgröße allmählich abnimmt. Alle diese Erscheinungen sprechen dafür, 
daß zur Erzeugung der Normalfrequenz in den Automatiezentren nur wenige Elemente 
erforderlich sind, also im Sinne einer Auxomerie und gegen eine örtliche Summation. 
Als weitere Ergebnisse sind hervorzuheben: Bei Hohlvenen und Sinus sind alle Stellen 
in gleicher Weise automatisch befähigt, beim Atrioventrikulartrichter und beim Bulbus 
jedoch besonders die Klappengegenden, und zwar beim ersteren die untere Hälfte, 
beim Bulbus der in die Kammerbasis versenkte Ursprung. Beim Sinus ist die Schlag- 
frequenz am größten und es dauern die Pulsationen der Teilchen nach der Zerlegung 
am längsten an, beides Faktoren, die das Dominieren dieses Automatiezentrums über 
die andern bedingen. Auch erwiesen sich Atrioventrikulartrichter- und Bulbusstückehen 
von den Ernährungsverhältnissen (Ringerlösung mit und ohne Blutzusatz) in höherem 
Grade abhängig. Thörner (Bonn). 
Lewis, Thomas: Observations upon flutter and fibrillation. Pt. 4. Impure 
flutter; theory of eireus movement. (Beobachtungen über Flattern und Flimmern. 
IV. Unreines Flattern; Theorie der Kreisbewegung.) Heart Bd.7, Nr. 4, S. 293-345. 1920. 
Das als Nachwirkung nach rhythmischer Reizung auftretende Vorhofflattern 
kann einfache oder komplizierte Störungen aufweisen. Diese erkennt man besonders 
an der lokal abgeleiteten Kurve an Störungen des regelmäßigen Rhythmus und an der 
veränderten Form der Ausschläge. Die Rhythmusstörung wird kompensiert; sie kann 
entweder auf Extrasystolen beruhen oder, was wahrscheinlicher ist, auf lokaler Leitungs- 
störung. Denn die störende Erregungswelle kommt nicht immer vorzeitig, sie kann 
auch rechtzeitig oder nachzeitig auftreten. Man findet sie bei hoher Frequenz und ihre 
Form gleicht der jener Ausschläge, die man bei rhythmischer Reizung von hoher 
Frequenz findet. Wahrscheinlich besteht die dem Flattern zugrunde liegende Kreis- 
bewegung fort und die lokalen Leitungsstörungen betreffen nur die von ihr ausgehenden 
zentrifugalen Wellen. Diese einfachen Störungen leiten zu komplizierteren über und 
führen schließlich zu Unregelmäßigkeiten, bei welchen man eine Störung der zentralen 
Welle selbst aınehmen muß. Diese erkennt man an der Irregularität und der wechseln- 
den Form der Ausschläge. Den höchsten Grad dieser Störung bildet das Flimmern, 
bei welchem die zentrale Welle selbst wahrscheinlich ganz unterdrückt ist. Beim 
unreinen Flatiern bilden sich lokale Blockstellen aus, so daß die zentrifugalen Erregungs- 
wellen in neue, gewundene Bahnen abgelenkt werden. Wenn diese Blockierung in 
der Bahn der Zentralwelle lokalisiert ist, entsteht Flimmern. Die Abweichungen sind 
in erster Linie auf Zunahme der Frequenz zurückzuführen, und tatsächlich ist die 
Frequenz beim unreinen Flattern höher als beim reinen. Auch die in der vorliegenden 
Mitteilung beschriebenen Beobachtungen sprechen dafür, daß das Flattern in einer 
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Kreisbewegung besteht; dies wird noch ausführlich und sehr anschaulich besprochen. 
Auf diese Weise kann Flattern, unreines Schlagen und Flimmern als einheitlicher . 
Vorgang aufgefaßt werden, so daß man die nahe Verwandtschaft dieser Störungen 
verstehen kann. (Vgl. diese Ber. III, 478. 1920.) J. Rothberger (Wien).*, 

Schrumpf, Pierre: De l’interf6rence de deux rythmes sinusaux; preuve du 
dualisme du nodule de Keith. (Die Interferenz zweier Sinusrhythmen; Beweis 
des doppelten Vorhandenseins des Keithschen Knotens.) Arch. des malad. du cour, 
des vaiss. et du sang Jg. 13, Nr. 4, $. 168—173. 1920. 

Bei einem 37 Jahre alten Patienten mit Mitralstenose und Aorteninsuffizienz, 
fanden sich in einer Periode starken Digitalisgebrauches im Elektrokardiogramm 
eine große Zahl von Vorhofszacken. Die Analyse ergab, daß die einen (P;) in regel- 
mäßiger Beziehung zu den 0,2’’ später folgenden Kammerzacke standen (64 Schläge 
in der Minute), die anderen (P,), unabhängig vom Kammerrythmus, unter sich in 
regelmäßigem Abstand, 109 mal in der Minute auftraten. Trotzdem die Vorhofszacken 
der letzten Art (P,) zeitlich öfters zu einer Zeit auftraten, in der die Kammer sich nicht 
mehr in der refraktären Phase befinden konnte, wird doch durch P, keine Systole der 
Kammer ausgelöst, was mit der Schwäche des Reizes erklärt wird; die Leitungs- 
bahnen mußten ja intakt sein. Da P, und P, zeitweise zusammenfallen oder im ganz 
kurzer Distanz hintereinander auftreten, wird auf das Vorhandensein zweier Keith- 
scher Knoten, entsprechend den beiden Kammern und Vorhöfen geschlossen, der linke 
ist der funktionell überwiegende. In dem geschilderten Falle läge also eine Disso- 
ziation der Sinusknoten, die sonst einheitlich. funktionieren, vor. Fleischmann‘! , 

Reys, J. H. 0.: Über den Einfluß des Rhythmus auf die Pulsfrequenz. Neder- " 
landsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 64, 2. Hälfte, Nr.2, 8. 141—142. 1920. (Holländisch.) 

Ein 19jähriges, sehr mit Klavierstudien beschäftigtes Mädchen ergab eine deutliche 
Beeinflussung des Herzschlagrhythmus durch verschiedene äußere Einwirkungen rhythmischer 
Art, wie das Hören eines Metronoms, eines Präludiums, die Anstellung rhythmischer gymna- 
stischer Übungen. Schon nach wenigen Sekunden erfolgte die Modifikation des Herzrhythmus 
durch schöne Musik; bei Jangsamerem Tempo wurden die Herzschläge seltener und schwächer. 
Das Schlagen eines Metronoms mit 192 Schlägen pro Minute ergab einen Herzschlag iso- 
chron mit jedem zweiten Uhrschlag;, bei 80 mit jedem Uhrschlag, bei 40 je 2 auf einen Uhr- 
schlag. - Zeehwisen, Utrecht (Holland). 

Fussell, M. H. and €. C. Wolferth: A case exhibiting slow aurieuloventricular 
rhythm and paroxysmal tachycardia with unusual ability to interrupt the fast 
rate. (Ein Fall von langsamem atrioventrikulärem Rhythmus und paroxysmalen An- 
fällen, die vom Patienten mit ungewöhnlicher Regelmäßigkeit unterbrochen werden 
konnten.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 2, S. 192—204. 1920. 

62jährige Frau; anfallsweise Herzklopfen seit der Kindheit, im Laufe von 40 Jahren an 
Intensität zunehmend. Die Anfälle beginnen und enden plötzlich und können von der Patientin 
unterbrochen werden, wenn sie den Atem lange genug anhält. Lautes systolisches Geräusch 
über Aorta und Sternum, auch über der Spitze. Patientin wird gebessert entlassen, bekommt 
aber bald nach schwerem fieberhaftem Husten wieder Tachykardie (Frequenz 160) und De- 
kompensation; Tod nach 2 Wochen, keine Autopsie. — Während der 4 Wochen des Spital- 
aufenthaltes wechselt — wenn gerade keine tachykardischen Anfälle bestanden — der Reiz- 
ursprung konstant zwischen Sinus- und Tawaraschem Knoten. Nach 2—20 normalen Herz- 
perioden folgt Pulsverlangsamung, dann plötzlich wieder normale Sukzession. Die Dauer der 


- atrioventrikulären Automatie schwankt zwischen 30° und mehreren Minuten. Ruhe be- 


günstigt den langsamen, aber abnormen, leichte Erregung den Normalrhythmus. Druck auf den 
Vagus oder auf die Bulbi bewirkt oft, aber nicht immer die Rückkehr zum Normalrhythmus. 
Atropin hebt. die Wanderung des Reizursprungs nicht auf. Das Auftreten der atrioventri- 
kularen Automatie wird manchmal durch eine Verlangsamung im Sinus oder durch eine auri- 


. kuläre Extrasystole eingeleitet, kann aber auch plötzlich erfolgen. Die Frequenz geht gewöhnlich 


rasch auf 30—45 herunter und steigt dann allmählich auf 50—60, worauf der Sinus wieder 
einsetzt. Die atrioventrikuläre Leitung ist beim Normalrhythmus verzögert (0,20—0,27’’), 
das P-R-Intervall nimmt dann beim a-v-Rhythmus bis auf 0 ab. Vagusdruck, tiefe Atmung 
und Atropin ändern weder die Frequenz noch die Reizleitung. Im Anfall betrug die Frequenz 
135, die Kranke konnte ihn unterbrechen, wenn sie den Atem durch mindestens 10—15” 
anhielt; es folgte dann eine lange Pause von 4—5’’ Dauer (Kurve abgebildet), dann kamen 
Systolen supraventrikulären Ursprungs, aber ohne Vorhofzacke, dann Gruppen normaler 
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Herzschläge. Die Verff. nehmen an, daß die Fähigkeit der Reizerzeugung im Sinus vorüber- 
gehend ganz oder fast ganz erlischt und trotz Nerveneinflusses eine gewisse Ruhepause 
braucht. Der Wechsel im P-R-Intervall beruht zum Teil auf der Wanderung des Ursprungs- 
reizes, zum Teil auf einer Leitungsstörung im Tawaraschen Knoten. Die Tachykardie ist 
aurikulären Ursprungs, dabei ist die Überleitungszeit stark verlängert. Auf welchem Wege 
das Anhalten des Atems den Anfall unterbricht, ist nicht ganz klar; Erregung des Hemmungs- 
apparates kommt nicht in Betracht, da Druck auf den Vagus und auf die Bulbi ohne Einfluß 
war. Da aber der Atem durch mindestens 10—15’ angehalten werden mußte, ist vielleicht 
eine mäßige Asphyxie im Spiele, welche die Erregbarkeit des abnormen Reizursprungs herab- 
setzt. Die lange Pause nach der Unterbrechung des Anfalls wird auf Erschöpfung des Sinus 
zurückgeführt. Das EKG zeigte Hypertrophie des linken Ventrikels, die klinische Beobachtung 
Myokardschädigung und Dekompensation. J. Rothberger (Wien).M 

Wilson, Frank N. and George R. Herrmann: Bundle branch block and 
arborization block. (Über Leitungsstörungen in den Tawaraschen Schenkeln und 
ihren Verzweigungen.) (Dep. of internal med., uni. med. school, Washington.) Arch. 
of internal med. Bd. 26, Nr. 2, S. 153—191. 1920. 

Nach kritischer Besprechung der bisher vorliegenden experimentellen Angaben 
berichten die Verff. über Versuche, in welchen sie den rechten Schenkel beim Hunde 
durchschnitten. Sie reizten dann verschiedene Punkte an der Oberfläche der rechten 
und der linken Kammer mit rhythmischen Einzelschlägen und fanden, daß der linke 
Ventrikel um 0,02—0,03” früher wieder erregbar wird als der rechte. (Nach Durch- 
schneidung des linken Schenkels war es umgekehrt.) Sie führen die große Nachschwan- 
kung bei Abl. II auf diesen Umstand zurück. (Dasselbe gilt mutatis mutandis für die 
negative Nachschwankung nach Durchschneidung des linken Schenkels.) Die Spaltung 
der Q.-R.-S.-Gruppe entsteht, wenn der Erregungsprozeß plötzlich ein neues Muskel- 
gebiet ergreift; sie findet sich z. B. bei Extrasystolen, die so spät in die Diastole fallen, 
daß sie mit dem Normalreiz interferieren; wenn dann ein Muskelgebiet durch den 
supraventrikulären Reiz erregt wird, ehe der extrasystolische ihn erreicht hat, entsteht 
eine Spaltung. Daraus geht auch hervor, daß die Kammern erst nach dem Ende der 
Q.-R.-S.-Gruppe ganz refraktär sind. Die Spaltung ist kein wesentlicher Faktor der 
einseitigen Leitungsunterbrechung, sie fehlt beim Menschen oft; wenn sie aber großen 
Ausschlägen nahe der Spitze der Q.-R.-S.-Gruppe auftritt, spricht sie für eine Leitungs- 
störung. Das EKG nach Unterbrechung im linken Schenkel ist manchmal dem bei 
Hypertrophie des linken Ventrikels sehr ähnlich, und es gibt gewisse Übergangsformen. 
Sehr interessant sind die Veränderungen, wenn die Leitung in einem Schenkel nicht ganz 
unterbrochen, sondern erschwert ist. Einen Kammersystolenausfall wie bei dem 
atrioventrikulären Block gibt es hier natürlich nicht. Die Verff. schneiden den rechten 
Schenkel durch und reizen dann die rechte Kammer mit Einzelschlägen: dann wird, 
wenn die rechte Kammer sich zuerst kontrahiert, dasselbe erreicht, wie wenn die Lei- 
tung im linken Schenkel verzögert wäre. In anderen Versuchen wird nach Durchschnei- 
dung des linken Schenkels der linke Ventrikel gereizt. So lassen sich alle Übergänge 
vom Typus der einseitigen Leitungsunterbrechung bis zum normalen EKG. herstellen. 
Die Richtung der Nachschwankung hängt davon ab, welche Kammer zuerst erregt wird ; 
ist es die linke, so ist die Nachschwankung positiv, ist es die rechte, negativ. Klinische 
Beobachtungen haben den Verff. gezeigt, daß diphasische Kammerelektrogramme oft 
. auf verzögerter Leitung in einem Schenkel beruhen: ein solcher Fall wird beschrieben 
und abgebildet. ' Die nach Durchschneidung der feineren Verzweigungen der Schenkel 
auftretenden Veränderungen scheinen den Verff. noch nicht genügend sichergestellt 
zu sein. Sie haben einzelne Äste durchschnitten, aber keine wesentlichen Veränderungen 
des EKG feststellen können; sie glauben auch, daß solche Veränderungen nicht zu 
erwarten seien. J. Rothberger (Wien).“, 


Schwarz, Gottwald: Über röntgenoskopische Messung und Analyse der Herz- 
kammeraktion. (Herzstat., Wien IX.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 37, 8. 947—951. 1920. 

Für die direkte Beobachtung und Messung der Herzbewegung am Durchleuchtungs- 
schirm wird folgende Methode vorgeschlagen: 


Be = = 
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Zuerst wird orthodiagraphisch die wahre systolische Herzbreite (o) bestimmt, dann 
werden auf dem von der Brustwand absichtlich entfernten Schirme der stark vergrößerte 
scheinbare Herzdurchmesser (8) aufgezeichnet und die nun gleichfalls stark vergrößerte pul- 
satorische Exkursion (Z) gemessen, und hierauf wird eine Proportion aufgestellt, welche lautet: 
Die zu bestimmende wirkliche Exkursion (e) verhält sich zu der gemessenen vergrößerten (E), 
wie die orthodiagraphisch bestimmte wirkliche Herzbreite (0) zu der vergrößerten scheinbaren 


(8). Daraus ergibt sich e= = = 

Die sichtbaren Bewegungen am Kammerbogen sind an der Basis sehr gering, sie 
wachsen gegen die Spitze zu und betragen hier 2—5 mm. Spitzenexkursionen von 
8 und 10 mm sind übernormal. Die Bewegung pflanzt sich von der Basis gegen die 
Spitze zu fort. Die Zusammenziehung, die Volumschwankung der Kammer ist das Sub- 
strat der röntgenoskopisch wahrnehmbaren Bewegung. Bei gleichmäßiger Bean- 
spruchung aller Kammerabschnitte für die Blutförderung ziehen sich die engeren, 
weniger Blut enthaltenden Partien relativ mehr zusammen. Die Regel von der spitzen- 
wärts zunehmenden Exkursion gilt nur für normale Verhältnisse. Kleine Pendel- 
herzen vollführen im allgemeinen große Wandexkursionen, während die großen Herzen, 
bei nicht erhöhten Schlagvolumen geringere Exkursionen aufweisen. Die Beobachtung, 
daß der fühlbare Herzspitzenstoß bei gleichzeitiger röntgenoskopischer Kontrolle in 
die Präsystole oder mindestens in den Beginn der Systole fällt, wird erklärt durch die 
subjektive Verspätung des optischen Eindruckes und durch .den Umstand, daß der An- 
stieg des Herzstoßes in die Ausspannungszeit fällt. Der kurze Herzstoß wird präsysto- 
lisch, der verlängerte, hebende Herzstoß während der ganzen sichtbaren Systolenbe- 
wegung gefühlt. Zwischen der Stärke des fühlbaren Herzstoßes und der röntgenologisch 
sichtbaren Exkursionsgröße besteht keine Proportionalität. In bestimmten Stadien 
der Herzdilatation zeigt die Spitzenpartie, unter Umständen auch der ganze intra- 
papilläre Abschnitt keine Randbewegung; nur im suprapapillären Teil sind Bewegun- 
gen sichtbar. Lüdin (Basel). 


Bazett, H. C.: An analysis of the time-relations of electrocardiograms. (Ana- 
lyse der zeitlichen Beziehungen des Elektrokardiogramms.) Heart Bd. 7, Nr. 4, 
S. 353—370. 1920. 

Die Dauer des Ventrikelkomplexes des Elektrokardiogramms ist beim normalen 
Herzen eine Funktion der Pulsfrequenz; diese Beziehung läßt sich durch die Gleichung 
ausdrücken: Systole = K / Herzzyklus; dabei beträgt X beim Mann 0,37, beim Weibe 
0,40. Verf. weist die Gültigkeit seiner Formel nach an einem großen Material teils 
eigener und teils von T. Lewis zur Verfügung gestellter Elektrokardiogramme. Er 
benutzt ferner die von Weitz (Dtsch. Arch. f. klin. Med. 127, 325. 1918) angegebenen 
Zahlen, die durch Registrierung des Herzspitzenstoßes auf optischem Wege mit der 
Frankschen Kapsel erhalten worden sind. K steigt besonders zu Beginn einer Arbeits- 
leistung etwas an. Auch eine Gleichgewichtsänderung im Vagus- und Acceleranstonus 
scheint den Wert von X zu beeinflussen, und zwar in dem Sinne, daß eine Zunahme der 
Vaguserregung K verkleinert und umgekehrt. Atzler (Greifswald). 


Kraus, F.: Zur Deutung des Elektrokardiogramms. Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 57, Nr. 39, 8. 917—920. 1920. 

Verf. nimmt an, daß das EKG. nicht nur den Erregungsvorgang, sondern auch den 
Kontraktionsablauf im Herzen angibt. Das Myokard besteht nach Verf. aus flinken 
und trägen Muskelfasern, von welchen die ersteren vorwiegend im Papillarsystem, die 
letzteren im Treibwerk vorherrschen. Die Kontraktion beginnt im Papillarsystem, 

‚während die Sperrung (tonische Kontraktion) im Treibwerk, der äußeren Muskel- 
schichte der oberen Ventrikelhälfte länger nachdauert. Das Papillar- und Trabekel- 
system entsprechen mehr dem Typus der Verkürzungs-, das Treibwerk mehr dem der 
Sperrmuskeln im Sinne von Uexküll. Die Accelerantes haben nähere Beziehung zum 
Verkürzungsprozeß, die hemmenden Nerven zum Sperrvorgang. Das Wesen der 
Hemmung besteht in einer Verzögerung, das der Förderung in einer Beschleunigung 
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des Restitutionsprozesses. Betrachtet man ganze Reihen von Herzschlägen, die unter 
hemmendem bzw. förderndem Einfluß entstanden sind, so zeigt sich, daß die Kurven 
der Schlagfrequenz autokatakinetische Vorgänge darstellen, und zwar die Vaguskurve 
einen solchen II., die Acceleranskurve einen solchen I. Art. Gleichzeitige Vagus- 
Acceleranserregung steht genau in der Mitte. Bei der Systole wird die Erregung hin- 
und hergesteuert; bei Abnahme der Belastung fließt sie dem Verkürzungsapparat 
zu, wobei sich dieser allmählich mehr belastet; dann hört die Bewegung auf und der 
Sperrapparat tritt in Tätigkeit. Das EKG. ist der Aktionsstrom jedes einzelnen Herz- 
muskelelementes, soweit es flinke und träge Fasern enthält, bzw. dem autokatakine- 
tischen Modell I und II folgt. J. Rothberger (Wien).* 


Smith, Fred M.: Experimental observations on the atypical Q-R-S waves of 
the eleetrocardiogram of the dog. (Experimentelle Beobachtungen über atypische 
Q-R-S-Gruppen im Elektrokardiogramm des Hundes.) Arch. of internal med. 
Bd. 26, Nr. 2, 8. 205—220. 1920. 

Verf. durchschnitt bei 3 Hunden das Septum unterhalb der Aortenklappen und 
durchtrennte dabei beide Tawaraschen Schenkel, bei einem 4. Hunde wurde nur der 
linke Schenkel durchtrennt, bei einem 5. nur der rechte. Bei 11 Tieren wurden Schnitte 
im linken Ventrikel ausgeführt. Die nach der Operation aufgenommenen Elektrokardio- 
gramme zeigen die bekannten Veränderungen, wenn die Schenkel durchschnitten waren, 
während bei den Hunden mit Verletzungen im Endokard des linken Ventrikels zunächst 
normale Kurven gewonnen wurden; erst später, wenn Dilatation auftrat, wurden auch 
diese Kurven abnorm. Verf. suchte eine „Ermüdung‘“ des Herzens herbeizuführen, 
entweder durch Abbindung von Coronargefäßen oder dadurch, daß er das Herz so lange 
in der fast geschlossenen Hand schlagen ließ, bis es sich dilatierte. Er stellt fest, daß 
nach solchen Eingriffen allein die beschriebene Veränderung der Kurve nicht eintrat, 
wohl aber dann, wenn noch Schnitte im Endokard hinzugefügt wurden. Diese Versuche 
scheinen dem Verf. zu zeigen, daß für die Entstehung abnormer Elektrokardiogramme 
mindestens zwei Faktoren notwendig sind, nämlich Läsion des Reizleitungssystems 
und Ermüdung des Herzmuskels. Die abgebildeten autoptischen Befunde zeigen, 
daß Verf. dem Herzen schwere Verletzungen beibrachte. Die Veränderung des EKG 
nach Durchschneidung des rechten Schenkels wird merkwürdigerweise auf die Ab- 
schwächung der Kontraktion des rechten Ventrikels zurückgeführt, wodurch der 
ungeschädigte linke überwiege. J. Rothberger (Wien).”, 


Hamburger, Walter W.: Clinical and eleotrocardiographie observations on 
inversion and other anomalies of the P. wave. (Klinische und elektrographische 
Beobachtungen über die Umkehr und andere Anomalien der P-Zacke.) (Electrocar- 
diograph. laborat. Michael Reese hosp., Chicago.) Arch. of internal med. Bd. 26, 
Nr. 2, 8. 232—243. 1920. 

Verf. hat in den letzten 6 Monaten ungefähr 300 Elektrokardiogsramme aufgenommen 
und in 20% eine nach abwärts gerichtete P-Zacke, meist bei Ableitung III gefunden. Von 
diesen beschreibt er 18 Fälle; Alter zwischen 11 und 60 Jahren. Die Mehrzahl zeigte klinisch 
irgendein Zeichen von Myokardaffektion nach akuten oder subakuten infektiösen Erkrankungen. 
In 6 Fällen mit ausgesprochener Myokardaffektion bestand außerdem Arhythmie durch auri- 
kuläre, seltener durch, ventrikuläre Extrasystolen. 4 Fälle zeigten mehr oder weniger regel- 


mäßigen Wechsel zwischen positiver und negativer Vorhofzacke, bei letzterer ist das P-R- 


Intervall kürzer., Die Umkehr der Vorhofzacke beruht auf einer Wanderung des Ursprungs- 
reizes und abnormem Erregungsablauf im Vorhof. Wenn außerdem aurikuläre Extrasystolen 
bestehen, so ist das ein Zeichen ernster Myokardaffektion. Wenn keine Extrasystolen da 
sind, wie bei Nervösen, nach langer geistiger Anstrengung, Störungen der Atmung oder nach 
exzessivem Rauchen, dann ist die Umkehr der P-Zacke hauptsächlich auf eine Anderung des 
Vaguseinflusses zu beziehen. Bei der elektrographischen Untersuchung solcher Fälle soll auf 
die Wirkung tiefer Atmung, des Lagewechsels, der Atropininjektion und körperlicher Anstren- 
gungen geachtet werden. J. Rothberger (Wien).“ 


Kolls, A. C.: Continuous blood pressure tracings in man: an apparatus. 
(Fortlaufende Blutdruckmessungen beim Menschen: Ein Apparat.) (Pharmacol. 
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laborat., Johns Hopkins unw. a. Washington uniw., school of med., St. Louis.) 

Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 5, S. 433—441. 1920. 
Beschreibung einer neuen apparativen Einrichtung zur Blutdruckmessung, deren auszugs- 

weise Mitteilung ohne Abbildungen unmöglich ist. Paul Hirsch (Jena). 


Kolls, A. C.: An indirect method for the determination of blood pressure in 
the unanesthetize dog. (Eine indirekte Methode zur Bestimmung des Blutdruckes beim 
niehtbetäubten Hunde.) (Pharmacl. loaborat., Washington univ., school of med., St. 
Louis.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 5, S. 444-452. 1920. 


Es besteht die Methode in der Anwendung eines aus einem Sphygnomanometer und einer 
besonders konstruierten Manschette bestehenden Apparates. Paul Hirsch (Jena). 

Somer, E. de: Blutdruckmessungen beim Menschen. Vlaamsch geneesk. tijdschr. 
Jg. 1, Nr. 9, S. 153—161. 1920. 

Während beim Tierversuch die Schwankungen des Gesamtdrucks festgestellt werden, 
wird beim Menschen der absolute Wert des bei einer Herzpulsation vorliegenden Druckes 
verfolgt. Beim Menschen spricht man also von systolischem, maximalem (Mx) und diasto- 
lischem, minimalem (Mn) Druck, sowie von der Differenz desselben (Mx—Mn). Die Prüfung 
erfolgt durch statische und dynamische Beobachtungen; bei ersterer sind feste Normen für 
das Alter, die Körperlänge und das Körpergewicht nicht bekannt; mittlere Mx-Werte sind 
12—15 cm, Mn-Werte 7—9 cm, Differenz Mx—Mn 4—5 cm. Letztere nimmt mit Zunahme 
des Mx und des Mn zu. Ein Mx von 20 cm und darüber wird als Hypertension, ein Mn von 

| 10 und darunter als Hypotension bezeichnet. Ein Mn von 13 em ist zu groß, ein Mn von 5 cm 
wird beim Morbus Addison verzeichnet. Durch Körperübungen, Digestionsvorgänge usw. 
steigt Mx. Die pathogenetische Bedeutung der drei verschiedenen Abweichungen des Mx, 
des Mn und des Mx—Mn wird auseinandergesetzt. Nach Verf. kann das Vorhandensein einer 
Nierensklerose vor der Anwesenheit irgendwelchen Krankheitszeichens durch die Mx-Fest- 
| stellung nachgewiesen werden. Bei ungenügender Herzwirkung kann Mn durch Aderkontrak- 
2 tion (V.-K.) in normaler Höhe bleiben; der Blutkreislauf ist dann ungenügend (Bradykardie, 
r Dyspnoe, Schwindel); bei Blutgefäßdilation kann Mn in normaler Höhe bleiben, falls das 
Herz durch frequente Pulsation mehr Arbeit leistet (Kompensation des Herzens gegen Hämo- 
globinmangel). In der Aortainsuffizienz liest mangelhafter Blutkreislauf durch Abnahme 
des Mn vor (Blässe, Absterbung). Bei Infektionskrankheiten kann der Mn durch Blutgefäß- 
erweiterung abnehmen, so daß Stasis und Oligurie erfolgen. Bei’Arteriosklerose ist die Gewebs- 
| ernährung sogar mit hohem Mn ungenügend und führt Blässe, Kachexie, Dyspnoe und Ab- 
N kühlung der Extremitäten herbei. — Beim Studium des Einflusses physischer Arbeit wird 
eine primäre und eine sekundäre Reaktion beschrieben, erstere besteht in Druckzunahme 
mit peripherer Venenkontraktion (V.-K.) und Beschleunigung mit Intensitätszunahme der 
Herzschläge; die sekundäre Reaktion kennzeichnet sich insbesondere durch die peripherische 
kalorische Venendilatation (V.-D.); das Herz pulsiert schneller und kräftiger. Dieses Stadium 
hält nach der Übung an und ist die Äußerung des Absinkens des Mn mit hohem Mx. 
Nach dieser Methode wird der Widerstand oder das Arbeitsvermögen, die Ermüdbarkeit 
des menschlichen Organismus abgeschätzt, der Ermüdungsgrad und der Übungsgrad (Trai- 
ning) verfolgt; diese Ergebnisse werden schematisch wiedergegeben. Die Prüfungen des Verf. 
mit Gehversuchen (100 m), Fahrradübung (!/, Stunde), ergographischer Arbeit usw. ergaben, 
daß bei den Übungen zunächst der Mx und Mn zunehmen, mit Erhöhung der Differenz beider, 
mit schnelleren und kräftigeren Herzpulsationen, peripherischen Venenkontraktionen (V.-K.), 
dann erfolgt V.-D. mit Absinken des Mn. Ermüdung wird durch geringere Amplitude und 
Frequenz mit den drucknormalhaltenden V.-K. gekennzeichnet. In dieser Lage führt die 
bung größere Reaktionen, insbesondere des Herzens herbei; der Rückgang ist träger und 
dauert immer länger für das Herz als für den Druck. Bei Ermüdung des Kreislaufsystems 
KR soll also Ruhe erfolgen, im entgegengesetzten Falle nur im Verhältnis zum Arbeitsvermögen 
der Versuchsperson eine geringe Reaktion auslösende Übung, mit Herzfrequenzzunahme 
e bis zu 90—100, Abnahme des Mn um 1 cm, kurzer oscillatorischer Phase, schneller Rück- 
h kehr des Drucks und der Frequenz von 5—15’. Physische Übungen sollen nicht bis zum Ein- 
treten der Dyspnöe bzw. Cyanose, oder bis zu 120—140° Herzpulsationen durchgeführt werden! 
Bei Herzkranken: Prüfung in sitzender, liegender, vertikaler Körperhaltung; Beinbeugung 
(einmal pro Sekunde, 20—60 mal). Bei Neurosen: Heftige Reaktionen, schnelle Rückkehr 
zur Norm; bei Hypersystolie abweichende Reaktionen, z. B. Steigen des Mn. Den Schluß 
3 der Arbeit bilden Ausführungen über die Technik der Blutmessungen. Die oscillatorische 
+ Arbeitsweise wird der palpatorischen und auskultatorischen vorgezogen; vor allem als Orien- 
, tierung wird der Pachonsche Apparat, als feinere graphische — auch die Registrierung des 
Kardiogramms und der Jugulariskurve ermöglichende — Methode die Uskoffsche empfohlen. 
Da, Letzterer Apparat ergibt fortlaufende Amplitudenkurven. Beide Apparate werden beschrieben 
und illustriert. Die Blutdruckmessung soll nicht am Vorderarm, sondern am Oberarm vor- 
genommen werden, wie durch Vergleichung der Amplitudenkurven dargetan wird. Zeehuisen. 


BR N 


Warkentin, Franz: Zur Kenntnis des Pulsus bigeminus. (Städt. Krankenh., 
Berlin-Lichtenberg.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 41, Nr. 27, S. 473—484. 1920. 

Beim Pulsus bigeminus folgt der zweite Pulsschlag, auch bei starken Pulsschwankungen, 
dem vorangegangenen ersten in dem gleichen regelmäßigen Zeitabschnitt. Bei Vaguserregung 
(Druck) wird das Intervall zwischen den beiden Zwillingsschlägen kleiner. Flimmerarrhythmie 
übt einen regulierenden Einfluß auf den Puls aus; während der Arrhythmie (ohne Bigeminie) 
werden die Pausen zwischen den einzelnen Schlägen verschieden lang, während mit dem 
Einsetzen des Doppelschlages die Pausen zwischen den Zwillingspaaren erheblich regelmäßiger 
werden. Atzler (Greifswald). 

King, John T.: An instance of voluntary acceleration of the pulse. (Ein Fall 
von willkü:licher Pulsbeschleunigung.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 355, 
S 303—304. 1920. 

26jähriger Mann mit Sinusarrhythmie, der willkürlich seine Pulsschläge bis zu einem 
Maximum von 40 Schlägen pro Minute erhöhen kann. Atzler (Greifswald). 

Clough, Paul W.: A study of the cardiovaseular reaction to epinephrin. Epi- 
nephrin sensitiveness in patients with hypertension. (Eine- Untersuchung über die 
kardiovasculäre Reaktion gegen Adrenalin. Adrenalinempfindlichkeit von Kranken 
mit Blutdrucksteigerung.) (Med. clin., Johns-Hopkins hosp., Baltimore.) Bull. of the 
Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 354, S. 266—273. 1920. 

Bei einer größeren Zahl von Gesunden und Kranken, namentlich mit Blutdrucksteigerung 
aus verschiedenen Ursachen wurden 0,5—1,0 cem Adrenalin (Parke, Davis & Co.) subeutan 
eingespritzt; vorher und danach wurden Pulszahl und Blutdruck bestimmt; außerdem wurde 
auf Glykosurie, Mydriasis, Herzklopfen, Zittern und subjektive Beschwerden geachtet. Bei 
Gesunden wurden leichte Reaktionen in 82%, der Fälle gefunden, starke nur in 18%. Kranke 
mit Blutdrucksteigerung, gleichgültig, aus welcher Ursache, welchen Grads oder welcher Dauer, 
zeigten in 68%, eine starke Reaktion. Keiner von diesen Patienten hatte nachweisbare endo- 
krine Störungen. Wahrscheinlich ist die Überempfindlichkeit gegen Adrenalin bei Blutdruck- 
steigerung ein Zeichen einer allgemeinen Erregbarkeit steigerung des Kreislaufsystems. In 
vielen Fällen wurde die Adrenalinwirkung durch eine vorausgehende Atropineinspritzung 
gesteigert. Wieland (Freiburg i. B.). 

Airila, Y.: Zur Kenntnis der Einwirkung von Chloroform und Ather auf den 
Kreislauf des Kaninchens. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors.) Skandinav. Arch. 
f. Physiol. Bd. 40, H. 4/6, S. 241—265. 1920. 

Es wird an Kaninchen der Einfluß von inhaliertem Chloroform und Äther auf das 
Stromvolumen, den Blutdruck und die Pulsfrequenz untersucht, um ein Bild von der 
Kreislaufwirkung beider Narkotica zu erhalten. Da aber bei der gewählten Methode 
die Menge des zur Wirkung gelangenden Narkoticums nicht dosierbar ist, werden 
keine eindeutigen Resultate erhalten. Ein bemerkenswertes Nebenergebnis ist, daß 
es stets gelang, bei Herzstillstand nach großen Gaben durch Massage den Kreislauf 
wiederherzustellen. Ellinger (Heidelberg). 

Marriott, W. McKim, H. MeCullough and K. Utheim: The eirculatory system 
in nutritional disturbances. (Das Zirkulationssystem bei Ernährungsstörungen.) 
Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 7, 8. 443—445. 1920. e 

Mit Hilfe der Stewartschen colorimetrischen Methode zur Bestimmung der Strom- 
geschwindigkeit des Blutes, die bei Tieren vorher durch Vergleich mit der Ludwigschen 
Stromuhr geprüft worden war, fand sich bei 29 normalen Kindern im Durchschnitt 
eine Blutdurchströmung von 17,2 ccm auf 100 ccm Arm in der Minute. Bei atrophischen 
Kindern war das Volumen des durchströmenden Blutes viel geringer, betrug manchmal 
.nur 1—2cem. Das Gesamtblutvolumen normaler Säuglinge betrug 8—10,8%, das 
atrophischer im Mittel auch 8%, in einem Falle nur 4,8% des Körpergewichtes. Da die 
Atrophiker erheblich weniger Fett als normale Kinder besitzen, ist ihre Gesamtblut- 
menge als herabgesetzt zu betrachten. Das Elektrokardiogramm der atrophischen 
Kinder zeigte meist deutliche Abweichungen von der Norm, welche verschwanden, 
wenn die Kinder gesundeten. H. Aron (Breslau). 

Frank, Otto: Die Elastizität der Blutgefäße. (Physiol. Inst., München.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 1, H. 9, 10, 11 u. 12, 8. 255—272. 1920. 

Bei den Blutgefäßen kommt man mit der gewöhnlichen Elastizitätslehre, die sich nur 
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mit unendlich kleinen Deformationen befaßt, nicht aus; hier müssen vielmehr endliche Deh- 
nungen berücksichtigt werden, da sich ja die Gefäße bis auf das Doppelte dehnen können. 
Verf. entwickelt diese durch Zulassung endlicher Dehnungen erweiterte Elastizitätslehre in 
ihrer Anwendung auf die elastischen Verhältnisse einer Röhre im allgemeinen (Teil I), be- 
schäftigt sich dann mit den Elastizitätskonstanten der Substanz des Gefäßrohres (Teil II) 
und zieht endlich Folgerungen aus der neuen Betrachtungsweise auf die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Schlauchwellen (Teil III). Die Spannungen in der Tangential-, der Längs- 
und der Dickenrichtung (die als Hauptspannungen angesehen werden können) werden bzw. 
mit o,, 07, on bezeichnet. Es wird nachgewiesen, daß zwischen Längs- und Querspannung 
die Beziehung o, = o,/, stattfindet. Ferner ist, wenn der Druck mit p, die Dicke der Röhren- 
wand mit Dund der Halbmesser des Rohres mit r bezeichnet wird, pr= Do,. Die mittlere 


Spannung in der Dickenrichtung ist o, = — p/,. Benutzt werden die Elastizitätsmoduln 
E,, E,, E), definiert durch 
d de LE s 
E, = ey a rn Er ee a z (x Längs-, y Quer-, z Dickenr!chtung), 


ferner die Kontraktionskoeffizienten w,, i;, #4), von denen gezeigt wird, daß sie alle drei von 
0,5 nicht weit abweichen dürften. Werden dann die Bezeichnungen 
Ah N an... 


eingeführt, so ergeben sich die Hauptgleichungen 
RL; % 77 a o k£pdp 


1. IE E, 5, 25, 
2 _dn md , 4pdp (In 3 ist für o,, sein mittlerer 
£ ur E, Sn E, Tr 2E) Wert — p/, eingesetzt.) 
dp mdo md 
3. &p >= —_ 


ae, A 5 E; 
Werden dann ferner für die Vergrößerung des Radius, der Länge und der Dicke bei wachsen- 
dem Drucke die Bezeichnungen 
an a AR 
a er lee 
eingeführt, so ergibt sich unter Benutzung der Beziehung pr = Do, eine Umformung der 
Hauptgleichungen in 


dp 
Yıs an rn 


2[DE,-(a+c)pr]E, 
1 Fa 2earEn+tutpDE,+(@-uneopr 
2[DE,- (a+o)pr)Ey 
MT Spr En +upDE,+ ll +ap)b - una Folpr 
2[DE,-(a+te)pr)Ep 
2crEp+DE,-(@ - vpe)pr 
wo @und c Abkürzungen von Faktoren sind, die von dem Verhältnis n des Längsmoduls zum 
Quermodul (Z, = nE,) und von den « Werten abhängen. Werden, was ohne Bedenken ge- 
schehen kann, die drei u Werte einander gleichgesetzt, so ergibt sich für die Hauptgleichungen 
folgende Form 


2[DE,- A+w)pr]E, 


ee LarEp+uDE,t@-nopr 
; 3 2[DE-UA+WponE) 
d) NT Sp Ep +aDE,+I+RA)& - a)pr 
3d % 2[DE,-A+wprlEn 

) DT T2erE, +DE,- @-nopr’ 


da „= 2 r usw., so ist das als ein System von drei simultanen Differentialgleichungen 
1 
von der Form 
4 daD 
nehnpD; =heneD;: 7,-hiemD) 

zu betrachten. Ihre Lösung in geschlossener Form ist vielleicht überhaupt nicht möglich. 
Doch läßi sich aus ihnen eine Differentialgleichung 2. Ordnung von der Form 

Ur (& r ») 

ap p dr’ 
ableiten, die sich vielleicht unter vereinfachten Bedingungen nach Elimination von unwesent- 
lichen Gliedern integrieren läßt. Bestimmtes läßt sich darüber erst aussagen, wenn die experi- 
mentellen Ergebnisse voll übersehen werden können. Doch kann man über die Art der Funk- 


! 


tion r von 9, d. h. über die Form der Radius-Druck-Dehnungskurye schon’ jetzt folgendes 
ie ont die Moduln E,, EZ, und EZ, bei verschiedener Spannung konstant bleiben; 


so wird 5, ” stets positiv sein, d. h. die Kurve ist konvex nach der p-Achse gekrümmt, sie be- 


sitzt Kanen Wendepunkt. Anders, wenn die Moduln veränderlich sind, besonders wenn E, 
mit, wachsender Spannung zunimmt; dann verläuft die Kurve auch zunächst konvex gegen 
die Abszissenachse, hat dann aber einen Wendepunkt und wird von da konkay gegen die Ab- 
szissenachse. Dieser Fall ist der allgemeine, da die Z tatsächlich bei wachsender Spannung 


zunehmen. Nun kann aber auch noch der Fall eintreten, daß er —= 00, d. h. das Rohr weicht 


» 
bei einem gewissen Drucke beliebig auseinander, es bläht sich auf, ohne daß der Druck steigt. 
Aus der Hauptgleichung (1d) ergibt sich, daß dies der Fall ist, wenn DH, — (l+u)pr=0 
wird, unter gleichzeitiger Verlängerung "und Verdünnung des Schlauches, wie sich aus 2d 
und 3d ergibt. Ob es eintritt, hängt davon ab, wie sich die Moduln mit der Spannung ändern. 
Verf. behandelt dann weiter die Hau ptgleichungen unter Annahme vereinfachter Bedingungen, 
die die Integration möglich machen und die Gestalt der r, p Kurve zu bestimmen gestatten, 
besonders den Fall D= konstans, der zu einer wesentlichen Vereinfachung der Haupt- 
gleichungen führt. — Teil II: Wird ein Band aus organischer Substanz (Gefäßwandstreifen) von 
der Länge /, und dem Querschnitt Q, durch ein angehängtes Gewicht P gedehnt, und die neue 


Länge mit /, der neue Querschnitt mit Q@, die Spannung mit o bezeichnet, so ist o = n 
Wird dann entsprechend der Lehre von den endlichen Dehnungen der Modul #= 


eingeführt, so ergibt sich bei der Annahme, daß der Modul # bei wechselnder Spannung 
konstant bleibe, als „Längenlastkurve‘“ eine gleichseitige Hyperbel, deren Konvexität 
nach der Seite der Last-Abszisse gelegen ist. Nun ist aber in Wirklichkeit Z£ bei keiner 
Substanz konstant, sondern der Modul steigt mit wachsender Spannung. Verf. nimmt 
als wahrscheinlich an, daß der Modul niemals ° ist, auch bei der Belastung 0 nicht. Wird der 
Modul bei der Belastung 0 mit Z, bezeichnet, so kann E = E, + f(o) gesetzt werden, eine 
Beziehung, die als „Charakteristik der Substanz“ bezeichnet wird. Auf Grund von Experi- 
menten hält Verf. für die Arterienwand die Charakteristik E = Z, + q0? für wahrscheinlich, 
wo g eine Materialkonstante ist. hg erhält dann die Gleiehung 


I=B+ Hg0°. 


Integration dieser RE ER führt zu 


1= le VEo-q 
Die Kurve ist S-förmig gekrümmt, zuerst konvex, dann konkav gegen die Abszissenachse. 
Für den Wendepunkt gilt die Beziehung 
1 

175 
Aus der Spannung beim Wendepunkt kann man daher den Parameter q bestimmen. Nimmt 
man die Beziehung Z = E, + 90°? als richtig an, so wird, wenn o die Querspannung bedeutet, 
das Verhältnis 2 zwischen den Moduln der Längs- und Querspannung sein 


n 5 
ER +g9® 

Da füro=0,n=1, für c= m, n = 0,25 wird, so wird n zwischen !/, und 1 und der Mittel- 
wert bei 0,5 liegen. Bei niederem Druck erscheinen nur Querpulse, bei höherem Längspulse 
(Schlängelung). — Ob das Phänomen des Auseinanderweichens oder Aufblähens des Schlauches 
eintritt, wird von der Beschaffenheit der Parameter Eo und g abhängen. Bedingung dafür ist 
DE—(1-+u)pr=0 oder, dpr= De ist, D(E,+g99®)— (1+u)Do= 0, eine quadra- 
tische Gleichung nach o, deren Lösung ergibt 


% er a ; 275 


q 


Einen positiven, reellen Wert für o MN man immer dann, wenn die Wurzel reell ist, 
also Bedingung für die Möglichkeit des Aufblähens ist 


_(1+ u 
qaE < ak 


Für # = 0,5 ist dieser kritische Wert 0,56. Bei Kautschukschläuchen tritt das Phänomen 
ein; bei den Arterien aber liegt qE, wesentlich über dieser kritischen Zahl. Weitere Folge- 
rungen werden sich ergeben, wenn erst eine größere Reihe von Beobachtungen über die Ge- 
fäße vorliegen, deren Elastizitätsverhältnisse jetzt viel bestimmter charakterisiert werden 


VER UN, 7 BUBEN 


können. Man kann das Altwerden der Gefäße und des Kautschuks sicherer feststellen. Man 
könnte hier geradezu von Altersparametern sprechen. 

Teil III: Bisher ist die Wellengeschwindigkeit immer unter stillschweigender Voraus- 
setzung der Längenkonstanz und Vernachlässigung der Querkontraktion berechnet 
worden; d.h. es wurde stillschweigend das Längs-Z = oo und die Querkontraktion 
a = 0 angenommen. Indem Verf., wie in seiner Theorie der elastischen Manometer, 


die Volumverrückung V und die wirksame Masse M’ des Elements = eG ‚wo o 
die Dichte bedeutet, einführt, kommt er zu der Differentialgleichung 

MV x av 

öR o 0068’ 
wo x die Druckänderung bei Veränderung des Inhaltes des Röhrenstückes bedeutet, 


also x = Fi Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit wird dann ce = V:- x ergibt sich 


J 

aus seiner Abhängigkeit von y, und y; durch die Hauptgleichungen. Bei den Experi- 
menten hat sich die tatsächliche Wellengeschwindigkeit in Kautschukschläuchen stets 
höher ergeben, als die nach den früheren Formeln berechnete. Diese Differenz führte 
man auf die Nachdehnung zurück, die bei der statischen Bestimmung der Elastizitäts- 
beziehungen mitspielt. Man kann aber den Einfluß der Nachdehnung eliminieren und 
Verf. erwartet dann zweifellos die Bestätigung der Korrektheit der neuen Formel. 
Ganz ohne Kenntnis bleibt man bei den früheren Formeln über die Abhängigkeit der 
Wellengeschwindigkeit von dem Druck, über den Einfluß der Längsdehnung usw. 
Diese Einflüsse ergeben sich in einfacher Weise aus den aufgestellten Formeln für die 
Koeffizienten y,, y, und x. Aus den Entwicklungen geht hervor, daß die Wellen- 
geschwindigkeit beim Kautschuk mit wachsendem Druck ständig abnimmt und bei 
einem kritischen Druck sogar — 0 wird, d. h., eine Welle pflanzt sich dann überhaupt 
nicht mehr fort. Aber auch bei der Arterie mußte die Wellengeschwindigkeit bis zu 
einem gewissen Druck von beiläufig 50 mm Hg abnehmen, um dann wieder zuzu- 
nehmen. Atzler (Greifswald). 


Neumann, Rudolf: Capillarstudien mittels der mikroskopischen Capillar- 
beobachtungsmethode nach Müller-Weiss. I. Mitt.: Die Strömung in den Capillaren. 
(Städt. Krankenh. Moabit, Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 35, 8. 826 
bis 829. 1920. 

Verf. fand bei Gesunden mit Hilfe der Weiss-Lombardschen Capillarbeobachtungs- 
methode sehr wechselnde Strömungsbilder. Unter anderem sah er eine über die Ca- 
pillaren ‚‚peristaltisch“ hinziehende Kontraktionswelle; er glaubt hieraus auf ein 
Kontraktilitätsvermögen der Capillaren schließen zu können. Ferner zieht er aus dem 
differenten Strömungsverhalten zweier benachbarter Capillarschleifen den Schluß, daß 
das Kontraktilitätsvermögen der Capillaren von einem autonomen Zentrum des (a- 
pillarsystems beherrscht wird. Zum Schluß beschreibt Verf. die Strömungserschei- 
nungen in den Capillaren bei künstlicher Blutleere und bei Bierscher Stauung. 

Atzler (Greifswald). 

Moog, 0. und W. Ehrmann: Venendruekmessung und Kapillarbeobachtung 
bei insuffizientem Kreislauf. (Med. Klin., Univ. Frankfurt a. M.) Berl. klin. 
Wochenschr. Jg. 57, Nr. 35, 8. 829—831. 1920. 

Nach den capillarmikroskopischen Untersuchungen von Weiss soll beim ge- 
sunden Menschen die Differenz zwischen dem systolischen Blutdruck und demjenigen 


‚ Druck, bei dem die Strömung wieder einsetzt, nahezu gleich Null sein, während diese 


Differenz bei einer Insuffizienz des Kreislaufapparates wesentlich größer ist; erhöhter 
Venendruck und geschwächte vis a tergo sollen diese Differenz erklären. Moog konnte 
diese Weisssche Beobachtung an Kranken mit Kreislaufschwäche bei 57%, der unter- 
suchten Fälle nicht bestätigen. Verff. gingen nun bei ihren Untersuchungen von der 


Er 


Voraussetzung aus, daß in diesen negativen Fällen ein normaler Venendruck geherrscht' 
habe; deshalb wurde bei 28 Fällen von sicherer Kreislaufschwäche Venendruck und 
Differenz zwischen systolischem umd Strömungsdruck bestimmt; ein gegenseitiges 
gesetzmäßiges Abhängigkeitsverhältnis zwischen Venendruck und Differenzgröße 
konnte aber nicht nachgewiesen werden. Verff. gewinnen vielmehr den Eindruck, daß 
das verspätete Auftreten der Capillarströmung auf periphere Faktoren zu beziehen ist. 
Atzler (Greifswald). 

Sohlberg, M. G.: L’influence du sue musculaire sur la largeur des vaisseaux 
dans les museles. (Einfluß des Muskelsaftes auf die Weite der Murkelgefäße.) 
(Laborat. de physiol., univ. libre, Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anim. Bd. 4, Lief. 4, S. 460—476. 1920. 

Verf. untersucht mittels des Laewen-Trendelenburgschen Präparates den Einfluß von 
Muskelpreßsaft auf die Werte der Gefäße in den Muskeln. Durch Benutzung einer folgender- 
maßen zusammengesetzten Lösung NaCl 7 g, KaCl 0,2 g, CaCl, 0,2:g, NaHCO, 0,1 g, auf 1000 
Wasser als Durchströmungsflüssigkeit vermeidet er Ödeme, Gefäßkrämpfe und dgl., die sonst 
bei Durchströmungsversuchen eintreten. Er arbeitet an der Hinterpfote von Fröschen und 
setzt, nachdem die Durchströmung konstant geworden ist, Muskelpreßsaft bzw. Milchsäure 
und dgl. in die Durchströmungsflüssigkeiten zu. Den Muskelpreßsaft bereitet er aus den 
Obersehenkeln von Fröschen. \ 

Seine Ergebnisse sind folgende: 1. Zusatz des Muskelpreßsaftes erhöht die Zirku- 
lationsgeschwindigkeit. 2. Durch Benützung des Preßsaftes von gereizten Muskeln 
ergibt sich dasselbe Resultat, aber kein stärkerer Effekt. 3. Durch Injektion der Durch- 
strömungsflüssigkeit von Muskeln und nach Injektion des Preßsaftes von Muskeln, 
die ungefähr eine halbe Stunde durchströmt sind, zeigt sich auch noch die Erweiterung 
der Gefäße. 4. Enteiweißung des Muskelsaftes bringt seine Wirksamkeit nicht zum 
Verschwinden. 5. Die Zufügung einer milchsauren Lösung bewirkt eine Verengerung 
der Gefäße, so wie sie R. Gentry Pearce gefunden hat. E. Laqueur. 

Goettsch, H.B.: Eine Variation im Bereich der Vena cava inferior und der 
Venae cardinales posteriores. (Anat. Inst., Univ. Utrecht.) Anat. Hefte, 1. Abt., 
Bd. 58, H. 2, S. 399—422. 1920. 

Die abführende Blutbahn der linken Extremität und Beckenhälfte steigt links von der 
Wirbelsäule dorsal von der Iliaca communis empor. Die, welche von der rechten zentralwärts 
kommt, liegt erst rechts, dann vor der Lendenwirbelsäule und vereinigt sich in der Höhe 
des dritten Lendenwirbels mit dem linksseitigen Stamm. Die linksseitige Extremitäten- 
vene nimmt vor der Vereinigung drei Zweige auf, deren einer an der lateralen Seite zur 
Höhe des untersten Lendenwirbels, zwei an der dorso-medialen Seite einmünden. Der 
oberste der letzteren, dem Verlauf nach als Lumbalvene zu bezeichnen, verbindet sich mittels 
‚Anastomose mit der Vereinigungsstelle der beiden Extremitätenstämme. Die rechte Extremi- 
tätenvene nimmt während ihres Verlaufes vor der Wirbelsäule zwei als Lumbalvenen zu 
bezeichnende Seitenzweige auf. Eine Längsanastomose zwischen Lumbalvenen fehlt beider- 
seits; es wurden keine Venae lumbales ascendentes angetroffen. Es wird weiter der genaue 
Situs der Arterien und Venen dieses Falles im Bereiche des Bauches gegeben und an der Hand 
eines Entwicklungsschemas dieser Fall mit einer ganzen Reihe von anderen, von verschiedenen 
Autoren beschriebenen, ähnlichen Entwicklungsvarianten verglichen. W. Kolmer (Wien). 

Abt, Isaac A. and J. Harrison Tumpeer: The significance of xanthochromia 
of the cerebrospinal fluid. With report of a case in a premature infant. (Die Be- 
deutung der Xanthochromie der Cerebrospinalflüssigkeit.) Americ. journ. of dis. of 
childr. Bd. 20, Nr. 3, S. 153—167. 1920. 

Der Begriff der Xanthochromie wird verschiedenartig begrenzt, wobei die fran- 
zösischen Autoren (Froin) besonders auf das Merkmal der vollständigen Koagulation, 
die Deutschen (Nonne) aufdie Erhöhung des Globulingehaltes Wert legen. Allen Defini- 
tionen gemeinsam ist die Forderung der gelben Farbe und des erhöhten Globulin- 
gehaltes, ohne die natürlich auch die vollständige Koagulation nicht denkbar ist. Der 
wichtigste. Punkt ist die Pathogenese der gelben Farbe. Ihr Ursprung wird allgemein 
in dem roten Blutfarbstoff gesehen, der durch Hämorrhagie oder Transsudation in 
einen durch Tumor, Trauma oder meningeale Adhäsionen geschlossenen Hohlraum 
hineingelangt. Bei unvollständigem Abschluß mag zuerst das Nonnesche Syndrom 
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entstehen, das als früheres Stadium des Froinschen anzusehen ist. Hier fehlen natür- 
lich Kompressionsphänomene, ebenso dann, wenn die Xanthochromie durch capillare 
Hämorrhagien verursacht ist. Schmitz (Breslau). 

Ravaut, P. et Laignel-Lavastine: Les variations en albumine du liquide cöphalo- 
rachidien dans les psychoses. (Die Schwankungen des Eiweißgehaltes der Cere- 
brospinalflüssigkeit bei den Psychosen.) Bull. et m&m. de la soc. med. des höp. 
de Paris Je. 36, Nr. 28, S. 1151—1157. 1920. 

Eiweißbestimmung mit Sulfosalicylsäure und Silberchlorid nach Ravaut und Boyer 
{Presse med. Nr. 5; 1912) bei 47 Geisteskranken. Dementia praecox: Konstanz der Werte 
stets unter 0,3 &; höhere Werte sind auf Komplikationen zu beziehen. Auch Kranke mit 
„chronisch-systematisierender Hallueinose‘“ zeigen die gleichen Werte; sie stehen offenbar 
den Schizophrenen nahe. Melancholiker zeigen Werte vom Normalen bis zum Doppelten 
desselben. Epileptiker: Höchste Werte nach den Anfällen. Bei verschiedenen Hirnkranken 
fand sich Eiweißvermehrung. Auch luetische Prozesse gehen mit Vermehrung einher. Mit 
Hilfe der feinen Methodik läßt sich eine Veränderung der Liquorzusammensetzung bei vielen 
Fällen mit angeblich normalem Befund erweisen. Rudolf Allers (Wien). 


Nierensystem. Harn. 


Apert, Cambessödes et de Rio-Branco: Recherches sur la söcerötion renale 
dans l’enfance (concentration maxima; constante ur6o-s6er6toire.) (Untersuchungen 
über die Nierensekretion in der Kindheit; Maximalkonzentration, Konstante der 
Harnstoffsekretion.) Bull. et m&m. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 36, Nr. 23, 
S. 933—937. 1920. 

Mit Maximalkonzentration wird die Konzentration bezeichnet, bis zu der ein Kör- 
per im Harn ausgeschieden werden kann. Nach Ambard und Papin ist sie eine Funk- 
tion der Qualität des Parenchyms. Für Harnstoff beträgt sie beim Erwachsenen 
5,0—5,6%. Sie sinkt bei Nephritikern auf 1,0—1,5%. Das Verhältnis der Konzen- 
tration des Harnstoffes im Serum und Harn wird als ‚„Constante ureosecretoire‘ be- 
zeichnet und ist abhängig von Menge und Qualität des Nierenparenchyms. Verff. 
untersuchten diese Konstanten bei Kindern. Die Kinder wurden nur mit Quark er- 
nährt, der sorgfältig ausgepreßt und je nach Bedarf gezuckert war, und in der Menge 
etwa 2—3 1 Milch entsprach. Das Maximum wurde wie bei Erwachsenen nach 3—4 
Tagen erreicht, wenn es gelang, jede Flüssigkeitsaufnahme zu vermeiden. Bei 6 rekon- 
valeszenten, nierengesunden Kindern von 4—8 Jahren betrug der Tagesmaximalwert 
44—55 g. Er ist also von derselben Größenordnung wie bei Erwachsenen. Wie bei 
Erwachsenen ist auch der Maximalwert bei rein hydropischen Nephritiden normal 
oder fast normal, während er bei azotämischen erniedrigt ist. Es werden dafür einige 
Beispiele angeführt. Zur Bestimmung der Constante ureo-secretoire ist die Ambard- 
sche Formel nicht brauchbar, da sie unter Zugrundelegung eines Körpergewichts von 
70 kg zur Voraussetzung ein konstantes Verhältnis von Nieren und Körpergewicht 
hat, wie es beim Erwachsenen gegeben ist. Um die Zulässigkeit einer Formel für das 
Kindesalter zu prüfen, stellten die Verff. in etwa 50 Sektionen das Verhältnis der 
beiden Gewichte fest. Das Verhältnis 1000 N :K ist zwischen 1 Mon. und 9 Jahren 


9,45, während es beim Erwachsenen 5,60 beträgt. Daraus ergibt sich für das Kindes- 
70 ..,5,60. , 42 


alter PB* 9,45 xp: Die Gesamtformel lautet danach: 


In erster Annäherung genügt es, das Resultat der üblichen Formel mit 1,29 zu 
‚, multiplizieren. Külz (Leipzig). 
Guggenheimer, H.: Zur frühzeitigen Feststellung geschädigter Nierenfunktion 
bei Nephritiden. (III. med. Klin., Univ. Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 5%, 
Nr. 41, 8. 967—971. 1920. 
Verf. hat zur Beurteilung geschädigter Nierenfunktionen bei Nephritiden das Ambardsche 
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Verfahren verwendet. Ambard bestimmt die in einer zeitlich genaw abgegrenzten, z. B. zwei- 
stündlichen Urinportion ausgeschiedene Harnstoffmenge und gleichzeitig den Harnstoffgehalt 
des Blutes. Es ergab sich dabei folgende Formel: FR 
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Darin bedeutet Ur = Hernntoffgchalt des Blutes in Gramm pro Liter. D= absolute 
im Urin ausgeschiedene Harnstoffmenge, auf 24 Stunden berechnet. © — Harnstoffkonzen- 
tration im Urin in Gramm pro Liter, P = Körpergewicht des Untersuchten, in Beziehung ge- 
setzt zu einem Normalgewicht von 70 kg. Unter normalen Verhältnissen ergibt dieser Quotient 
einen Wert, der bei den allermeisten Individuen nur zwischen 0,06 und 0,08 schwankt und 
deshalb die Bezeichnung Konstante verdient. Mit dieser Konstante läßt sich bei unausgeheilten 
Fällen von Glomerulonephritis der Nachweis der relativen Niereninsufficienz bereits in einem 
Stadium führen, in dem weder die klinische Beobachtung bei fehlender Hypertonie, noch die 
Blutuntersuchung auf Stickstoffretention einen vorgeschritteneren Prozeß annehmen läßt. 
Der Reststickstoff- bzw. Blutharnstofftiter kann sich nämlich noch innerhalb normaler Grenzen 
bewegen, wenn die Harnstoffausscheidung der Niere nur mehr 1/,—!/, des normalen funktionel- 
len Wertes beträgt. Der gute Ausfall der Konstantenbestimmung ist geeignet, die oft schwierige 
Entscheidung zu erleichtern, ob eine harmlosere postnephritische Albuminurie vorliegt. Bürger. 

Chabanier, H. et Marg. Lebert: Du seuil de söcretion du glucose par le rein. 
(Über den Schwellenwert der Glucosesekretion in der Niere.) Presse med. Jg. 28, 
Nr. 57, 8. 553—556. 1920. 

DE Schwellenwert, bei dem Zuckerausscheidung in der Niere eintritt, ist keine 
konstante Größe. Er kann normalerweise alle Werte zwischen 1 und 6 pro Mille an- 
nehmen. Er bewegt sich im allgemeinen im selben Sinn wie die Glykämie, doch besteht 
keine genaue Parallelität, da er stärker ansteigt als der Blutzucker. Das normale Ver- 
halten, daß der Schwellenwert schnell mit dem Ansteigen des Blutzuckers steigt, zeigen 
nicht alle Personen. Bei diesen kommt es dann zu Zuckerausscheidung. So erklären 
die Verff. den renalen Diabetes. Diese ‚Trägheit‘‘ des Schwellenwertes findet sich 
auch bei Fällen von echtem Diabetes als rein renale Störung, die unabhängig ist von 
der Störung des Kohlenhydratstoffwechsels. Die Schwankungen des Schwellenwerts für 
Zucker stehen in keinem Zusammenhang mit denen für andere Substanzen (Cl, SO, usw.). 
Phlorizin setzt die Schwelle herab, Nebennieren- und Hypophysenextrakte setzen sie 
durch Erhöhung des Blutzuckerspiegels herauf. Über das Wesen des Diabetes ist aus 
dem Stadium des Schwellenwerts nichts zu erfahren. In der Arbeit wird nur wenig 
Zahlenmaterial gegeben. Külz (Leipzig). 

Weidmann, 0.: Die praktischen Ergebnisse der Mollschen Phosphatprobe. 
(Dtsch. Univ.-Kinderklin., Prag.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 18, Nr. 6, S. 520 
bis 529. 1929. 

Die Zahl der phosphatfreien Harne war bei dyspeptischen Brustkindern fast 
doppelt so groß wie die der phosphatreichen. Über die Natur und Schwere der Ernäh- 
rungsstörung nach ihrer Prognose konnten aus den gefundenen P-Werten keine bindenden 
Schlüsse gezogen werden. Die Phosphorfreiheit des Urins ist nur dann als ein Zeichen 
der Gesundheit zu verwerten, wenn auch alle übrigen Zeichen der Gesundheit vorhanden 
sind. Phosphorfreiheit des Urins bei unbefriedigender Gewichtszunahme läßt nicht 
auf Dyspepsie, sondern auf Unterernährung schließen; deshalb kann der Harnbefund 
allein nicht für das therapeutisch zu bestimmende Ausmaß des Nahrungsquantums 
. ausschlaggebend sein. Die Befunde von Phosphorsäure im Harn dürfen nur mit großer ' 
Vorsicht und unter steter Berücksichtigung des sonstigen Verhaltens der Säuglinge 
gewertet werden. Aron (Breslau). 

Apert et Pierre Vallery-Radot: Ftude de la concentration uröique maxima 
chez deux enfants atteints d’albkuminurie orthestatique. (Untersuchung über die 
Harnstoff-Maximalkonzentration bei zwei Kindern mit orthostatischer Albuminurie.) 
Bull. et m&m..de las oc. med. des:höp. de Paris Jg. 36, Nr. 23, S. 937—939. 1920. 

Bei zwei Kindern mit orthostatischer Albuminurie, bei denen durch Bettruhe ohne 
besondere Diät das Eiweiß verschwand, wurde die Maximalkonzentration erheblich niedriger 
als normal gefunden. (37,64 bzw. 37,14.) Külz (Leipzig). 
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Frey, Walter: Die hämatogenen Nierenkrankheiten. Ergebn. d. inn. Med. u. 
Kinderheilk. Bd. 19, S. 422—563. 1920. 

Frey berichtet einleitend ausführlich über die Systematik der hämatogenen 
Nierenkrankheiten von Bright bis Vollhardt und Fahr, und unterzieht dann auf 
Grund des Materials der Kieler Klinik die zurzeit geltende Vollhardsche Systematik 
einer kritischen Prüfung unter Berücksichtigung der Anatomie und Pathogenese, der 
Ätiologie, der Symptomatologie und Diagnose, sowie der Therapie. In den Grund- 
zügen wird die Systematik von Vollhardt wohl intakt bleiben, in. Einzelheiten aber 
werden noch Abänderungen eintreten müssen. Aus der Besprechung über Ödem- 
bildung sei hervorgehoben, daß F. dieselbe auf eine veränderte Beschaffenheit der 
Gewebe, auf Anhäufung pathologischer Stoffwechselprodukte der geschädigten tubu- 
lären Epithelien zurückführt. In dem Abschnitt über Blutdrucksteigerung und Herz- 
hypertrophie wird besonders auf die Bedeutung der Retention stickstoffhaltiger Pro- 
dukte” des Stoffwechsels bei entzündlichen glomerulären Nierenaffektionen hinge- 
wiesen und dargelegt, daß vielleicht die Vergiftung des Organismus mit stickstoff- 
haltigen Körpern nicht nur die Gefäße, sondern auch das Vasomotorenzentrum zum 
Angriffspunkt haben kann, sodaß mäßig starke Retention Reizung des Vasomotoren- 
zentrums und Hypertonie, stärkere Vergiftung unter Umständen Lähmung des Zen- 
trums und Blutdrucksenkung hervorruft. Hinsichtlich der Urämie läßt F. zwar die 
Abtrennung der durch Arteriosklerose allein bedingten Pseudourämie gelten, die bei 
Nierenaffektionen auftretenden Krämpfe aber trennt er nicht von der komatösen 
Form der Urämie, die auf Anhäufung stiekstoffhaltiger Produkte im Blut und in den 
Geweben beruht. Groll (München). 


Frenkel-Tissot, H. C.: Zur Frage der sportlichen Albuminurie, besonders bei 
Skifahrern. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 90, H. 1/2, 8. 54—67. 1920. 

Bei 10 jungen Leuten im Höchstalter von 25 Jahren wurde der Urin vor und nach einer 
sehr anstrengenden Dauerleistung im Hinblick auf etwaige Eiweißausscheidung untersucht. 
Sämtliche, vorher mit einer Ausnahme eiweißfreien, Urine wiesen nach dem über 13 km gehen- 
den Skilauf (Dauer 1 Stunde 16 Minuten 9 Sekunden bei den beiden Siegern) Eiweiß auf. 
Drei in Spuren, 5 mit deutlicher Trübung, einer mit ausgesprochener Fällung. In 8 von den 
10 Fällen fanden sich granulierte Cylinder, zum Teil in sehr großer Zahl. Nur in 3 Fällen 
konnten sehr spärliche Erythrocyten gefunden werden, ohne daß von Erythrocyturie ge- 
sprochen werden könnte. In einigen Fällen war eine Leukocytenausschwemmung erkennbar. 
An der Hand der bisherigen Literatur über Stehalbuminurie und Sportalbuminurie werden 
die charakteristischen Unterschiede der beiden Formen und die Ursachen ihres Entstehens 
erörtert. Riesser (Frankfurt-Main). 


Dorner, Alfred: Über die Ausscheidung der Phosphorsäure bei Nierenkranken. 
(Med. Klin., Heidelberg) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 134, H. 1 u. 2, 8. 119 
bis 121. 1920. 

Die Bestimmung des Anions der Phosphorsäure, soweit sie in Salzform vorhanden 
ist, ergibt beim Gesunden einen P,0,-Gehalt des Serums um 0,02%, der des Harns 
beträgt etwa das l5fache. Bei Nierenkranken ist der P,O,-Spiegel im Serum ent- 
weder normal, erhöht oder auch herabgesetzt; im Harn meist niedriger als bei Ge- 
sunden, das „Konzentrationsverhältnis“ beider Körperflüssigkeiten daher meist 
kleiner als bei Gesunden. Eine Beziehung zum Konzentrationsverhältnis für Stickstoff 
oder Chlor bestand nicht; auch bei schwerstem Zustande, wo sich die osmotische Kon- 
zentration des Harns der des Serums nähert, wurde P,O, nicht verdünnt ausgeschieden. 
Bisher wurde eine Beziehung gestörter P,O,-Ausfuhr zu bestimmten klinischen Zu- 
standsbildern vermißt; doch fehlen vorerst genaue Bilanzbestimmungen mit Unter- 
suchung der Ausscheidungsdauer von Zulagen. 

Methodik: Die bei gleichmäßiger Kost gehaltenen Versuchspersonen (11) erhielten am 
Versuchstage reichlich Eiweiß bei beschränkter Flüssigkeitszufuhr. Blutentnahme 2—3 Std. 
nach der Hauptmahlzeit, entsprechende Harnportion getrennt aufgefangen. Enteiweißung 


des Serums mit Natriumfluorid; Fällung der P,O, mit Uranylnitrat in essigsaurer Lösung 
bei Siedehitze; Balypnferzooyanyl als Indikator. H. Rosenberg (Leipzig). 
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Beumer, H.: Über die Verteilung des Cholesterins in einigen Organen bei 
Nephrose und Nephritis im Kindesalter. (Akad. Klin. f. Kinderheilk., Düsseldorf.) 
Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 18, Nr. 5, S. 443—453. 1920. 

Bei Nephrosen ist der Cholesteringehalt des Blutes, der Nieren und der Neben- 
nieren der Norm gegenüber erhöht, der der Leber dagegen vermindert. In akut nephri- 
tischen Nieren erscheint die Menge des Gesamtcholesterins nicht erhöht, jedoch finden 
sich Cholesterinester wie bei der cholesterinesterverfetteten Niere. Sowohl bei Ne- 
phrosen wie bei Nephritiden findet sich eine Steigerung des Cholesteringehaltes in den 
Nebennieren. Im übrigen ist die Verteilung des Cholesterins im Blut und in den ein- 
zelnen Organen ganz ungleichmäßig. Auch zeigt sich keine Abhängigkeit vom Nah- 
rungscholesterin. F.v. Krüger (Rostock). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. j 


Asher, Leo: Der gegenwärtige Stand der Lehre von der inneren Sekretion. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 37, S. 1028—1030 
u. Nr. 38, S. 1056—1057. 1920. 


Zusammenfassung unserer jetzigen Kenntnisse über den Einfluß der inneren Sekretion 
auf die physiologischen Funktionen. 4A. Weil (Berlin). 

Cramer, W.: On glandular adipose tissue, and its relation to other endocrine 
organs and to the vitamine problem. (Das drüsenartige Fettgewebe und seine Be- 
ziehung zu anderen endokrinen Organen und zu dem Problem des Vitamin.) (Laborat. 
of the Imp. canc. res. fund, London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 4, 8. 184 
bis 196. 1920. 

Bei einigen Tierarten, z. B. bei der weißen Ratte und der zahmen Maus, kann 
man selbst mit dem bloßen Auge zweierlei Arten von Fettgewebe unterscheiden: das 
gewöhnliche Fett und ein drüsiges Gewebe, dessen Zellen mit Fettkügelchen angefüllt 
sind. Man kann letzteres an verschiedenen Teilen des Körpers in ausgesprochen rötlich- 
braunen Massen antreffen, die in einem starken Gegensatz zu dem gelblich-weißen Fett 
des gewöhnlichen Fettgewebes stehen. Die drei Stellen, wo es amreichlichsten zu finden 
ist, sind: 1. Auf dem Rücken zwischen den Schulterblättern, wo es sich zwischen den 
Muskeln ausdehnt. Das Gewebe liegt hier in Form von zwei ovalen wohl abgegrenzten 
drüsenartigen Massen von je etwa l cm Länge. Geringere Massen finden sich eben- 
falls in der Achselhöhle und am Hals. 2. In der Brust, ventral von der Wirbelsäule. 
Es tritt hier in Gestalt eines schmalen braunen Bandes auf, welches den Thorax ent- 
lang der Brustaorta durchzieht. 3. Im Abdomen zwischen den Nieren und der Aorta. 
Das Gewebe liegt auf beiden Seiten der Nierengefäße und reicht bis über die Nieren 
hinaus, die Nebennieren einschließend, beim Weibchen auch die Ovarien. Die Beob- 
achtungen wurden zum größten Teil an dem perirenalen cholesterinartigen Fett- 
gewebe angestellt, worüber uns eingehender berichtet wird. Es ist dem Verf. augen- 
blicklich noch nicht möglich, festzustellen, ob die Unterschiede zwischen dem drüsigen 
Fettgewebe in den verschiedenen Körperteilen von funktioneller Bedeutung sind. Die 
Resultate des Verf. sind folgende: Bei allen Säugetieren, die bisher untersucht sind, 
findet sich eine Art drüsigen Fettgewebes, das sich histogenetisch vom gewöhnlichen 
Fettgewebe unterscheidet. Es ist schon unter den verschiedensten Namen beschrieben 
worden, wie: „primitives Fettorgan“, „Fettdrüse“, ‚„Winterschlafdrüse“, „braunes 
Fett“, ‚interskapulare Drüse“. Bei allen Tiergattungen hat es im Embryo eine 
charakteristische drüsenartige Struktur. Bei einigen Tierarten (weiße Ratte, zahme 
Maus, winterschlafenden Tieren) behält es seine charakteristisch histologische Form bei. 
Bei den meisten Tierarten dagegen nimmt das Gewebe das Aussehen des gewöhnlichen 
Fettgewebes bald nach der Geburt an. Das drüsige Fettgewebe, welches sehr gefäß- 
reich ist, unterscheidet sich funktionell vom gewöhnlichen Fettgewebe. Die fettige 
Masse, die es enthält, ist reich an Cholesterinverbindungen und anderen Lipoiden 
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neben dem gewöhnlichen Fett. Diese starke Anreicherung von Lipoiden läßt den 
Eindruck, daß wir es mit gewöhnlichem Fett zu tun haben, zurücktreten. Es scheint, 
daß das drüsige Fettgewebe funktionell mit dem Thyroid- und Adrenaldrüsensystem in 
Verbindung steht. Eine besonders innige Zusammengehörigkeit besteht zwischen den 
Lipoiden dieses Gewebes und denen der Nebennierenrinde. Die wechselnden Zustände 
in der Masse der Lipoide in dem Nebennierenmark machen es wahrscheinlich, daß diese 
aus den die Nebennieren umgebenden drüsigen Fettmassen mit Lipoideinschlüssen 
erneuert werden; und daß außerdem auch Rinde und Mark der Nebennieren korre- 
lativ verknüpft sind. Sobald Vitamine gänzlich aus der Nahrung ausgeschaltet werden, 
verschwinden die Lipoide sowohl aus der Nebennierenrinde wie aus dem drüsigen 
Fettgewebe, welches zwar weiter nachweisbar bleibt, jedoch ganz das Aussehen eines 
sehr gefäßreichen endokrinen Organs bekommt. Das Vorhandensein dieses Gewebes 
wirft neues Licht auf das Problem der durch endokrine Ausfallserscheinungen be- 
dingten Krankheiten, so daß die Störung der funktionellen Tätigkeit dieses drüsen- 
artigen Gewebes als ein in Erwägung zu ziehender Faktor in der Ätiologie dieser Er- 
krankungen angesehen werden muß. Für das Gewebe wird nach seinem Aussehen, 
seiner Funktion und seiner Wichtigkeit die Sehne „‚lipoide Drüse‘“ oder „Cho- 
lesterindrüse‘‘ in Vorschlag gebracht. Harms (Marburs). 

Brown, W. Langdon: A British medical association leeture on diabetes in 
relation to the ductless glands. (Vorlesung in der britischen medizinischen Gesell- 
schaft über Beziehungen zwischen Diabetes und Drüsen ohne Ausführungsgang.) Brit. 
med. journ. Nr. 3110, S. 191—194. 1920. 

Der normale Zustand des gesunden Menschen wird reguliert durch die Tätigkeit 
der endokrinen Drüsen, die in 2 Klassen eingeteilt werden, welche den Stoffwechsel 
beschleunigen oder hemmen. Erstere stehen unter der Herrschaft des N. sympathicus, 
letztere unter der des parasympathicus. Die Tätigkeit des Sympathicus bewirkt kata- 
bolische Prozesse (Überführung der chemischen Reserven in kinetische Energie), die 
des Parasympathicus anabolisch (Ablagerung von Reservestoffen). Der Sympathicus 
beeinflußt Hypophyse, Thyreoidea und Nebennieren. Sympathicusreizung oder Adre- 
nalininjektion haben die gleiche Wirkung: Steigerung des Blutzuckers. Die innere 
Sekretion des Pankreas hat anabolische Funktion, Überführung des Zuckers in kolloi- 
dale Bindung, so daß er nicht durch die Nieren austreten kann, soweit er nicht als 
Glykogen in der Leber zurückgehalten wird. Der normale Blutzucker wird als in 
kolloidaler Bindung befindlich angesehen. Der Sympathicus hat auf das Pankreas 
eine hemmende Wirkung und Sympatbiensreisung bewirkt Blutzuckersteigerung 
sowohl durch Reizung der Nebenniere als durch Hemmung des Pankreas. Der Nah- 
rungszucker kann entweder als Glykogen in der Leber, oder als Fett in anderen Ge- 
weben gespeichert, oder verbrannt werden. Werden diese Prozesse unzureichend, so 
findet Übergang von Zucker in den Harn statt. Die Höhe des Blutzuckerspiegels, bei 
der Zucker in den Harn übergeht ist bei verschiedenen Menschen verschieden. Sie 
kann abnorm niedrig sein, so daß solche Menschen immer Glykosurie ohne weitere 


* Störungen haben. Diese Glykosurie (der Phloridzinglykosurie vergleichbar) ist nicht 


progressiv. Sie wird durch strenge Diät ungünstig beeinflußt. Der echte Diabetiker 
hat hohe Blutzuckerwerte, die auch bei strenger Diät, welche den Harn zuckerfrei 
macht, bestehen bleiben können. Es wird angenommen, daß 0,1% Blutzucker das 
Optimum darstellt, weil bei 0,1%, aller Zucker in kolloidaler Bindung vorhanden sei, 
der Überschuß über 0,1%, sei in echter Lösung und erhöhe so den osmotischen Druck 
(daher beim schweren Diabetes Trübungen der Linse des Auges, Neuritiden, Neigung 


zu Infektionen). Das innere Sekret des Pankreas beeinflußt den Zucker wie ein Ambo- 


ceptor und vereinigt ihn zu größeren Molekülen. Je nach dem quantitativen Verhältnis 
zwischen dem inneren Sekret des Pankreas und den Bedürfnissen des Körpers kommt 
es zum Diabetes oder nicht. Die Wirkung des Amboceptors ist quantitativ begrenzt 
(Assimilationsgröße); Adrenalin, Hypophysin, Thyreoidin wirken ihm entgegen. Nun 
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weichen allerdings die gewöhnlichen Fälle vom Diabetes in ihren Erscheinungen von 
denen von innersekretorischen Störungen ab. Die Störung der Pankreasfunktion wird 
durch 3 Symptome erkannt: Ungespaltenes Fett in den Stühlen, hoher Diastasegehalt 
des Urins, Dilatation der Pupille durch Adrenalin nach Loewi. Hypersekretion der 
Hypophyse und Thyreoidea können zur Glykosurie führen. Dann lassen sich aber 
auch die übrigen Symptome, welche auf Hypersekretion dieser Organe hinweisen, 
demonstrieren. Die Gleichgewichtsstörungen in dem Gegeneinanderwirken der ver- 
schiedenen endokrinen Organe können in zweierlei Weise zustande kommen: ent- 
weder durch organische Veränderungen in den aktiven Zellen der Drüsen selbst, oder 
auf nervöser Basis, indem die Tätigkeit von Nebenniere, Thyreoidea, Hypophyse 
durch nervöse Reize gesteigert, die des Pankreas ebenso gehemmt wird. Zur Behand- 
lung des Diabetes wird starke Hinschankauä der Kost_empfohlen. ((Hunger, 1100 
bis 2000 Calorien.) E. J. Lesser (Mannheim). 

Hand, Alfred: Dyspituitarism so- ale en of membranous bones, ex- 
ophthalmos and polyuria. (Sogenannter Dyspituarismus: Schwund der Platten- 
knochen, Exophthalmus und Polyurie.) Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 7, 8. 408 
bis 410. 1920. 

Auf Grund von 6 teils selbst beobachteten teils in der Literatur beschriebenen Fällen 
kommt Verf. zu dem Schluß, daß zwar die Polyurie unzweifelhaft mit einer Funktionsstörung 
der Hypophyse zusammenhängt, die Knochenveränderungen aber wahrscheinlich primär sind 
und ihrerseits den Exophthalmus bedingen. Wie die Knochenveränderungen entstehen, muß 
noch erforscht werder. Aron (Breslau). 

Loeb, Leo: Studies on compensatory hypertrophy of the thyroid gland. IV. The 
influence of iodine on hypertrophy of the thyroid gland. (Studien über die kompen- 
satorische Hypertrophie der Schilddrüse. IV. Der Einfluß des Jod auf die Hyper- 
trophie der Schilddrüse.) (Dep. of comparat. pathol., Washington univ. school of med., 
St. Louis.) : Journ. of med. res. Bd. 41, Nr. 4, $. 481—494. 1920. 

Um die verschiedenen Widersprüche in der Wirkung der Jodothyrinpräparate 
aufzuklären, wurden eine Reihe von Versuchen über den Einfluß anorganischer Jod- 
präparate auf das Hervorbringen kompensatorischer Hypertrophie beim Meerschwein- 
chen angestellt. 

Wie bei früheren Versuchen (s. Ber. IV, 92. 1920) exstirpierte der Verf. den größten Teil der 
beiden Schilddrüsenlappen beim Meerschweinchen. Es wurden 3 Untersuchungsreihen angestellt. 
In allen Fällen wurde mit’ der Zufuhr des Jodothyrins bald nach der Herausnahme des größten 
Teils der Drüse begonnen; zu einer Zeit also, wo die Schilddrüse noch keine hypertrophischen Ver- 
änderungen zeigte. I. Zufuhr von Kaliumjodid durch den Mund. Bei diesen Versuchen wurde 
Kaliumjodid in Form von Pillen gegeben, jede Pille enthält 0,5 g KJ. Gewöhnlich wurde jedem 
Tier eine Pille täglich verabreicht, mit Ausnahme der Sonntage; gelegentlich wurde auch’ nur . 
1/, Pille gegeben. Es folgen 8 genaue Protokolle von Meerschweinchenuntersuchungen; bei 
allen 8 Tieren wurde Hypertrophie der Schilddrüse hervorgerufen. II. Zufuhr von Kaliumjodid 
durch subcutane Injektionen. Zu diesem Zweck wurde eine 10proz. Lösung KJ. in einer 
50 proz. wässerigen Glycerinlösung benutzt. lccem dieser Lösung =1g KJ. Verschiedene 
Mengen dieser Lösung wurden injiziert. Im Laufe der Zeit rufen diese Injektionen eine Haut- 
nekrose an der Injektionsstelle und eine nachträgliche Eiterung hervor. Es werden Versuche 
mit. 4 Meerschweinchen protokolliert. 2 der Tiere (starke Injektion) zeigten ausgesprochene, 
2 dagegen im geringen Maße Hypertrophie. III. Subcutane Injektion von Jodöl. Bei einer ° 
dritten Versuchsreihe wurde eine lproz. Lösung von Jod in Sesamöl, in manchen Fällen eine 
etwas stärkere, für die Injektionen benutzt. Nach diesen Injektionen traten keine Entzün- 
dungen auf. Es wurden 9 Versuche angestellt. In 3 Fällen trat ausgesprochene Hypertrophie 
auf, bei 2 trat sie mit geringer Intensität auf, in einem Fall zeigte sich nur eine Spur und bei 
den 2 letzten trat gar keine Hypertrophie ein. Die beiden letzten waren allerdings ziemlich 
alte Tiere. — Eine Reihe von Kontrolltieren, bei welchen den Tieren der größte Teil der Schild- 
drüse entiernt war und das gewöhnliche Futter ohne Zusatz von Jod weiter gereicht wurde, 
ergab bei 11 Versuchen bei keinem der Tiere eine ausgesprochene Hypertrophie, 
nur in einem Fall trat sie mehr hervor. Bei 5 Tieren trat eine leichte Hypertrophie der Schild- 
drüse ein. Bei 4 Tieren dagegen war eine ganz geringe oder gar keine Hypertrophie 
festzustellen. 

Aus seinen Untersuchungen zieht der Verf. die Schlußfolgerung, daß das Jod 
oder seine Salze einen hemmenden Einfluß auf die kompensatorische Hypertrophie der 


ER T E y 


Schilddrüse bei den Meerschweinchen ausübt. Es liegt im Gegenteil Veranlassung vor, 
anzunehmen, daß es die Intensität der hypertrophischen Veränderungen erhöht. Dies 
kann allerdings noch nicht mit Bestimmtheit festgestellt werden und muß weiteren 
Forschungen überlassen bleiben. Die Funktion der Schilddrüse besteht nicht aus- 
schließlich darin, einen Speicherungsort für das Jodothyrin zu bilden, sondern sie dient 
zur Bildung einer Substanz, welche, obgleich sie Jod enthält, nicht die gleichen Folge- 
erscheinungen wie das Jod hervorruft. Die Zufuhr von Jod verringert nicht die Inten- 
sität der hypertrophischen Veränderungen in der Schilddrüse des Meerschweinchens, 
die nach Herausnahme eines so großen Teiles der Drüse folgt, wie nötig ist, eine 
kompensatorische Hypertrophie hervorzurufen. Man ist im Gegenteil; zu der An- 
nahme berechtigt, daß möglicherweise das Jod die hypertrophischen Veränderungen 
verstärkt. Die Wirkung des Jods auf die kompensatorische Hypertrophie nach par- 
tieller Exstirpation der Schilddrüse weicht also deutlich von der des gewöhnlichen 
Kropfes ab, wo nach Jodbehandlung die Hypertrophie der Schilddrüse rückläufig 
wird. Wir müssen annehmen, daß beide ganz verschiedene Zustände sind. Ebenso 
müssen wir schließen, daß die Bedingungen, die die kompensatorische Hypertrophie 
der Schilddrüse hervorrufen, sich wesentlich unterscheiden von denen, die bestimmend 
auf die Metamorphose der Amphibienlarve einwirken, und daß die letztere nicht so 
sehr ein Indikator der Schilddrüsentätigkeit ist, als eine solche der Wirkung des Jodo- 
thyrins. Bei denjenigen Versuchen, wo große Teile der Schilddrüse während des Som- 
mers entfernt wurden, trat die kompensatorische Hypertrophie in viel geringerem 
Prozentsatz der Fälle auf, als bei den Versuchen, die in einer kälteren Jahreszeit aus- 
geführt wurden. Dies legt nahe, daß eine Beziehung besteht zwischen kompensatorischer 
Hypertrophie und Temperatur. Weitere Versuche müssen ergeben, ob diese Be- 
ziehungen wirklich bestehen, oder ob sie nur auf einem Zufall beruhen. Harms. 

Marine, David and O.. P. Kimball: Prevention of simple goiter in man. 
Fourth paper. (Vorbeugung gegen den einfachen Kropf beim Menschen 4. Mit- 
teilung.) Arch. of intern. med. Bd. 25, Nr. 6, S. 661—672. 1920. 

Die Autoren haben 30 Monate hindurch mehrere tausend Schüler und Schülerinnen 
im Alter von 10—20 Jahren auf das Vorhandensein, die Zunahme oder Abnahme von Schild- 
drüsenvergrößerung beobachtet. Ein Teil der Schulkinder bekam zur Vorbeugung gegen Kropf 
im Frühjahr und Herbst 2 Wochen hindurch täglich 2 mg Jodnatrium. Aus der aufgestellten 
tabellarischen Statistik geht hervor, daß die mit Jod prophylaktisch Behandelten im Verlauf 
der Untersuchungszeit nur in 0,2%, die Nichtbehandelten in 27,6% Schilddrüsenvergrößerung 
bekamen. Ebenso zeigten schon bestehende Schilddrüsenvergrößerungen in viel größeren 
Prozentsatz eine Abnahme bei den mit Jod behandelten Schulkindern als bei den übrigen. 

a Groll (München). 

Trautmann, A.: Zur Frage der Anderung des histologischen Aufbaues der 
Thyreoidea, Parathyreoideae (Epithelkörperchen) und Glandulae thyreoideae ac- 
cessoriae nach teilweisem oder gänzlichem Ausfall der Schilddrüsenfunktion. 
(Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch. Dresden.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 
Physiol. Bd. 228, S. 345—365. 1920. 

Nach teilweiser oder vollständiger Ausschaltung der Funktion der Thyreoidea 
behalten die Epithelkörperchen der Ziege ihren strukturellen Aufbau bei. Die Schild- 
drüsenexstirpation ruft bei Ziegen in vorhandenen Glandulae thyreoideae accessoriae 
Veränderungen hervor, die sich neben einer stetig zunehmenden Vergrößerung der 
Drüsen in einer spezifischen Umänderung des Bläschenepithels, einer erheblichen Er- 
weiterung der Follikel und einer starken Kolloidbildung des Schilddrüsengewebes aus- 
drücken und als hypertrophische bzw. hypersekretorische, kompensatorische Prozesse 
zu denken sind. Trautmann (Dresden). 

r Ritter, Carl: Über Epithelkörperchenbefunde bei Rachitis und anderen Knochen- 
erkrankungen. (Pathol. Inst., Unw. Freiburg i. Br.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. 
Bd. 24, H. 1, S. 137-176. 1920. 

Untersuchungen über die Größe und den histologischen Bau der Epithelkörper- 

chen bei nichtrachitischen und rachitischen Kindern, bei Erwachsenen, bei Möller- 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. IV. 6 


BR lan 277% „al 


Barlow, Osteogenesis imperfecta, bei seniler Osteoporose und Osteomalacie. Bei Nicht- 
rachitikern zunächst vorwiegend Hauptzellen vom helleren Typ, in späteren Jahren 
Zunahme der dunkleren Zellen. Bei Rachitis durchwegs dunkle Zellen, hellere in 
stärkerem Grade nur bei florider oder beginnender Erkrankung. Bei schwerer und 
langdauernder Rachitis erhebliche Vergrößerung der Epithelkörper, dunkle Haupt- 
zellen, stärkere Durchblutung und Ödem, auch stärkere Bindegewebsentwicklung. 
Ernährungsart und -zustand scheinen ohne Einfluß. Bei rachitischen und nicht- 
rachitischen Erwachsenen keine Unterschiede, ebenso bei Möller-Barlow. Bei 
Osteogenenis imperfecta (1 Fall, Foetus 7. Monat) unfertig differenzierte Epithel- 
zellen, ähnlich den dunklen Hauptzellen. Senile Osteoporose: geringe Vermehrung 
der Eosinophilen, Wucherungsherde dunkler Zellen, Vergrößerung der Epithelkörper, 
Hyperämie: gesteigerte Funktion. Osteomalacie: Wucherungsherde dunkler Zellen, 
einmal auch Eosinophile, stärkere Blutversorgung: Hyperplasie und gesteigerte Funk- 
tion. Verf. erkennt den dunklen Hauptzellen eine stärkere Funktion in bezug auf 
den Kalkstoffwechsel zu und faßt die Wucherung bei den verschiedenen krankhaften 
Zustärden als Gegenmaßnahme des Organismus auf. - -- Busch (Erlangen). 


Laignel-Lavastine et Paul Duhem: Eiude anatomo-pathologique des para- 
thyroides de 64 alienes. (Pathologisch - anatomische Untersuchungen an Epithel- 
körperchen von 64 Geisteskranken.) Ann. de med. Bd. 7, Nr.6, 8. 409 
bis 423. 1920. “ 

Angaben über die Zahl (in 11 Fällen wurden 4, in 18 3, in 15 2, in 17 1, in 3 keines ge- 
funden), Form, Lage und histologischen Bau, und zwar das allgemeine Verhalten des Paren- 
chyms, die stärkere Blutfülle, Anwesenheit von Fettgewebe, Bindegewebsvermehrung (Sklerose) 
und Vorkommen von Kolloid. Bestimmte Schlüsse lassen sich aus dem verschiedenen Bau 
nicht ziehen, er wechselt von Fall zu Fallund von Drüse zu Drüse bei dem gleichen Individuum. 
Unter den untersuchten Fällen finden sich 29 Paralysen, 8 mit Dementia senilis, 6 mit chro- 
nischem Alkoholismus, von anderen Störungen nur vereinzelte Fälle. Verff. unterscheiden 
einen acinösen und diffusen Typus nach der Anordnung der Hauptzellen; beide kommen 
nebeneinander vor. Die eosinophilen Zellen können vereinzelt, in kleinen und größeren Gruppen 
zwischen den Acini bzw. den kompakten Hauptzellenmassen im Verlauf der Gefäße und Nerven 
liegen, so reichlich, daß von eosinophiler Umwandlung großer Drüsenteile gesprochen werden 
kann. Der diffuse Typus mit hellen Zellen: Spongioeytose, scheint selten. Dementia senilis 
50%, Paralyse einmal. Eosinophile Umwandlung ist bei Dementia senilis konstant (100%), 
Paralyse 36%. Weder diese noch ‚die übrigen Veränderungen verhalten sich gleichsinnig in 
den Epithelkörperchen der gleichen Individuen. Sie finden sich bei den einzelnen Erkrankungen 
um so häufiger, je mehr Erkrankte untersucht wurden. ‚Die Befunde sind in einer Tabelle 
zusammengefaßt. Busch (Erlangen). 


Lueikelli, G.: Contributo allo studio delle capsulopatie sperimentali. (Beitrag 
zum Studium der experimentellen Nebennierenaffektionen.) (II. clin. med., unw., 
Napoli.) Folia med. Jg. 6, Nr. 15, 8. 337—343. 1920. 

Dem Verf. gelang es, durch vollständige Entfernung der linken Nebenniere und 
teilweise Entfernung der rechten Nebenniere bei Kaninchen einen Zustand hervorzu- 
rufen, der dem langsamen Vergiftungsbilde der Nebenniereninsuffizienz entspricht. 
Es wurden im ganzen 3 Tiere mit Erfolg operiert. Gleich nach dem Eingriff erscheinen 
die Tiere apathisch und träge, reagieren kaum auf äußere Reize. Die Augen sind weit 
offen, die Glieder schlaff. Am nächsten Tag haben sich die Tiere wohl etwas erholt, 
sie bleiben aber trotz fortschreitender Besserung wenig lebhaft und gehen nach 2 bis 
3 Monaten zugrunde. Die Autopsie ergibt, daß die zurückgebliebene Hälfte der rechten 
Nebenniere hochgradige regressive Veränderungen aufweist. Auch am Herzmuskel 
finden sich regressive Veränderungen. J. Bauer (Wien), 


Lichtenstern, Robert: Die Erfolge der Altersbekämpfung nach Steinach. Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 42, 8. 989—995. 1920. 

Die Arbeit knüpft an die Steinachschen Versuche (1920) zur Altersbekämpfung 
an (die Versuche des Ref., erschienen 1912 und 1914, kennt der Verf. offenbar nicht) 
und weist zunächst darauf hin, daß Unterbindung wie Resektion des Vas deferens 


keine neuen Operationen in der Chirurgie sind und früher in großer Zahl bei Behand- 
lung der Prostatahypertrophie ausgeführt worden sind. In einer Arbeit Disnardis 
1896 werden 12 Fälle der Unterbindung der Vasa deferentia von dem Verf. geprüft. 
Er findet, daß in 2 Fällen ein außerordentlich günstiger Einfluß auf das Allgemein- 
befinden beobachtet wurde. Das eigene Material des Verf. umfaßt 20 Fälle, davon 
18 ältere Individuen und 8 Jugendliche, bei denen geringe Erotisierung, wie auffallendes 
Nachlassen der geistigen Fähigkeit, die Indikation für den Eingriff boten. Die Unter- 
bindung wurde bei der ersten Gruppe 14 mal doppelseitig, 4 mal einseitig ausgeführt, 
bei der zweiten Gruppe einmal doppelseitig, 7 mal einseitig. Es werden zwei Methoden 
angewandt, und zwar einmal die Unterbindung zwischen Nebenhodenkopf und Hoden 
und die Unterbindung des Vas deferens selbst. Die Operation wird in Lokalanästhesie 
ausgeführt, unter Schonung aller Gefäße und Nerven des Samenstranges. Eingehender 
beschrieben werden zunächst 5 Fälle von Männern, deren Alter 43, 71, 61, 58, 66 Jahre 
ist. Der Erfolg trat zwischen 8 Wochen und 5 Monaten ein. Es wurde eine Besserung 
des Allgemeinbefindens und rasche Gewichtszunahme erzielt. Die trockene unelasti- 
sche Haut wurde feucht, glatt und schmiegsam. Die Behaarung wird reichlicher. 
Die Libido und die Potentia coeundi entwickeln sich wieder. Eine Zunahme der gei- 
'  stigen wie körperlichen Arbeitsfähiskeit kann konstatiert werden. Die übrigen 13 Fälle 
an alternden Individuen werden nicht angeführt; sie sollen späteren Publikationen 
vorenthalten bleiben. Bei einigen sind schon Veränderungen, die auf eine Wirkung 
des Eingriffes schließen lassen, aufgetreten, bei anderen hat die Operation noch keinen 
Erfolg ergeben. Zwei weitere Fälle betreffen Männer von 32 und 29 Jahren; 10 bzw. 
6 Monate nach der Operation hat sich kein sichtbarer Erfolg nachweisen lassen. Im 
Anfang ließ sich eine die Erotisierung beeinflussende innersekretorische Tätigkeit 
beobachten. Aus dem Indikationsgebiet sind alle Veränderungen, die auf Grund | 
von chronischen Infektionen wie Lues, Tuberkulose eingetreten sind, auszu- 
schalten. Indiziert sind besonders Fälle des vorzeitigen Alterns, des Senium 
praecox zwischen dem 40. bis 50. Lebensjahre. Das höhere Alter wird als Indikation 
dann in Frage kommen, wenn die betreffenden Individuen außer den ihrem Alter 
entsprechenden Veränderungen keine nachweisbaren schweren Organschädigungen 
aufweisen. Endlich kommen jugendliche Individuen in Betracht, bei denen geringe 
Erotisierung besteht und deren geistige Fähigkeiten herabgesetzt sind. Die Unter- 
bindung soll bei jugendlichen Individuen zunächst ausnahmslos einseitig gemacht 
werden. Es ist im Interesse der exakten Forschung notwendig, die zu prüfenden 
Fälle wohl auszuwählen und ungeeignetes Material unbedingt abzulehnen. Harms. 
| Macht, D. J. and S. Matsumoto: Physiologieal and pharmacological studies 
of the prostate gland. 2. The action of prostatie extracts on exeised genito-urinary 
organs. (Physiologische und pharmakologische Untersuchungen über die Prostata- 
‚drüse. II. Die Wirkung von Prostataextrakten auf ausgeschnittene Harn- und Ge- 
 schlechtsorgane.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., a. James Buchanan 
Brady urol. inst., Baltimore.) Journ. of urol. Bd. 4, Nr. 3, S. 255—263. 1920. 
Die Prostataextrakte wurden aus Drüsen vom Widder, Hund, Stier, Ochsen, aus 
_ normalen und hypertrophischen menschlichen Drüsen durch Ausziehen des zerkleinerten 
Materials (frisch oder getrocknet) mit physiologischer Kochsalzlösung dargestellt; 
in einigen Fällen wurde auch der in Wasser aufgenommene Rückstand von Alkohol- 
auszügen verwendet. Die Wirksamkeit dieser Extrakte wurde an folgenden Organen 
geprüft: Blase, Ureter, Uterus, Tube, Samenleiter und Samenblase von Ratten, Meer- 
 schweinchen, Schweinen, Kaninchen, Hunden und Katzen. Die ausgeschnittenen Or- 
_  gane wurden in einem Bad (Lockesche Lösung für Blase und Ureter, sonst Tyrodelösung) 
hei 38° aufgehängt und mit Sauerstoff versorgt; die zu untersuchenden Lösungen 
wurden dem Bad zugefüst. Die sehr zahlreichen Versuche haben ergeben, daß zwar 
alle Organe im Sinn einer Tonussteigerung und Vermehrung der Kontraktionen durch 
alle Extrakte beeinflußt werden, daß aber der Erfolg von der Art des Organs und der 


6* 


Ü 


BERN 1 ann 


Tierart, von der Organ und Extrakt gewonnen sind, abhängt. Am leichtesten erregt 
werden Uterus und Tuben; dann folgen in abnehmender Reihe Blase, Ureter, Samen- 
leiter und Samenblase. Da namentlich der Uterus durch Extrakte atıs fast jeder Drüse 
erregt werden kann, sprechen die Ergebnisse der Untersuchungen nicht für die Annahme 
einer inneren, den Tonus und die Kontraktionen der Blase beherrschenden Sekretion 
der Prostata. Wieland (Freiburg ı. B.). 


Bell, W. Blair: An address on the nature of the ovarian function and the 
medical and surgical methods adopted to secure the benefits of the ovarian 
seeretions. (Über die Funktion des Ovariums und die inneren medizinischen und 
chirurgischen Methoden die Ovarialsekretion aufrechtzuerhalten.) Lancet Bd. 199, 
Nr. 18, S. 879—884. 1920. x 

Der Verf. gibt einen allgemeinen Überblick über die-Entwicklung und die Funktion der 
Ovarien und ihre Beziehungen zu den Geschlechtsmerkmalen. Er erörtert das Für und Wider 
der Entfernung der Ovarien in den Fällen, wo eine Konzeption im Interesse des Lebens der 
Frau nicht stattfinden darf. Er selbst steht auf dem Standpunkt, daß sie zu belassen sind. 
Der Verf. ist der Ansicht, daß in allen Fällen, wo es sich um jüngere Frauen handelt, die Ovarien 
erhalten oder durch Zuführung von Ovarialextrakten die Ausfallserscheinungen verhindert 
werden müssen. Es erscheint ihm allerdings fraglich, ob Ovarialextrakt allein imstande ist, 
den gewünschten Erfolg hervorzurufen. Es ist ihm dagegen gelungen durch Darreichung von 
kombinierter Ovarial- und Thyreoidextraktbehandlung gute Resultate zu erzielen. Der Verf. 
meint, daß das Thyreoidin möglicherweise eine anregende Wirkung auf die Ovarialsekretion 
ausübt. Die angewandte Dosis ist: 5—10g der aus der ganzen Ovarialdrüse gewonnenen 
Substanz mit !/,g der Schilddrüse dreimal täglich nach der Mahlzeit. Möglicherweise würden 
noch bessere Erfolge erzielt werden, wenn man die Extrakte in das Gewebe injizierte. Diese 
Methode ist aber bedeutend umständlicher, und in den meisten Fällen wird man auch mit der 
erstgenannten Methode zum erwünschten Ziel kommen. Das Schilddrüsenextrakt allein 
verabreicht, übt keinerlei so gute Wirkung aus. Auch können die Extrakte die durch die 
normale Menopause bedingten Erscheinungen nicht verhindern. Der Verf. wendet das Mittel 
auch nicht bei jungen Mädchen an, wo durch Blutarmut eine Amenorrhoea hervorgerufen ist. 
In diesen Fällen hält er eine Verabreichung von Eisen in großen Dosen für zweckentsprechend. 
In den Fällen, wo durch Infektionen (Gonorrhöe, Tuberkulose usw.) eine Belassung der Ovarien 
nicht in Frage kommt, schreitet der Verf. zu Transplantationen. Folgende Punkte sind bezüg- 
lich der Technik von Wichtigkeit: 1. Alle Überpflanzungen am menschlichen Körper müssen 
autoplastisch sein. 2. Nachdem die Ovarien entfernt sind, muß das Ovarialgewebe, aus dem das 
Transplantat entnommen werden soll, in der Douglasschen Tasche bis zur Benutzung deponiert 
werden. 3. Wenn möglich, gesundes Gewebe, das alle Bestandteile enthält, ohne die Tunica 
albuginea, benutzen. 4. Das Transplantat wird, falls keine eiternde Infektion vorliegt, in den 
Musculus rectus versenkt oder in den Uterus oder was davon verblieben überpflanzt und die 
Wunde geschlossen. Es ist von größter Wichtigkeit, daß das Transplantat auf gefäßreiches 
Gewebe verpflanzt wird, doch darf es nicht von Blut direkt umspült werden. Am günstigsten 
jst eine Transplantation in den Muskelfasern. 5. In Fällen, wo die Ovarien stark infiziert sind, 
ist das noch erhaltene Gewebe in den Musculus obliquus externus in die Nähe der Drainage- 
öffnung zu transplantieren. Eine Vereiterung des infizierten Transplantates trat nicht ein, 
im Gegenteil wurde in einigen Fällen nachfolgende Menstruation beobachtet. — Als Folge der 
Transplantation tritt in den meisten Fällen die Menstruation nicht in den gewöhnlichen Zeit- 
räumen auf, sondern alle 6—8 Wochen. Bei manchen Patientinnen verschwindet sie nach einigen 
Malen und es treten unbedeutende Erscheinungen der Menopause auf. Der Verf. erwähnt, daß 
eine Patientin, die vor 4 Jahren operiert wurde, seit der Zeit regelmäßig menstruierte. Dieselbe 
ist 36 Jahre alt, aller Wahrscheinlichkeit nach wird also die Menstruation noch einige Jahre 
anhalten. Andere Patientinnen, die sich noch unter seiner Beobachtung befinden, menstruieren 
regelmäßig — ohne längere Zwischenräume als 8 Wochen — seit über 3 Jahren. Die Gesamt- 
zahl der vom Verf. angeführten Fälle beträgt 98. Indikation zur Operation: A. Salpingo- 
ophoritis 93;, B. Gutartige Neubildungen 4; C. Schmerzhafte Ovarien mit funktionslosem 
Uterus 1. Die Gesamtzahl der nicht angeführten Fälle 31: A. Operationen, die erst, 6 Monate 
zurück liegen 10; B. Tod nach der Operation 1; C. Fälle, von deren Fortgang nichts bekannt 20. 
Gesamtzahl der analysierten Fälle: 67. A. Zahl der Fälle, in denen Menstruation noch möglich 
war, 57; a) Zahl der Fälle, in denen nach ‚Eingriff wieder menstruiert wurde, 38 (66,6%); 
b) Zahl der Fälle, wo keine Menstruation und keine Symptome der Menopause auftreten, 9; 
c) Fälle, die nicht menstruieren und Menopauseerscheinungen aufweisen, 10. B. Fälle, in welchen 
Menstruation infolge supravaginaler oder totaler Hysterektomie ausgeschlossen waren, 10; 
a) kein Eintreten von Menopauseerscheinungen 7; b) Eintreten von Menopauseerscheinungen 3. 
C. a) Fälle, in welchen funktionelle Resultate erzielt wurden, 54 (80,6%); b) Fälle, in denen 
keine funktionellen Resultate erzielt wurden, 13. — So ist der Verf. der Meinung, daß in jedem 
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Falle versucht werden sollte, die Ovarialfunktion zu erhalten; so weit das angängig ist durch 
Darreichung des kombinierten Ovarial-Thyreoidextraktes, und wo dieses ausgeschlossen, 
durch Transplantation. .Selbstverständlich sind alle diese Eingriffe nur als Notbehelf zu be- 
trachten und werden nie die vollwertigen Funktionen ersetzen. Harms (Marburg). 
Wintz, Hermann: Die physiologisch-chemische Wirkung des Follikelsaites, 
(Univ.-Frauenklin., Erlangen.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 113, H. 3, S. 457—471. 1920. 
Spezifische „Hormon“-Wirkung haben von allen Extrakten aus dem Corpus 
luteum nur die zwei vom Verf. hergestellten, Luteolipoid und Lipamin. Das erstere 
wird aus Corpus luteum älteren Stadiums, das letztere aus frisch gebildetem dargestellt; 
über die Natur und Gewinnung der Stoffe geben die knapp gehaltenen Mitteilungen 
keine Auskunft. Der Blutdruck wird von beiden Präparaten nicht beeinflußt; auch 
sonst sind keine Allgemeinwirkungen vorhanden. Luteolipoid verkürzt die Gerinnungs- 
zeit des Blutes, besonders deutlich bei kastrierten Tieren, die eine verlangsamte Blut- 
gerinnung zeigen. Entgegengesetzt wirkt Lipamin; die Wirkungen beider Stoffe sind 
von erheblicher Dauer (fast 1 Tag). Lipamin hat einen ausgesprochenen wachstums- 
fördernden Einfluß auf den Kaninchenuterus; die Schleimhaut des Scheideneinganges 
wird bei diesen Tieren nach Lipamineinspritzungen aufgelockert und verfärbt. Am 
Menschen wirken beide Präparate entsprechend auf die Menstruation: Luteolipoid 
vermindert die Stärke der Regel, ist aber bei anderen Uterusblutungen wirkungslos; 
es wirkt also auf dem Umweg über die Ovarien durch Beeinflussung der inneren Sekre- 
tion dieser Drüsen. Lipamin vermag bei Amenorrhoe die Menstruation wieder herbei- 
zuführen; es ist eines jener hypothetischen Hormone, die die Auslösung der Regel 
bewirken. Andere Präparate, frischer und alter Follikelsaft, Kochextrakte aus Corpus 
luteum, aus Placenta, Ovar usw. zeigten keine spezifische Wirkung; die Beeinflussungen 
von Blutdruck und Blutgerinnung, die beim einen und anderen Präparat festgestellt 
werden konnten, sind auf die Wirkung unspezifischer Eiweißspaltprodukte zurück- 
zuführen. Wieland (Freiburg i. B.): 


Mahnert, Alfons: Weitere Beiträge zum Studium der Dysfunktion endokriner 
Drüsen in der Schwangerschaft. (Univ.-Frauenklin., Graz.) Arch. f. Gynäkol. 
Bd. 113, H. 3, S. 472—489. 1920. 

Während der Schwangerschaft werden im Organismus der Frau zahlreiche Ver- 
änderungen beobachtet (morphologische Veränderungen des Bluts, Erniedrigung des 
spezifischen Gewichts von Blut und Serum, Zunahme des Fibringehalts und Ab- 
nahme der löslichen Salze des Bluts, Erniedrigung des Gefrierpunkts, Verkürzung 
der Gerinnungszeit, Vermehrung der Gesamtblutmenge, Herabsetzung des Gesamt- 
eiweißgehalts, Steigerung des Lipoidgehalts im Blut, Erhöhung der baktericiden 
Kraft und Änderung des opsonischen Index; dann Stoffwechselveränderungen:: ver- 
mehrte Ausscheidung von Ammoniak, Kreatinin, Aminosäuren und Polypeptiden; 
Retention von Eiweiß, Anreicherung einzelner Organe mit Lipoiden, Neigung zu ali- 
mentärer Glykosurie, Erhöhung‘ des Blutkalks), die mit einiger Wahrscheinlichkeit 
auf Störungen der inneren Sekretion bezogen werden können. Für das Vorkommen 
solcher Störungen sprechen morphologisch nachweisbare Veränderungen mehrerer 
endokriner Drüsen. Verf. führt nun den Nachweis, daß es sich bei diesen Änderungen 
der innersekretorischen Drüsen nicht, oder nicht nur um eine Steigerung oder Ver- 
minderung der Funktion, sondern um eine qualitative Veränderung der Sekretion, 
um eine „Dysfunktion“ handelt. Es wird nämlich gezeigt, daß das Serum Schwangerer 
imstande ist, das Gewebe innersekretorischer Drüsen abzubauen (Mikro-Abderhalden- 
Reaktionsmethode von Pregl und de Crinis). Von 28 Fällen wurde Hypophysen- 
eiweiß in 15 Fällen deutlich abgebaut; 2 Fälle waren zweifelhaft, während die anderen 
8 negativ reagierten. Gegen Eiweiß der Zirbeldrüse reagierten von 20 Seren 8 positiv, 
12 negativ. Ovarieneiweiß wurde von 9 unter 12 Seren, Nebenniereneiweiß von 7 unter 
10 Seren abgebaut. 6 von gesunden, nicht schwangeren Frauen gewonnene Seren 
verhielten sich negativ gegen alle geprüften Organe. Wieland (Freiburg i. B.). 
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Zentralnervensystem. Nervensystem. Psychologisches. 


Rothfeld, J.: Über den Einfluß des Stirnhirns auf die vestibularen Reaktions- 
bewegungen. (Physiol. Inst., Univ. Lemberg.) Festschrift herausgegeben anläßlich 
des 25jährigen Jubiläums der medizinischen Fakultät der Universität in Lemberg, 
1920. (Polnisch.) 

Aus einer größeren noch im Gange befindlichen Versuchsreihe, den Einfluß des Groß- 
hirns auf die vestibularen Reaktionsbewegungen betreffend, wird vorläufig über den 
Einfluß des Stirnhirns auf die in Rede stehenden Reaktionen berichtet. Die Ergebnisse 
stützen sich auf Exstirpationsversuche bei Kaninchen. Bei einem normalen Kaninchen 
tritt nach Reizung der Labyrinthe durch 10malige Drehung z. B. nach rechts bei nor- 
maler Kopflage des Tieres ein horizontaler Augen- und Kopfnystagmus nach links ein, 
welch letzterer aus abwechselnden langsamen Kopfwendungen nach rechts und darauf 
folgenden raschen Kopfwendungen nach links besteht. Nach Exstirpation des Stirn- 
hirns z. B. des rechten verschwindet die rasche Bewegung des Kopfes nach links, so 
daß an Stelle eines Kopfnystagmus nach links nur eine Wendung des Kopfes nach 
rechts auftritt. Der Kopfnystagmus zur operierten Seite — in diesem Falle nach rechts 
— ist erhalten. Beiderseitige Exstirpation des Stirnhirns verursacht ein Verschwinden 
der raschen Komponente zu beiden Seiten. Als weitere Folge dieser Verletzungen 
wurde das Fehlen der experimentellen, vestibularen Manegebewegungen festgestellt, 
welche normalerweise gleichzeitig mit dem Kopfnystagmus auftreten. Auf Grund 
dieser Versuche nimmt Verf. an, daß die rasche Komponente des durch Labyrinth- 
reizung ausgelösten Kopfnystagmus im vorderen Teil der Großhirnhemisphären, im 
Stirmhirn lokalisiert ist. Das Fehlen der, bei normalem Tier gleichzeitig auftretenden 
Manegebewegungen erklärt Verf. durch das Ausbleiben der Kopfreaktion, welche nach 
seiner schon früher ausgesprochenen Theorie zum Zustandekommen der vestibularen 
Reaktionsbewegungen unbedingt notwendig ist (Pflügers Archiv 159. 1914). Die 
langsame Komponente des Kopfnystagmus ist wahrscheinlich im Zwischenhirn lokali- 
siert. J. Rothfeld. 

Krause, Fedor: Eigene hirnphysiologische Erfahrungen aus dem Felde. 
Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 114, H. 2, S. 443—469. 1920. 

Verf. teilt seine bei Kriegsverletzten gemachten Erfahrungen mit, die wegen der 
exakten Umgrenzung der betroffenen Herde eine genauere Beobachtung erlauben als 
mehr oder weniger diffuse Erkrankungen. Sie tragen vielfach den Charakter des 
Experimentes und sind daher äußerst wertvoll. Er geht zunächst auf die „stummen“ 
Gebiete ein, d. h. die, von denen wir bisher keine charakteristischen Lokalerscheinungen 
kennen. Es sind das die vorderen Abschnitte beider Stirnlappen und beim Rechts- 
händer vom rechten Stirnlappen auch der hintere Abschnitt und große Teile des rechten 
Schläfen- und Scheitellappens. Ausgedehnte Zertrümmerungen des rechten Schläfen- 
und Stirnhirns machten überaus geringe Erscheinungen. Quere und schräge Durch- 
schüsse durch beide Stirnpole erzeugten nicht die geringsten Symptome. Bohnengroße 
Granatsplitter in der vorderen Schädelgrube machten keine Hirnerscheinungen. Aus- 
nahmsweise zeigten Stirnhirnverletzte die als Witzelsucht (Moria) bekannten Sym- 
ptome, wie man sie bei Tumoren dieser Hirnpartieen beobachtet hat. Die Patienten 
waren lebhaft, geschwätzig, vergnügt; auch früher ernste Menschen wurden läppisch. 
Gegenüber ihrer Verletzung waren sie absolut urteilslos, glaubten vielfach überhaupt 
nicht verwundet zu sein und ließen sich das nur mit Mühe klar machen. Eine schwere 
Verletzung des rechten Schläfenlappens, die aber die Sehstrahlung nicht mitbetroffen 
hatte, löste keinerlei Erscheinungen aus. Ausgedehnte Zerstörung des rechten Scheitel- 
lappens ließ außer leichter Schwäche der linken Hand und vorübergehenden Jackson- 
schen Anfällen, Störungen, die auf die Zentralregion bezogen werden mußten, nichts 
zurück. Ein Steckschuß in der linken Scheitelgegend an der Grenze des Scheitel- 
und Hinterhauptslappens machte keinerlei Erscheinungen. Kleinhirnzertrümmerungen 
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‚einer, einmal auch beider Hemisphären, wurden gesehen, ohne daß sich cerebellare 


Ataxie oder Schwindelgefühl gezeigt hätten. Allerdings kamen naturgemäß nur Ver- 
letzungen der oberflächlichen Teile zur Beobachtung. Es fanden sich nur Abweichungen 
beim Barannyschen Zeigeversuche. Nach Trepanation über dem rechten Scheitelhirn 
waren die Störungen, wenn überhaupt welche auftraten, leichter sensibler Art; 'be- 
sonders litt die Stereognose. Bei den „‚nicht stummen“ Hirngebieten riefen Verletzungen 
der Zentralregion Störungen der Muskeltätigkeit und des Gefühls an der gegenüber- 
liegenden Körperseite hervor. Erstere waren der Regel nach von der vorderen, letztere 
von der hinteren Zentralwindung aus eingeleitet. Aus bekannten Gründen brachten 
Verletzungen nur der oberflächlichen Hirnschichten scharf umschriebene Störungen, 
während solche der tieferen Markschichten, die den Stabkranz in Mitleidenschaft zogen, 
zu ausgedehnten Lähmungen führten. Im Krankheitsverlaufe traten sehr charakte- 
ristische neue Lähmungen hinzu, die nicht unmittelbar durch die Verletzung hervor- 
gerufen, sondern in der Hauptsache durch das traumatische Ödem bedingt waren 
und sich daher zurückzubilden pflegten. Dagegen blieben die Muskelgruppen, deren 
Rindenfelder oder Leitungsbahnen unwiederbringlich zerstört waren, funktionsunfähig. 
Die von der Hirnrinde aus hervorgerufenen Lähmungen waren im allgemeinen spastischer 
Art. Die Sehnenreflexe waren gesteigert; pathologische traten hinzu. Zur Auslösung 
von Krampfanfällen ist die Verwundung der Zentralwindung an sich ein genügender 
Reiz, so daß sie ohne Mitwirkung anderer Ursachen, wie Knochensplitterchen, Menin- 
gitis usw. zustande kommen können. Alle Reize, die auf die vordere Zentralwindung 
einwirkten, verliefen unter dem Bilde der Jacksonschen Epilepsie. Die mechanische 
Reizung der vorderen Zentralwindung, die dadurch erfolgte, daß ein hier unter die 
Dura geschobener Gazestreifen vorsichtig entfernt wurde, löste einen typischen Anfall 
von Rindenepilepsie aus, der genau verlief wie bei ganz schwacher Faradisation. Von 
Interesse war es dabei zu sehen, daß die Zuckungen in dem so gut wie vollkommen 
gelähmten Beine begannen und sich auf den gleichfalls gelähmten Arm fortsetzten, daß 
also der durch unmittelbare Reizung der Hirnrinde hervorgerufene epileptische Anfall 
von völlig oder fast völlig gelähmten Gliedabschnitten ausgehen oder sie sekundär 
in Mitleidenschaft ziehen kann. Es ist diese Beobachtung eine Erhärtung der Tat- 
sache, daß als Ursache mancher Lähmungen zwar der von der Hirnrinde ausgehende 
Willensimpuls infolge irgendwelcher Hindernisse nicht in die Nervenbahnen zur Peri- 
pherie gelangt, daß aber stärkere Rindenreize eine solche Fortleitung erzwingen können. 
Früher schon war es dem Verf. einmal gelungen bei einer subcorticalen Geschwulst- 
bildung durch faradische Reizung der über dem Tumor befindlichen Zentralwindung 
in den für den Willen seit Wochen vollkommen gelähmten Muskeln Bewegungen zu 
erzielen. „In der hinteren Zentralwindung und im vorderen Abschnitte des Scheitel- 
lappens sind Berührungs- und Schmerzempfindung lokalisiert; das Lagegefühl, die 


‚Empfindung unserer Bewegungen, Orts- und Raumsinn vorwiegend in der hinteren 


Zentralwindung. Höchstwahrscheinlich werden die in letzterer aufgenommenen 


‚Empfindungen zu taktilen Vorstellungen in den dahinterliegenden Windungen des 


Scheitellappens verarbeitet. Wenn die Stereognose, die hier ihren Sitz hat, vernichtet 
wird, so entsteht taktile Agnosie, auch wenn Gefühls-, Lage- und Bewegungssinn in 
ausreichendem Maße erhalten sind.“ Feine subjektive Gefühlsstörungen konnten 
nur bei geistig hochstehenden und aufmerksamen Verwundeten festgestellt werden. 
Außer Störungen des Oberflächengefühls fand sich bei Zertrümmerung der Zentral- 
region auch häufig sehr starke Herabsetzung der Tiefensensibilität in den gelähmten 
Gliedern; der Gelenksinn war aufgehoben, die Stereognose herabgesetzt. Während aber 


die Hautsensibilität meist schnell zurückkehrte, blieb der Gelenksinn oft sehr lange 


gestört und manchmal monatelang verschwunden. Großhirn wie Kleinhirn sind an 
sich so gut wie unempfindlich; dagegen besitzt der Boden des dritten Ventrikels eine 
große Schmerzempfindlichkeit und ebenso die harte Hirnhaut, weil sie von sämtlichen 
sensiblen Trigeminusästen versorgt wird. Gegen die Behauptung Pierre Marie’s und 
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Moutier’s, die dem Brocaschen Zentrum jede Bedeutung für Sprachstörungen ab- 
erkennen wollen, wird, wenn auch nicht entscheidend, Stellung genommen. Jedenfalls 
konnte festgestellt werden, daß Verletzung der Brocaschen Stelle stets motorische 
Aphasie nach sich zog, wie auf Zerstörung des Wernickeschen Zentrums sensorische 
Aphasie folgte. Bei oberflächlichen Schußverletzungen von geringer Ausdehnung war 
die Sprachstörung, einerlei ob motorisch oder sensorisch, scharf abgegrenzt. Zog der 
Schuß aber die Insel in Mitleidenschaft, dann gingen beide Formen der Sprachstörung 
in gleicher Weise ineinander über wie bei ausgedehnter flächenhafter Verletzung, die 
beide Rindenzentren zugleich betraf. Reine sensorische Aphasie, bei der das Sprach- 
verständnis vollständig fehlte, wurde nur einmal gesehen. Sie war durch eine Hirn- 
verletzung hervorgerufen, bei der der Einschuß oberhalb der linken Jochbeinwurzel, 
der Ausschuß im linken Hinterhauptsbein zwei Querfinger breit hinter dem Warzen- 
fortsatz gelegen war. Das Felsenbein war angeschlagen. Die rein motorische Aphasie 
war häufig. Sie war immer an Schädigung, wenn auch ganz leichte, der Brocaschen 
Stelle geknüpft; wohingegen Verletzungen, die dieses Zentrum nicht betrafen, keine 
Sprachstörungen hervorriefen, selbst nicht, wenn sie in seiner nächsten Nähe lagen. 
Bestanden schwere Verletzungen, so war die motorische Sprachstörung vollkommen, 
während das Sprachverständnis sich einwandfrei als völlig unversehrt nachweisen ließ. 
Kamen derartige Patienten infolge anderweitiger Todesursache zur Sektion, so ergab 
sich eine vollständige Vernichtung des Brocaschen Zentrums; bei Genesenden wurde 
mit der kraniocerebralen Methode festgestellt, daß die Verletzung nicht über dasselbe 
hinausreichte, und endlich entsprach die freiliegende Hirnfläche mehrmals genau dem 
motorischen Sprachzentrum. Während bei motorisch Aphasischen das Sprechen noch 
fast völlig gestört war, vermochten sie doch eine Melodie mit Text zu singen. Da die 
musikalischen Ausdrucksfähigkeiten wahrscheinlich in der rechten zweiten Stirnwindung 
lokalisiert sind, wäre es denkbar, daß von hier aus die Melodieen samt dem mit ihnen 
fest verbundenen Wortlaute geweckt würden. Nach Schußverletzungen der Hinter- 
hauptgegend sah. Verf. Sehstörungen, die sich vorwiegend im Rahmen der bekannten 
Erscheinungen hielten. Einmal traten in den ersten 10 Tagen nach der Verletzung 
optische Halluzinationen in der blinden Gesichtshälfte auf, die als Reizerscheinungen 
von seiten der verletzten Sehrinde aufgefaßt wurden. Ausschaltung des lateralen 
Rindengebietes beider Hinterhauptslappen führt zur Seelenblindheit (optischer Agnosie), 
Reizung dieses Bezirkes zu Gesichtshalluzinationen. Eine vollständige, aber vorüber- 
gehende Erblindung nach Schußverletzung einer Seite kam dadurch zustande, daß 
das rechte Sehzentrum unmittelbar zerschossen, das andere gequetscht und’ schwer 
erschüttert war. Die Zertrümmerung der rechten Sehsphäre hatte bleibende links- 
seitige Hemianopsie erzeugt, während die nur erschütterten Partieen der anderen Seite 
sich wieder erholten. Ausgesprochene Blicklähmungen wurden vereinzelt bei tiefen 
Verletzungen des Scheitellappens gesehen. Sie entstanden durch Zerstörung der Fasern, 
die von dem im hinteren Abschnitte der zweiten Stirnwindung gelegenen Blickzentrum 
durch den Scheitellappen zum optischen Rindenfeld im Hinterhauptslappen ziehen. 
Infolge Überwiegens des Antagonistenzentrums entsteht bei der Lähmung des corti- 
calen Blickzentrums eine gleichzeitige Seitwärtsbewegung beider Augen nach dem 
Sitz der Erkrankung hin. Kraemer (Merxhausen). 
Brunner, Hans: Über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf das Gehirn. I. 
(Neurol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 114, H. 2, S. 332-372. 1920. 
Im ersten Versuche wurde bei vier jungen Katzen die im Vier dicht nebeneinander- 
liegenden Köpfe, bei sorgfältiger Abdeckung des übrigen Körpers durch Bleiplatten, von oben 
her bestrahlt. Die Strahlendosis betrug 40 H (= Holzknecht‘sche Einheit) unter 3mm Alu- 
miniumfilter bei harter Strahlung, 28 cm Funkenlänge und 22 cm Fokusdistanz. Bei der zweiten 
Versuchsreihe gelangten 4 Hündchen eines 4 Tage alten Wurfes zur Bestrahlung, die diesmal 
fraktioniert erfolgte, um eine hohe Röntgendosis zuführen zu können, ohne die Tiere dem 
Trauma einer einmaligen langen Bestrahlung auszusetzen. In Abständen von 3—4 Tagen 


wurden 7H, 7H, 9H und 4H in 10—15 Minuten gegeben. Die Hunde wurden verschieden 
oft bestrahlt. 
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Alle Tiere blieben schon nach einmaliger Bestrahlung im Wachstum deutlich 
zurück; sie schrieen viel, anscheinend infolge von Schmerzen, neigten zu Haarausfall 
und: waren überhaupt viel schwächer als die Kontrolltiere. Trotzdem zeigten sie hef- 
tigen Bewegungsdrang, meist mit Tendenz zu Mannegebewegung. Stets feinschlägiges 
Zittern an Kopf- und Halsmuskulatur, das bei intendierten Bewegungen stärker wurde 
und sich schließlich auf den ganzen Körper fortsetzte; schließlich krampfhafte Zwangs- 
haltung mit maximalen Muskelkontraktionen, klonische und tonische Krämpfe epi- 
leptiformer Art bis zum Status epilepticus infolge Hyperämie der Gehirngefäße und 
daraus folgender intrakranieller Drucksteigerung durch Ödem oder Hydrocephalus 
internus. Durch Wirkung auf das strömende Blut und das Mark der Schädelknochen 
waren die Piavenen auffallend reich an Leukocyten, während im übrigen Körper Ver- 
minderung ihrer Zahl festzustellen war, mit geringen Abweichungen in der prozen- 
tualen Beteiligung der einzelnen Formelemente. Im Gehirnparenchym selbst wurden 
nur die Elemente histologisch nachweisbar beeinflußt, die histologisch labil sind. Im 
übrigen vorwiegend von pathologischem Interesse. Eingehende Besprechung der 
Literatur. Kraemer (Merxhausen). 

Spatz, Hugo: Über degenerative und reparatorische Vorgänge nach experi- 

| mentellen Verletzungen des Rückenmarks. Vorl. Mitt. (Disch. Forsch.-Anst. f. 
Psychiatr., München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig. Bd. 58, 
8. 327—8337.. 1920. 
Nach experimentellen Verletzungen (Durchschneidungen) des Rückenmarks unter- 
scheidet Spatz die degenerativen, die reparatorischen und die regenerativen Vorgänge 
(von seiten der nervösen Bestandteile). Die degenerativen Vorgänge betreffen besonders 
den zentralen Stumpf (Cajal, Schiefferdecker, Stroebl, Schmaus, Marburg) 
‚auf weite Strecken des Neurons. Die traumatische Degeneration und die akute retro- 
grade Degeneration gehen ineinander über, und dieser Vorgang erstreckt sich von der 
Wundstelle bis in die Gegend der Ursprungszelle. Mit der primären Veränderung im 
Achsenzylinder (Quellung, Auftreibung) tritt eine Reizung und Veränderung der 
Nervenzellen ein (Nissl), die auf dem gleichen Vorgang beruht (Schwellung des indiffe- 
zenten Protoplasmas[Hyaloplasma}), wodurch die vorhandenenDifferenzierungsprodukte 
in die Peripherie gedrängt werden. Je nach der Stärke des Reizes und nach der Ent- 
fernung der Zelle von dem Ausgangspunkt verbreitet sich diese primäre Veränderung 
wie eine Welle. Von dieser primären Veränderung des Axons ist scharf zu trennen die 
auch später beginnende Wallersche sekundäre Degeneration; sie ist unabhängig vom 
Grade der Läsion und nur Folge der Kontinuitätsunterbrechung und Trennung des 
Neurons von seinem trophischen Zentrum; sie führt zum völligen Zerfall des Endstücks 
des peripheren Stumpfes. — Die reparativen Vorgänge treten am mesodermalen und 
ectodermalen Stützgewebe in derselben Weise auf; Vermehrung der Elemente im 
Bindegewebe und der Neuroglia, Zunahme des Protoplasmas, Aktivierung der Kerne, 
Gitterstruktur im Protoplasma von Glia- und Bindegewebszellen, Bildung von Gitter- 
zellen (Körnchenzellen) und Myeloclasten. Die Gitterzellen nehmen die Abbauprodukte 
von Achsenzylindern, Markscheiden, Blutzellen auf, und zwar sowohl die primären 
Zerfalleprodukte (Myelophagen) wie die sekundären Abbaustoffe. In unmittelbarer 
Nähe der Wundstelle entsteht durch den Zerfall der Achsenzylinderauftreibungen die 
„Lrümmerzone‘ (Stroebl); ihr folgt die „Lückenzone‘“, in der die Glia schon Zeichen 
der Reparation aufweist (Hypertrophie, epitheloide Gliazellen, Gitterzellen). Auf dem 
‚Boden der Trümmerzone entsteht später ein bindegewebiges Granulationsgewebe 
I (Wucherungszone). Außerdem sieht man große Spalten im Gewebe durch Iymphogene 

Transsudate. — Lückenzone und Trümmerzone sind Gewebsreaktionen, die wohl nur 
wui-einem niederen und höheren Intensitätsgrad derselben initialen Läsion: beruhen. 
Vie Lickenzone entspricht der einfachen Malacie von Marburg, die Trümmerzone 
dem ischämischen Infarkt Marburgs. Die dritte Gewebsreaktion Marburgs „trauma- 
Bien. Ödem‘, entspricht dem oben genannten Iymphorrhagischen Vorgang. Die 
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Befunde von Lotmar bei experimenteller Vergiftung mit Dysenterietoxin und die 
beiden Gewebsreaktionstypen haben auch Ähnlichkeit mit der hier beschriebenen 
Gitter- und Lückenzone. S. Kalischer (Berlin-Schlachtensee). 

Winter, W. und W. Götz: Beobachtungen über den Kischschen Reflex bei 
Schädelverletzungen. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig. Bd. 58, 
8. 280—295. 1920. 

Nach den Feststellungen von Kisch (Pflügers Archiv 173. 1918) tritt bei mecha- 
nischer oder calorischer Reizung des äußeren Gehörganges oder (leichter) Trommel- 
felles reflektorischer Lidschlag ein, der in 50% der Fälle von Tränensekretion, be- 
sonders der gleichen Seite begleitet wird. Dieser Reflex fehlte bei 150 normalen Ver- 
suchspersonen niemals. Fehlt er, so kann man mitunter Pupillenerweiterung und auch 
Erweiterung der Lidspalte mit Protrusio bulbi beobachten. Den sensiblen Schenkel 
des Reflexbogens verlegt Kisch in den N. trigeminus. Die Prüfung setzt eine genaue 
Untersuchung des Nervensystems und Inspektion des Gehörganges mit dem Ohren- 
spiegel voraus. Die Versuchsperson sitzt bei der Auslösung den Kopf zur Schulter 
geneigt; man läßt aus einer etwa l cm in den äußeren Gehörgang eingeführten Tropf- 
pipette, welche die Wandungen des Ganges nicht berühren darf, 0,5—1 cem 15—17 grä- 
digen Wassers einfließen und beobachtet gleichzeitig die Lider. Die Nachprüfung ergab, 
daß in der Tat bei normalen Versuchspersonen der Reflex stets positiv ausfällt. Von 
26 untersuchten Schädelverletzten zeigten 15 sichere Knochendefekte, 9 Knochen- 
verletzungen ohne Defekt, 2 keine nachweisbare Knochenverletzung. Ein Drittel der 
Fälle ergab einen normalen Reflexbefund, die übrigen zeigten zahlreiche Abweichungen. 
Fehlen des Reflexes bei mehrfachen Untersuchungen scheint für eine organische 
Schädelverletzung zu sprechen, wenn Ohren und peripheres Nervensystem intakt 
sind und das Bestehen zentralnervöser organischer Störungen (multiple Sklerose, 
progressive Paralyse z. B.) ausgeschlossen ist. Differentialdiagnostisch kommt der 
Reflex für die Unterscheidung von Gehirnerschütterung und organischer Schädel- 
verletzung in Betracht. Überdauern des Reflexes (normale Dauer 4-8 Sekunden) 
spricht für psychogene, hysterische Erscheinungen und gehört nicht zum Bilde der 
einfachen Commotio cerebri. Sowohl bei Gesunden als bei Kranken läßt der Reflex 
bei wiederholter Untersuchung nach. Rudolf Allers (Wien). 

Reimer, Othmar: Ein Tiefenreflex an der Fußsohle. Med. Klinik Jg. 16, Nr. 33, 
S. 848—850. 1920. 

Reimer beschreibt einen neuen Reflex an Gesunden, den in anderer Form schon Vitek, 
Bergerund Toby Cohn gesehen hatten. Bei kurzem, mäßig starkem Beklopfen der Fußsohle, 
ein wenig proximal von der Tuberositas ossis metatars.V., entsteht eine energische Plantar- 
flexion des Fußes im Sprunggelenk, die nichts mit dem Achillessehnenreflex zu tun hat. Dieser 
Fußsohlenreflex verschwindet bei Erkrankungen, die mit Hypo- und Areflexie einhergehen, 
früher als der Achillessehnenreflex. Der Reflexreiz geschieht im Nervus plantaris lateralis, 
bei Ausbreitung der Erregbarkeit auch im N. plant. med. Umkehr des Reflexes (Dorsalexten- 
sion statt Plantarflexion) konnte entgegen Vitek niemals gefunden werden, auch nicht bei 
Fällen, wo schwere Pyramidenläsionen vorlagen und Babinski und Mendel-Bechterew positiv 
waren. Happich (Oberhof).“ 

Deelman, H. T.: Contribution ä la connaissance de la dermatome6rie chez les 
oiseaux (pigeons). (Beitrag zur Kenntnis der Dermatomerie bei den Vögeln [Tauben].) 
(Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anım. Bd. 4, Lief. 4, 8. 477—486. 1920. 

Im Zusammenhang mit unserer unvollständigen Kenntnis der Ausbreitung der 
Dermatome bei den Vögeln stellte der Autor folgende 3 Reihen von Versuchen an: 
1. Durchschneidung einer oder mehrerer hinteren Wurzeln und Bestimmung der Aus- 
breitung der Sensibilitätsstörungen; 2. Bestimmung der ‚„remaining sensibility“ da- 
durch, daß er ein Dermatom zwischen zwei anästhetischen Gebiete isoliert; 3. Bestim- 
mung der Sensibilitätsstörungen, welche bei einem Tier entstehen, wenn man nach- 
einander eine Anzahl hinterer Wurzeln durchschneidet. Er fand nun, daß die Derma- 
tome der Tauben gürtelförmige Zonen sind, deren Ausdehnung nach der Bauchseite 
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zunehmen. Dies wird aus der Tatsache erklärt, daß der Abstand vom Kopf zum 
Schwanz, längs der Bauchseite gemessen, beinahe 2mal so groß ist, als längs der 
Rückenseite. Überdeckung der Dermatome ist deutlich vorhanden. 
J. Goudsmit (Laqueur) (Amsterdam). 

Landauer, Karl: Das Sichstrecken. (Psych. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig. Bd. 58, S. 296—300. 1920. 

Landauer sucht hier das ‚‚Sichdehnen‘“ das ‚„‚Räkeln‘, das man nach tiefem 
Schlaf oder längerem Sitzen vorzunehmen pflegt, physiologisch zu begründen. Es ist 
nicht nur das Zeichen der Müdigkeit, sondern auch als Vorbereitung zum Handeln 
aufzufassen. Es geschieht gewissermaßen instinktiv und ist oft von einem tiefen Atem- 
holen eingeleitet, um schließlich zu einem erhöhten Muskeltonus zu führen, zu einer 


‚Steigerung der Arbeitfähigkeit. Der plötzliche starke Kraftaufwand (Aufrichten, 


Sich-Straffen) übt einen starken sensiblen Reiz, der von den Muskeln und Gelenk- 
flächen ausgeht, welche durch die gleichzeitige Verkürzung der Agonisten und Ant- 
agonisten gepreßt werden. Dieser Reiz führt gewissermaßen zu einer Ladung oder 
Tonisierung der Vorderhornzellen. Die erhöhte Anspannung stellt die Tätigkeit der 
ermüdeten Streckmuskeln wieder her und gibt uns so das statische Gleichgewicht 
wieder, das auch nach längerem Liegen durch die Hypotonie verlorengeht. Aus alledem 
entsteht auch eine erhöhte Ansprechbarkeit für willkürliche Bewegungen nach längerer 
Ruhe. S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). 

e Müller, L. R.: Das vegetative Nervensystem. Berlin: Julius Springer 1920. 
VI, 299 8. M. 48.—. 

Das Buch stellt die bekannten Arbeiten des Verf. und seiner Schüler, die auch 
einzelne Kapitel hier bearbeitet haben, über das vegetative Nervensystem zusammen 
und erweitert sie. Dementsprechend gibt es in erster Linie eine anatomische Dar- 
stellung. Sowohl die makroskopische Anordnung des sympathischen und parasympa- 
thischen Systems, als auch sehr genau die Histologie seiner Zellen und Fasern wird, 
unterstützt von einer großen Zahl vorzüglicher Abbildungen, im allgemeinen wie im 
speziellen in allen wichtigeren Organen geschildert. Auch die physiologische, patho- 
logisch-physiologische und pharmakologische Forschung ist berücksichtigt. Bemerkens- 
wert z. B. ist dem Ref. erschienen, daß Ludwigs Lehre vom Vasomotorenzentrum in 
der Medulla oblongata abgelehnt, ein solches vielmehr im Zwischenhirn angenommen 
wird, ferner, daß das Fehlen jeden Beweises für die Axonreflexe Langleys stark betont 
wird. Besonders eingehend, unter Verwertung eigener Arbeiten wie klinischer Er- 
fahrungen, die übrigens auch sonst vielfach eingeflochten sind, wird der Zusammen- 
hang psychischer Vorgänge mit denen im vegetativen System besprochen, so auch 
das Zustandekommen der Schmerz-, Hunger- und Durstempfindung. Oehme. 

Grünbaum, A. A.: Die psychogalvanische Reflexerscheinung und ihr psycho- 
diagnostischer Wert. (Physiol. Laborat., Amsterdam.) Nederlandsch Tijdschr. voor 
Geneesk. Jg. 64, Nr. 13, S. 1044—1072. 1920. (Holländisch.) 

Das nach dem jetzigen Stadium des Wissens vorliegende Material über den Wert 
der psychogalvanischen Reflexerscheinung (Ps.G.R.) führt zum Schluß, daß die bis- 
herigen auseinandergehenden Ergebnisse psychogalvanischer Prüfungen nicht nur in 
physischer und physiologischer, sondern auch in psychologischer Beziehung analysiert 
werden sollen. In erster Instanz soll der Zusammenhang der absonderlichen physischen 
Komponente (E.M.K., Widerstand und Polarisationszustand) mit dem psychischen 
Elementarvorgang festgestellt werden (Einthoven und Roos, V. Physiologentagung 
Amsterdam 1919: E.M.K. und Körperwiderstand; Godefroy, Registrierung des 


' vertikalen Verlaufsquotienten der psychogalvanischen Kurve mit Hilfe eines Wechsel- 


stromtransformators; A. D. Waller, Messung der individuellen Widerstandsverände- 
rung); dann sind die der physischen Erscheinung zugrunde liegenden physiologischen 
Vorgänge sehr kompliziert; zahlreiche letzterer modifizieren die Ps.G.R. in hochgradiger 
Weise (Atmung, Digestion, Affektwirkung der Proben, z. B. die Veraguthschen Er- 
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wartungsschwankungen). Die Form und Intensität der Ps.G.R. geht bei verschiedenen 
Personen sehr auseinander; bei einer und derselben Person liegen erhebliche periodische 
Schwankungen vor, so daß eine Norm der Ps.G.R. nicht angegeben werden kann. 
Manche Personen vermögen bei diesen Proben niemals in eine geeignete Ruhelage zu 
geraten; dann soll eine Messung der mittleren Größe der etwaigen Reizen entsprechenden 
Stromschwankungen sowie der mittleren Abweichung dieser wahrscheinlichen Größe 
angestellt werden. Diese Messungen erheischen indessen eine bisher nur in Labora- 
torien ermöglichte objektive graphische Registration der Kurve. Während besonders 
heftiger, fortwährender affektiver, Spannungen erhielten die Kurven ebensogut einen 
regelmäßigen Verlauf wie bei Abwesenheit aktueller Affekte. Der Einfluß der Auf- 
merksamkeit und der Gewöhnung durch schnelle Wiederholung von Reizen gleicher 
Größe, durch Aufmerksamkeitsablenkung, durch unwillkürliche Divergierung der Auf- 
merksamkeit, die Aufnahme der Ps.G.R. bei der gewöhnlichen Assoziationsprobe, 
werden ausgeführt. Den Schluß der Arbeit bildet eine Kritik der Annahme eines aus- 
schließlichen Zusammenhangs der Ps.G.R. mit Affekten. ‘Die vom Verf. aufgestellte 
Theorie der Wirksamkeit des Aufmerksamkeitsfaktors auf die Ps.G.R. steht im Wider- 
spruch zur verbreiteten Auffassung, nach welcher nur die Affekte zur Auslösung der 
Ps.G.R. imstande seien. Die Wirksamkeit indifferenter Reize, intellektueller Arbeit, 
Aufmerksamkeitsablenkung, willkürlicher Störung, erweisen das Gegenteil. Bei Ab- 
wesenheit der Empfindungen in der Ps.G.R. kann auch mit Berücksichtigung der 
sonstigen Tatsachen angenommen werden, daß daher nicht der Affekt als solcher, 
sondern die durch denselben erregte Aufmerksamkeitsaktivität psychogalvanisch wirk- 
sam ist. Diese die Reize unabhängig von der physiclogischen Intensität und dem 
affektiven Charakter beachtende willkürliche Aufmerksamkeitsaktion ist der beste 
Beweis dafür, daß die praktisch bedeutendste Erscheinung der Aufmerksamkeit nicht 
von der Affektivität abhängig ist. In der experimentellen Psychologie gilt ja die 
methodische Regel, daß die objektiven Erscheinungen der Empfindungen und der 
Aufmerksamkeit absonderlich registriert und interpretiert werden. Indem in der 
Ps.G.R. in erster Instanz unsere sich in der aktiven Aufmerksamkeit äußernde psychische 
Haltung zum objektiven Ausdruck gelangt, ist die Labilität der psychogalvanischen 
Erscheinung ohne weiteres verständlich. Kein psychisches Geschehen ist so nahe mit 
sonstigen Bewußtseinselementen verbunden wie unsere Aufmerksamkeit; letztere gibt 
daher auch die geringsten Schwankungen unseres Bewußtseinsinhalts wieder. Dann 
sind in unseren Haltungen auch die Willenselemente hochgradig vertreten. Die willkür- 
liche Veränderung der aktiven Bewußtseinshaltungen ist auch einer der Gründe, weshalb 
die durch diese Haltungen ausgelöste Ps.G.R. manchmal einen doppelsinnigen Charakter 
hat. Die theoretische Auffassung der psychologischen Ursachen der Ps.G.R. führt Verf. 
also zu dem gleichen ungünstigen Urteil über den diagnostischen Wert derselben wie 
seine Ausführungen über das vorliegende experimentelle Material. Zeehwisen. 

Bramson, J.: Phenomenes pl&öthysmographiques et pneumographiques au 
cours de processus r&actionnels psychiques. (Plethysmographische und pneumo- 
graphische Erscheinungen im Verlauf der psychischen Reaktionsvorgänge.) (Laborat. 
de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anım. 
Bd. 4, Lief. 4, 8. 494—-540. 1920. 

Verf. setzt sich als Aufgabe die physiologischen Vorgänge zu studieren, die als 
Begleiterscheinungen normaler psychischer Vorgänge auftreten. Er versuchte daher 
einen solchen psychischen Prozeß experimentell hervorzurufen, durch den sog. Reak- 
tionsversuch. Als Reiz gebraucht er einen’aufgeschriebenen, kurzen, sinnvollen Satz, 
z. B.: „Liebst du deine Tochter?‘ Der Auftrag für die Versuchsperson ist nun nicht, 
ein assoziativ ihr unmittelbar einfallendes Wort, sondern eine in ihrer Bedeutung mit 
dem Reiz in Beziehung stehende deutliche Antwort zu geben und den Augenblick 
der Antwort durch Loslassen eines Reaktionstasters anzugeben. In diesen Reaktions- 
versuchen kommt der Ablauf auf dieselbe Weise zustande wie bei einer konkreten 
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Willenshandlung. Man kann die folgenden Zeitabschnitte unterscheiden: 1. den Zu- 
stand seelischer Ruhe, ehe der Reiz einwirkt; 2. die Periode der Aufmerksamkeits- 
anspannung, welche durch ein Vorsignal hervorgerufen wird; 3. die Periode, während 
welcher der Reiz gegeben und in die psychische Konstellation der Versuchsperson in 
jenem Augenblick eingeordnet wird; 4. die Periode, in der der Reiz verarbeitet wird; 
5. die Periode der Ruhe nach der Reizwirkung. Es wurden die Atmung, die plethys- 
mographische Kurve, die Zeit und die Reizsignale registriert. Es ergab sich unter 
anderem, daß die plethysmographische Kurve Niveauschwankungen während der 
Vorperiode zeigt, Niveausteigung in der zweiten Periode und Senkung nach der Reiz- 
anwendung. Während der vierten Periode sind keine Schwankungen bemerkbar, 
während in der Nachperiode die Kurve langsam steigt. Die Pulsfrequenz steigt während 
der zweiten und am Ende der vierten Periode; auch die Atmung zeist in den ver- 
schiedenen Perioden typische Veränderungen. Aus diesen Untersuchungen meint Verf. 


‚schließen zu dürfen, daß auch bei zusammengesetzten psychischen Prozessen die ob- 


jektiven physiologischen Erscheinungen mit solcher Regelmäßigkeit vorkommen, daß 
man sie studieren und gesetzmäßig feststellen kann. J. Goudsmit (Amsterdam). 

Stern, Richard: Zur Entstehung der Angst. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, 
Nr. 40, 8. 875—878. 1920. 

Verf. will einzelne Symptome an Angstkranken untersuchen und greift das Sym- 
ptom der Insuffizienz der Konvergenz in Zusammenhang mit der Angst heraus. Neben 
vereinzelten Beobachtungen ist es vornehmlich beobachtet worden bei leichten Fällen 
von Basedowscher Krankheit. Jede Erklärung der Insuffizienz der Konvergenz, welche 
eine für beide Augen identische Gleichgewichtsstörung annimmt, muß irrig sem. Es 
schwenkt ein Bulbus ab, ohne daß Doppelbilder auftreten, die Kranken etwas von dieser 
Bewegung bemerken. Die Divergenzstellung des Auges ist charakteristisch für den 
Zustand des Einschlafens. „Das Auge ist, sejunktiv eingeschläfert.‘“ Die anhaltende 
Fixation eines den Augen nahe befindlichen, nicht anregenden Gegenstandes setzt 
eine „Miniaturforn der Hypnose, bei der innere Hemmung einerseits und abnorme 
Konzentration andererseits zur bipolaren Funktionsstörung an dem paarig angelegten 
Sinnesorgan zusammentreten“. Es wird auf die hypnotische Beeinflussung von Vesti- 
bularisreaktionen (Bauer - Schilder) verwiesen. Hier wie dort nimmt Verf. eine 
unilaterale Stimulation und kontralaterale Hemmung der paarigen Kerne oder Apparate 
an. Angst ist Erniedrigung der Herzstillstandsschwelle durch ein analoges Verhalten 
der Vaguszentren. Die Angstkonstitution ist gekennzeichnet durch die Bereitschaft 
zu kurzen Faszinationen, welche einzelne Hirnnervenzentren, besonders des Vagus 
unilateral erregen, kontralateral hemmen. Rudolf Allers (Wien). 

Gosline, Harold I.: The anatomical implications of the introspective psychology. 
(Anatomische Folgerungen aus der introspektiven Psychologie.) Journ. of nerv. a. 
ment. dis. Bd. 52, Nr. 3, S. 202—232. 1920. 

Die Grundbegriffe einer wesentlich an Münsterberg orientierten introspektiven 
Psychologie werden auseinandergesetzt. Alle Versuche cerebraler Lokalisation können 
sinnvoll nur mit Berücksichtigung der psychologischen Beobachtungstatsachen auf- 
gebaut werden. Eine Lokalisation von „Begriffen“ oder Vorstellungen in der Rinde 
ist ein Unsinn. Die Rinde stellt eine senso-motorische Einheit dar. Ihre Zellen sind 
Schaltapparate zwischen den receptorischen Feldern und den effektorischen. Je nach 


der Größe der Achsenzylinder verbinden die Zellen entferntere oder näher benachbarte 


Regionen. Auch auf die Art der Verbindungen zwischen kinästhetischen und moto- 
rischen Feldern wirft die Analogisierung mit den introspektiven Daten ein Licht. 
Assoziationsbahnen im gemeinen Wortsinne braucht es nicht zu geben. Am Beispiel 
des Cingulums wird gezeigt, welche Faserqualitäten darin enthalten sein müssen. 
Im ganzen gibt es folgende Verbindungen: ganglio-spinale, spino-thalamo-corticale, 


spino-autonome, muculo-ganglio-spinale, thalamo-spinale, spino-musculare, cortico- 


thalamo-spinale, sensori-sensorische und sensori-motorische. Rudolf Allers (Wien). 
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Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


eRohr, Moritz v.: Die binokularen Instrumente, nach Quellen und bis zum 
Ausgang von 1910 bearbeitet. (Naturwiss. Monograph. u. Lehrb. Bd. 2.) 2., verm. 
u. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1920. XVII, 303 S. M. 40.—. 


In dem vorliegenden Buche gibt der Verf. eine quellenmäßige Darstellung der 
Entwicklung der binokularen Instrumente. Er hat sich dabei zum Ziel gesetzt, die 
meistens übersehenen Prioritätsrechte der älteren Generationen festzustellen, be- 
sonders auch, um die fortwährend auftauchenden Nacherfindungen von Instrumenten 
zu verhindern. Gegenüber der ersten Auflage ist besonders die Zeit vor Wheatstone 
eingehend berücksichtigt worden. Nur das Stereosköp allein ist bisher häufiger be- 
handelt worden, während v. Rohr von dem Grundsatz ausgeht, daß jedes optische 
Instrument zu subjektivem Gebrauch ohne Ausnahme zur Benutzung beider Augen 
eingerichtet werden kann. Bereits in der Optik Euklids (um 300 v. Chr.) findet sich 
eine Beziehung auf das beidäugige Sehen, wir finden ferner in den Schriften von 
Seneca, Galenus und Ptolemaeus wichtige Wahrnehmungen über unser Thema 
angeführt. Viel Interesse wurde den Hohlspiegelversuchen entgegengebracht, unter 
anderen von Porta und Kepler. Von Descartes stammt der sinnreiche Vergleich 
des binokularen Sehens mit einem Blinden, der in jeder Hand einen Stab hält, deren 
Kreuzungspunkt er fühlen und so seine Entfernung schätzen kann. Nach der Er- 
findung des holländischen Fernrohres durch J. Lipperhey wurde den Doppelfern- 
rohren viel Interesse entgegengebracht, die besonders Cherubin d’Orl&ans ver- 
besserte. Der bedeutsamste Fortschritt für die ganze Lehre vom binokularen Sehen 
war die Entdeckung des Spiegelstereoskops durch Wheatstone, die etwa in das Jahr 
1830 fiel, das durch Brewster als Prismenstereoskop modifiziert wurde. Die ursprüng- 
lichen Stereoskopbilder waren alle Zeichnungen und beschränkten sich meist auf geo- 
metrische Figuren. Erst die Erfindung der Photographie durch Daguerre gab dem 
Stereoskop seine große Verbreitung. In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
hatte das Stereoskop seine Blütezeit erlebt, während von da an das Interesse dafür 
mehr und mehr abnahm, bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ein neuer Auf- 
schwung einsetzte, der aber mehr die binokularen Instrumente. im allgemeinen betraf. 
Alle verschiedenen Abarten der Stereoskope werden geschildert, auch die Versuche 
zur stereoskopischen Projektion erwähnt, die aber bisher noch keine praktische Be- 
deutung gewinnen konnten. Zu den binokularen Instrumenten gehört auch die Brille, 
ferner das binokulare Mikroskop, das von Riddell zuerst 1852 konstruiert wurde und 
später besonders von Abbe in seinem stereoskopischen Okular praktisch ausgebaut 
worden ist. Es schließt sich das Telestereoskop von Helmholtz an, das aber eigent- 
lich auf Hardie in Edinburgh zurückgeht, und auf dessen Theorie sich die späteren» 
Scherenfernrohre und stereoskopischen Entfernungsmesser aufbauen. Die große Ent- 
wicklung der modernen Prismengläser geht auf die Erfindung des Italieners Porro 
1850 zurück, der die Benutzung des astronomischen Fernrohres mit einem Spiegel- 
umkehrsystem angab, das aber inzwischen ganz in Vergessenheit geraten war, so daß 
“es Abbe von neuem entdeckte. Auf demselben Prinzip beruhen auch die binokularen 
Lupen und das binokulare Hornhautmikroskop nach Czapski. Speziellere Instru- 
mente für den medizinischen Gebrauch sind die binokularen Augenspiegel und die 
binokularen Cystoskope. Auch die Methoden zur stereoskopischen Röntgenunter- 
suchung werden eingehend besprochen. v. R. hält das Gebiet der binokularen In- 
strumente jetzt für im wesentlichen abgeschlossen. Anschließend an den 
historischen Teil gibt der Verf. eine systematische Übersicht über alle vorhan- 
denen binokularen Tnstrumente, die er auf einer Tabelle in verschiedene Gruppen ein- 
ordnet. Thorner (Berlin). 
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® Engelking, E. und A. Eckstein: Peripheriegleiche und invariable Perimeter- 
objekte zur Vereinfachung und Kar oe der Farbenperimetrie. Freiburg ı.B.: 
Speyer u. Kaerner. 1920. M. 7.— 

Die vorliegenden 5 Objekte zur Farbenperimetrie, ein Grau und je ein wenig ge- 
sättigtes Purpur, Grün, Gelb und Blau sind „peripheriegleich‘ (nicht nmdrengs: 
gleich“) und je 2 der Farben bilden ein gegenfarbiges Paar. — Perimetriert man bei 
gutem Tageslicht von der Peripherie aus nach der Mitte zu, so erscheinen die 5 Objekte 
zunächst gleich, in dem Farbenton und der Helligkeit des Graumusters. Die Objekte 
nehmen beim Übergang von Grau zur Farbe sogleich ihren endgültigen Ton an, der 
sich dann im ganzen Farbengesichtsfeld nicht mehr ändert. Diese Tatsache und die 
Peripheriegleichheit ist leicht mit der Fleckmethode hinter einem Loch in dem Grau- 
papier zu beobachten. Die Farbengrenzen für Rot und Grün einerseits, Gelb und Blau 
andererseits fallen zusammen. — Die leimfesten Pigmentpapiere können ohne weiteres 
auf die üblichen Perimeterstäbe aufgeklebt werden. Sie sind vor dauernder Belichtung 
zu schützen. Ausführliche theoretische Begründung und Einführung der Objekte siehe 
Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 64, 8. 88. 1920. Kohlrausch (Berlin). 

Edrige-Green, F. W.: The theory of vision. (Die Theorie des Sehens.) Brit. 
journ. of ophthalmol. Bd. 4, Nr. 9, S. 409412. 1920. 

Im Juliheft des Brit. journ. of ophthalmol. hat Parsons einen Angriff gegen die 
Theorie des Sehens von Edridge - Green begonnen; letzterer antwortet mit kurzen 
Bemerkungen. E.-G. ist Gegner der Duplizitätstheorie von v. Kries; der schwer- 
wiegendste Einwand gegen die Duplizitätstheorie sei dieser, daß ein bereits farblos 
gesehenes Spektrum wieder farbig wird bei weiter fortschreitender Dunkelanpassung. 
Die Stäbchen sind nach E.-G. keine empfindenden Elemente, sondern mit der Bildung 
und Verteilung des Sehpurpurs betraut. Parsons hatte gegen diese Annahme von 
E.-G. angeführt, daß manche Tiere, wie die Schildkröten, nur Zapfen, andere nur 
Stäbchen besäßen. E.-G. findet bei der Schilakröte Zapfen und Stäbchen so gut wie 
beim Menschen. Er beruft sich ferner auf Lindsay Johnson, der bei keinem Tier 
ein Sehsubstrat entsprechend dem Sehpurpur vermißt. Weiter sind die angeblich 
nur den Stäbchen zugeschriebenen Eigentümlichkeiten des Sehens, wie das Purkinje- 
Phänomen, die Änderung der Weißgleichung bei Hell- und Dunkeladaptation, die 
verschiedenen Nöchbildphasen usw. in der Fovea nur gradweise von der Peripherie 
verschieden. Verf, Hering, Hess, Garten u.a. haben das Purkinje-Phänomen 
in der Fovea gefunden. Das Purkinje-Phänomen ist photochemisch zu erklären. Verf. 
veröffentlicht einen Briefauszug von Asher (Bern), der sich beifällig zu seiner Theorie 
über die Stäbchen und Zapfen äußert. Best (Dresden).°, 

Grünbaum, A.: Vorstellungen der Richtung und Bewegungen der Augen. 
Experimentelle Studie über die Natur der Raumvorstellung. (Physiol. Laborat., 
Unw. Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des animaux Bd. 4, 
8. 216—223. 1920. 

Verf. sucht experimentell Stellung zu nehmen zu der Streitfrage, ob der sub- 
jektive Raum unserer Vorstellungen mit dem objektiven Raum unserer Beobachtungen 
identisch ist oder nicht. Er untersucht zu dem Zweck die visuelle Richtungsvorstel- 
lungen begleitenden Augenbewegungen. — Die Methodik ist kurz folgende: 

Die Versuchsperson, deren Kopf in Normalstellung fixiert ist, hat den Auftrag, sich auf 
Befehle wie „Kreuz links“, „Kreis oben‘ u. ä. eine möglichst deutliche visuelle Vorstellung 
dieses Objekts in der angegebenen Richtung zu machen. Währenddessen beobachtet Verf., 
ohne daß die Versuchsperson es weiß, deren eventuelle Augenbewegungen im Fernrohr, während 
sie die Augen offen oder geschlossen hält. Registriert wird elektrisch durch einen anderen 
Versuchsleiter der Zeitpunkt des Befehls, der Beginn der Augenbewegung und durch die 
Versuchsperson der Zeitpunkt, in dem die Vorstellung deutlich lokalisiert ist. 

Die Versuche ergeben, daß alle untersuchten Versuchspersonen regelmäßig Augen- 
bewegungen nach der befohlenen Richtung hin ausführen (durchschnittlich 1,7 Sekun- 
den nach dem Befehl), bevor bei ihnen die Vorstellung lokalisiert ist (durchschnittlich 
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3,3 Sekunden nach dem Befehl). Je später die Augenbewegung erfolgt, um so länger 
dauert es, bis die Vorstellung lokalisiert ist, beispielsweise bei 2 Extremen 0,2 bzw. 
0,6 Sekunden und 9,6 bzw. 10,6 Sekunden. Die Richtungen ‚„hoch-‘ und „tief“ sind 
bezüglich der Schnelligkeit und Sicherheit beider Phänomene bevorzugt. — In weiteren 
Versuchsreihen konnte Verf. zeigen, daß die lokalisierten Raumvorstellungen an das 
Auftreten der entsprechenden Augenbewegungen geknüpft sind. Erhielten nämlich 
die Versuchspersonen den Auftrag, die Augenbewegungen zu unterdrücken und gerade 
vor sich hinzusehen, so fiel ihnen die Lokalisation der Vorstellungen viel schwerer, 
und entweder traten trotzdem vorher deutliche Augenbewegungen auf, oder es war 
eine Reihe nystagmusähnlich unterbrochener Augenbewegungen zu beobachten. Die 
Zeit bis zur Lokalisation der Vorstellung war bei Unterdrückung der Augenbewegungen 
durchschnittlich etwa 3 mal so lang wie sonst. — Verf. schließt daraus, daß der subjek- 
tive Vorstellungsraum mit dem objektiven Beobachtungsraum i im were iden- 
tisch ist. Kohlrausch (Berlin). 

Kohlrausch, K. W. Fritz: Über die Grundlagen der Ostwaldschen Farkenlehre. 
Verh. d. D. Phys. Ges. (3) Bd. 1, 8. 76—79. 1920 (vgl. Ber. IV, 418). 

In diesem Vortrag wird die Ostwaldsche Chromometrie besprochen und ihre Unzulänglich- 
keit dargetan. Der Vortrag ist ein Referat über drei in der Phys. Zeitschr. 1920 erscheinende 
Abhandlungen (‚Beiträge zur Farbenlehre“ von K. W. F. Kohlrausch) und sein Inhalt 
wird anläßlich des Erscheinens dieser „Beiträge“ ausführlicher besprochen werden. (Vgl. 
auch das folgende Referat.) K. W. F. Kohlrausch.PhB 

Kohlrausch, K. W. Fritz: Beiträge zur Farkenlehre. I. Farbton und Sättigung 
der Pigmentiarben. Zeitschr. f. Physik. Bd. 21, S. 396—403. 1920. 

Der Aufsatz ist der erste von drei in der Phys. Zeitschrift erscheinenden Artikeln gleichen 
Titels und wendet sich zunächst gegen eine Behauptung, die Ostwald gewissermaßen recht- 
fertigend seinen chromometrischen Arbeiten zugrunde legt; daß nämlich in der bisherigen 
Farbenlehre kein Platz sei für „Maß und Zahl“ der Farbe. Es wird gezeigt, wie nach altbe- 
kanntem, eigentlich von Helmholtz und König selbst geübtem Verfahren zwei der Farbkenn- 
zeichen, nämlich Farbton und Sättigung, ohne weiteres und in logisch einwandfreier Weise 
festlegbar und zahlenmäßig anzugeben sind, wenn 1. eine spektralanalytische (spektralphoto- 
metrische) Analyse des von der Farbe reflektierten Lichtes vorliegt, also die sogenannte Re- 
missionsfunktion bekannt ist und wenn 2. die Grundempfindungskurven für das betrachtende 
Auge gegeben sind. Nach einer Erläuterung des Beobachtnngs- und Rechenverfahrens, das 
nach Bestimmung der Remissionsfunktion zunächst die drei Anteile liefert, mit denen jeder 
der drei Resonatoren im Empfangsapparat des Auges angeregt wird und im weiteren auf die 
drei empfindungsmäßigen Farbkoordinaten Farbton, Sättigung und (vgl. den zweiten Artikel) 
Helligkeit mit Hilfe der bekannten Maxwellschen Dreieckskonstruktion umzurechnen ge- 
stattet, wird darauf hingewiesen, daß eine strenge Richtigkeit des Zahlenergebnisses nur er- 
wartet werden kann, wenn alle nötigen Hilfsbeobachtungen an den Augen desselben Indi- 
viduums vorgenommen werden. Wenn, wie dies üblich ist, die Ergebnisse, die bezüglich der 
Grundempfindungskurven König an seinen Augen erhalten hat, auch für die Berechnung von 
Farbton und Sättigung verwendet werden, in denen eine Farbe bekannter Remissionsfunktion 
anderen (normalsichtigen) Individuen erscheint, so ist diese Extrapolation nur insoweit ge- 
stattet, als man die individuellen Unterschiede zwischen ‚‚normalen‘‘ Augen vernachlässigen 
will und kann. Unter Betonung dieser die Beweiskraft der folgenden Aussage beschränkenden 
Umstände wird geprüft, inwieweit die nach dem erörterten Verfahren gewonnene Aussage 
wit der direkten Anschauung zahlenmäßig übereinstimmt. Der Verf. kommt zu dem Schluß, 
daß die Übereinstimmung in bezug auf Farbton und Sättigung eine verhältnismäßig sehr gute 
ist; daß somit das Helmholtz- König- Maxwellsche Farbensystem diese beiden Charakteristiken 
eindeutig, richtig und, wie gesagt, logisch einwandfrei festlegt. K. W. F. Kohlrausch.PhB 

Kohlrausch, K. W. Fritz: Die Prüfung von Pigmentfarben und ihre Aussage 
im Sinne der Helmholtzschen Farbentheorie. S.-A. Mitt. d. staatl. Techn. Versuchs- 
amtes Wien Be: 9, H.1, S. 1-45. 1920. 

Der Aufsatz behandelt die Frage, wie die objektive Prüfung aller jener Eigenschaften 
eines Pigmentes, die seine „Farbe‘“ ausmachen, durchgeführt wird und innerhalb welcher 
Grenzen sich die Aussage dieser Prüfung zu halten hat, wenn der Rahmen völliger Objektivität 
nicht überschritten werden soll. Eine Frage, die bei Sachverständigengutachten über den Grad, 
in dem der Lieferant die Eigenschaften einer bestellten Farbe getroffen hat, von Wichtigkeit 
ist und in technischen Fachkreisen vielfach der Klarheit in der Beantwortung entbehrt. Diesem 
Zwecke entsprechend ist die Behandlung der Aufgabe in — soweit die Schwierigkeit der Ma- 
terie es zuläßt — leicht verständlichem Ton geschrieben und es werden die Grundlagen und 
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Voraussetzungen der Helmholtzschen Auffassung über die Funktionsweise des Farbensehens 
eingehend erörtert. Es wird gezeigt, daß sich ein Pigment physikalisch völlig eindeutig 
definieren läßt durch die Bestimmung der „Remissionsfunktion‘“; die dazu nötige Apparatur, 
die Methode und ihre Genauigkeit wird beschrieben. Mit Hilfe dieser Remissionsfunktion 
und bei durch eine ebenfalls spektralphotometrische Untersuchung vermittelter Kenntnis 
der spektralen Energieverteilung des beleuchteten Lichtes (,‚Beleuchtungsfunktion‘) kann das 
vom Pigment des Auges zugestrahlte Licht in seiner spektralen Zusammensetzung ebenfalls, 
eindeutig und objektiv angegeben werden. Die farbige Empfindung aber, die diese „Licht- 
funktion“ auslöst, bleibt immer — und hierauf ist streng zu achten — individuell, denn die 
Verschiedenheit in den einzelnen Augen kann durch keine Farbentheorie aus der Welt geschafft 
werden. Dieser Individualität muß, bei Verlangen nach Exaktheit, durch eine langwierige 
und zeitraubende Untersuchung des betreffenden Auges, so wie sie z. B. von König durch- 
geführt wurde, Rechnung getragen werden. Geschieht dies, dann ist auch die Voraussage des 
ganzen Verfahrens eine für das jeweilige Individuum quantitativ exakte. — In eingehender 
Weise wird das Farbendreieck und seine praktische Verwendung erörtert und in mannigfachen 
Beispielen erklärt. Schließlich wird gezeigt, wie außer Farbton und Sättigung auch die dritte 
Farbkoordinate, die Helligkeit, sich in das Helmholtz-Königsche System einfügt und somit eine 
völlige Charakterisierung des Pigmentes auch in einerderFarbenempfind ung entsprechenden 
Form möglich ist. Die angestellten experimentellen Proben auf die quantitative Richtigkeit 
dieser Analyse verliefen alle zufriedenstellend. K. W. F. Kohlrausch.PhB 


Nieati, Armand-F.: L’ophtalmotonus, fonetion contractile autonome de la 
ehoroide vaseulaire, röflexe de contre-ceur. Physiologie et pathologie. Mesures 
eomparatives entre la tension oculaire et la pression arterielle. (Der Augapfeltonus, 
eine autonome contractile Funktion der Aderhaut. Hinterwandreflex. Physiologie 
und Pathologie. Vergleichende Messungen zwischen intraokularem und arteriellem 
Druck.) Arch. d’ophtalmol. Bd. 37, Nr. 8, 8. 449475. 1920. 

Die arteriellen Druckmessungen sind mit dem Sphygmanometer von Sahli und 
Armbinde von Riva-Rocci, die intraokularen Druckmessungen mit dem Sclerometer 
von Nicati gemacht worden. — 1. Physiologie: Es wird an der Hand tabellarisch 
geordneter Beobachtungen am Menschen gezeigt, daß trotz hohen Blutdrucks der 
Augendruck normal oder nur wenig höher als normal sein kann. Wenn dagegen der 
Blutdruck sinkt wie bei der Synkope, so sinkt auch der Augendruck erheblich. Trotz 
Sinkens des arteriellen Drucks auf O bei einem durch Nackenschlag getöteten Kaninchen 
sinkt der Augendruck zunächst nur ungefähr auf die Hälfte und bleibt noch am vierten 
Tage auf etwa !/, des normalen. Vorher kann man noch durch mechanische oder fara- 
dische Reizung den Augendruck steigern. Es muß demnach außer dem Blutdruck für 
den Augendruck noch ein Faktor in Betracht kommen und dieser ist in der Contractilität 
der Aderhaut zu suchen, deren Arterien eine stark entwickelte Muskulatur haben. Die 
Endigungen der die Aderhaut versorgenden Ciliarnerven begeben sich zu den Arterien 
und der Choriocapillaris (Vasomotoren). Außerdem stehen mit den Gefäßen multipolare 
Ganrglienzelien in Verbindung. Dieses Ganglion beeinflußt mittelbar durch Wirkung 
auf die Aderhaut die Spannung des Augapfels. Die vom Halssympathicus kommenden 
Nervenfasern erreichen die Aderhaut auf zwei Wegen, dem Trigeminus und dem Plexus 
carotideus, der sympathischen Wurzel des Ganglion ciliare und den kurzen Ciliarnerven. 
Der Sympathicus wirkt durch vasomotorische Fasern auf den Augendruck. Reizung 
des Nerven bewirkt Zusammenziehung der Aderhautgefäße mit konsekutivem Sinken 
des Augendrucks. Durchschneidung des Nerven bewirkt durch Aufhebung seines 
Tonus passive Gefäßerweiterung mit konsekutiver Steigerung des Augendrucks. Die 
bei Reizung. des Sympathicus oder Drucksenkung vorausgehende transitorische Steige- 
rung des Augendrucks beruht darauf, daß der musculovasculäre Schlauch der Ader- 
haut, der vorn an der Ora serrata befestigt ist, im Moment der. Blutentleerung den 
Augeninhalt nach vorn drängt und den Augendruck steigert. Außer der gelegentlichen 
Einwirkung des Sympathicus kommt die Hauptrolle für die Regulation des Augen- 


' drucks dem Aderhautganglion (H. Müller) zu. Reflektorisch folgt die contractile 


Aderhaut den Schwankungen des allgemeinen und lokalen Blutdrucks. So wird das 
Gleichgewicht zwischen Augendruck und Blutdruck der Netzhautarterien hergestellt. 
Reflektorisch tritt eine Kontraktion der Gefäße ein, wenn der Augendruck steigt oder 
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der Druck in der Arteria centralis sinkt. Durch die anatomische Unabhängigkeit des 
Aderhaut- und Netzhautsystems voneinander ist dafür gesorgt, daß die bei Kontraktion 
der Aderhaut anfänglich eintretende arterielle Drucksteigerung sieh nicht auf die 
Netzhautgefäße überträgt und Sehstörungen erzeugt. — 2. Pathologie (vgl. Centralbl. 
f. Ophthalmologie Bd. IV, 8. 12/14). @. Abelsdorff (Berlin).°, 

Nordenson, J. W.: Die Durchlässigkeit der vorderen Grenzschicht des Glas- 
körpers im menschlichen Auge bei einigen pathologischen Zuständen. Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 40, H. 4/6, S. 125—128. 1920. 

Auf der Grundlage Hüherer Feststellungen (Skandin. Arch, f. Physiol. 37. 1919), wonach 
die Durchlässigkeit der vorderen Grenzschicht des Glaskörpers mit dem Alter abnimmt, prüfte 
Verf. unter Innehaltung seiner alten Technik diese Durchlässigkeit bei pathologisch veränderten 
Augen. In dem Gedanken, daß infolge Verstopfung der Poren der vorderen Grenzschicht bei 
entzündlichen Vorgängen der inneren Augenhäute eine intraokulare Drucksteigerung auftreten 
könne, untersuchte er frisch enucleierte Augen, die entzündliches Exsudat oder Blut im Glas- 
körper hatten oder an grünem Star (Glaukom) litten. Er fand, daß die Durchlässigkeit der 
vorderen Grenzschicht des Glaskörpers beim Vorhandensein von Eiter und Blut im Glaskörper 
und bei Glaukoma simplex und Glaucoma absolutum herabgesetzt ist; das kleine Material 
erlaube jedoch noch keine weitgehenden Schlüsse. R. Hassel (Greifswald). 

Beckers, H.: Über Myopie bei den Tieren. Berl. klin. Wochenschr, Jg. 57, 
Nr. 42, 8. 1003—1004. 1920. 

Verf. bringt zu seiner früher schon angegebenen Erklärung für die Entstehung 
der Kurzsichtigkeit, die er auf das Vorhandensein eines dioptrischen Astigmatismus 
zurückführt, einige Beobachtungen über Refraktionszustände im Tierreich. Die dort 
festgestellten Brechungsanomalien lassen sich seines Erachtens nicht durch die bisher 
bestehende Theorie erklären, sondern jede Tierart hat die Augen, die sie zum Lebens- 
unterhalt braucht. Der Fisch ist kurzsichtig, weil ihm in dem trüben Wasser nur 
Augen nützen, die auf die Nähe eingestellt sind; der Falke hat ein emmetropes Auge, 
mit dem er auch in großer Entfernung scharf sieht; der Fischotter, der teils Land-, 
teils Wassertier ist, verfügt daher über eine besonders starke Akkommodationsfähigkeit, 
da er einmal im Wasser nahe Gegenstände sehr scharf, das andere Mal in der Luft 
seine Beute und seinen Feind schon von weitem deutlich erkennen muß. Die Lebens- 
weise der einzelnen Arten regelt von selbst die Auslese. Bei Tieren, in deren Natur- 
kontrolle die Zucht durch den Menschen eingegriffen hat, finden sich daher jetzt Re- 
fraktionszustände, die ihrer Lebensweise nicht immer entsprechen. So bleiben denn 
auch kurzsichtige Hunde erhalten, die trotz ihres ausgezeichneten Riechorgans, 
das sie dem Menschen wertvoll gemacht hat, in der freien Natur ausgemerzt sein 
würden. Da beim Menschen in vielen Fällen dioptrischer Astigmatismus angeboren 
ist, so kann nach Ansicht des Verf.s eine zeitige Gläserkorrektur die sonst folgende 
Myopie entweder in ihrer Entstehung unterdrücken, oder ihre Weiterentwicklung 
aufhalten. Die Tiermyopie jedoch kann naturgemäß nicht in dieser Weise beeinflußt 
werden, wie es Verf. auf Grund seiner Theorie beim kurzsichtigen Menschen gelungen 
sein soll. Hassel (Greifswald). 

Trendelenburg, W.: Ein einfacher Apparat zur genauen Messung des Augen- 
abstandes, der Pupillenweite, der Hornhaut und des Exophthalmus. (Physiol. Inst., 
Tübingen.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 65, Oktoberh., S. 527—535. 1920. 

Der Apparat besteht aus einem halbversilberten Spiegel, in den Pat. und Arzt unter 


einem Winkel von 45° hineinsehen, was dadurch erreicht wird, daß Pat. und Arzt als „Eck- 


nachbarn‘‘ an einem Tisch sitzen. Es erscheint dann das spiegelverkehrte virtuelle Raumbild. 
der Patientenaugen hinter dem Spiegel, der wegen seiner schwachen Versilbornnn Ei 
das Ablesen eines Maßstabes gestattet, der hinter ihn in das Raumbild hineingehalten wird. 
Es gelingt auf diese Weise, den Maßstab direkt an die zu messenden Teile des Auges anzu- 
legen, wodurch eine sehr genaue Messung erzielt'wird, wie Verf. durch Vergleiche mit der von 
ihm angegebenen exakten subjektiven Methode der Messung der Pupillardistanz beweisen 
konnte. Der Spiegel ist auf einen Kasten montiert, der an den betreffenden Seiten Kerben 
für den Nasenrücken trägt, mit der Bezeichnung P (Patient) und A (Arzt). Der hintere Teil 
des Kastens ist überdacht, um das etwas lichtschwache Raumbild deutlich erscheinen zu lassen. 
Gute Beleuchtung der P.-Augen ist deswegen von Vorteil und kann noch durch eine ent- 
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sprechend seitlich vom Arzt eingebaute elektrische Taschenlampe erleichtert werden. Der 
Apparat dient zur objektiven, genauen Messung des Pupillenabstandes bei Parallel- und 
Konvergenzstellung der Augen und des Pupillen- und Hornhautdurchmessers. Zur Aus- 
führung seitlicher Messungen, z. B: Abstand der Brille vom Hornhautscheitel, ist es nur not- 
wendig, den P. in Profilstellung an den Apparat zu bringen, der Jochbogen kommt dabei 
in die mit P. bezeichnete Kerbe. Zur Messung des Exophthalmus ist eine Marke angegeben, 
die mit Hilfe eines Metallstäbchens an das gewöhnliche Brillengestell des Brillenkastens ver- 
stellbar angebracht werden kann und zur Markierung des Orbitalrandes dient. Die Bezugs- 
quelle des Apparates soll später noch bekanntgegeben werden. Meesmann (Berlin). 

Henker, 0.: Das vereinfachte große Gullstrandsche Ophthalmoskop. Zeitschr. 
f. ophthalmol. Opt. Jg. 8, H. 4, S. 108—117. 1920. 

Kurze Erläuterung der optischen Grundlagen des vereinfachten großen Gull- 
strandschen Ophthalmoskops, die von dem großen Ophthalmoskop her bekannt 
sind, und seiner Verwendung zur einäugigen zentrischen und azentrischen sowie zur 
beidäugigen Beobachtung. Die nichtsphärische Ophthalmoskoplinse wird gleichzeitig 
vom Beleuchtungs- und vom Beobachtungsgeräteteil benutzt. Daher erscheinen zwei 
Spiegelbilder des als Lichtquelle dienenden Spaltes im Bild entworfen von der Vorder- 
und von der Hinterfläche der Linse. Sie sind hell, aber sehr klein und stören kaum. 
Beim großen Ophthalmoskop ist das Hintergrundsbild völlig reflexfrei, weil die Zu- 

ı führung der Beleuchtung ins kranke Auge erst hinter der Ophthalmoskoplinse ge- 
schieht. Durch einige Handgriffe kann man in wenigen Minuten aus dem Augen- 
spiegelgerät eine Spaltlampe herstellen. Die Zusatzteile sowohl zum Ophthalmoskop 
wie ein Richtpunkt für den Untersuchten, Zeichengerät des Doppelokulars für zwei 

Beobachter, als auch zur Spaltlampe wie Farbfilter, Blendenröhre und Silberspiegel 
‚ lassen sich anbringen. H. Erggelet (Jena). 

Waetzmann, E.: Versuch einer Versöhnung der Helmholtzschen Theorie der 
Kombinationstöne und der R. Königschen Theorie der Stoßtöne. Zeitschr. f. Physik 
Bd.1, S. 416—425. 1920. 

Versuche Waetzmanns hatten ergeben, daß eine aus den Komponenten p 
und g zusammengesetzte Primärschwingung mit starken Amplitudenschwan- 
kungen durch unsymmetrische Verhältnisse immer in solcher Weise verzerrt wird, 
daß die erzwungene Sekundärschwingung Kombinationstöne enthält, deren Ampli- 

‚  tude von der Form der Primärschwingung abhängt. Die Annahme, daß sub- 
 jektive Kombinatioristöne ebenso entstehen wie diese objektiven, wird gestützt durch 
die Übereinstimmung beider hinsichtlich Höhe und Stärke: 1. nur die Kombinations- 
töne p— gq und 2q — p können sehr stark werden; 2. auch diese sind nur bei kleinen 
Primärtonintervallen kräftig; 3. es gibt ein Optimum des Intensitätsverhältnisses der 
Primärtöne, das für p—g etwa =1 ist; 4. p— q ist stärker bei sehr hohen als bei 
tiefen Primärtönen. Diese Tatsachen sind leicht verständlich aus der schon von König 
vertretenen Auffassung der Kombinationstöne als Schwebungen; aus der Helmholtz- 
schen Theorie sind sie aber nicht ableitbar, denn das von ihm angenommene unsym- 
metrische Kraftgesetz ist nur ein spezieller Fall und praktisch von untergeordneter 
Bedeutung. Dagegen stimmt W. mit Helmholtz darin überein, daß Kombinations- 
töne sich nicht von gewöhnlichen Tönen unterscheiden; das Ohr bedarf also nicht, wie 
König glaubt, der Fähigkeit, periodische Stöße als Töne warzunehmen. Hornbostel.Pb-B- 
Broemser, Ph.: Eine neue Theorie der Kombinationstöne. (Physiol. Inst., 
München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 71, H. 9, 10, 11 u. 12, 8. 273—280. 1920. 

Vergl. Ber. Phys. Bd. II, 8. 445. 1920. 

Piola, F.: L’audizione traverso i denti ed un apparechio per ottenerla. (Das Hören 
durch die Zähne und ein Apparat, um es zu erreichen.) Cim. (6) Bd. 19, S. 214—221. 1920. 
Ein als Spulenkern angeordneter Nickeldraht, dessen freies Ende zwischen die Zähne 
_ genommen wird, dient als Hörtelephon. Diese Anwendung des ersten Telephons (Reis 1860) 
_ empfiehlt sich bei Schwerhörigkeit, wenn die normale Luftleitung gestört ist (z. B. durch 
Stapesankylose), sowie zum Hörempfang in geräuschvoller Umgebung, der durch Verschluß 
_ der Gehörgänge noch verbessert wird, da außer dem Ausschluß der Luftleitung auch noch 
Verstärkung des durch den Knochen übermittelten Schalls eintritt (Weberscher Versuch). 
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Die aus theoretischer Überlegung und rechnerischem Überschlag gefolgerte Annahme, der 
Energieverlust sei geringer beim Übergang der Schwingungen von Metall über Knochen aufs 
Labyrinthwasser, als beim direkten Übergang von Luft auf das Wasser, ‚widerspricht der be- 
kannten Tatsache, daß (für normales Gehör) eine an den Zähnen abgeklungene Gabel vor dem 
Gehöreingang noch hörbar ist. v. Hornbostel.PhB 


-  Ranken, David: The labyrinthine reactions of experienced aviators. (Die Laby- 
rinthreaktionen erprobter Flieger.) Brit. med. journ. Nr. 3104, S. 860—862. 1920. 
Banken untersuchte die Labyrinthreaktionen von 150 englischen Fliegern, die eine 
Flugzeit von 100 bis 1000 Stunden und darüber nachweisen konnten. Die Nystagmusdauer 
betrug im Mittel 22 Sekunden nach 10 Umdrehungen, während als Mittel für die Prüfungen 
der amerikanischen Flugstreitkräfte 26 Sekunden angesehen wurde, Bei Fliegern mit längerer 
Flugdauer als 1000 Stunden sind die Mittelwerte etwas kürzer. In Einzelfällen wurden aber 
gegen die Norm sehr abweichende Werte bei den Labyrinthprüfungen gefunden. R. kommt 
zu dem Schluß, daß der praktische Wert der Bogengangsprüfung beim Flieger nicht groß sei. 
Eine Prüfung hat nur stattzufinden,- wenn Schwerhörigkeit vorliegt. Steinhausen. 


Haut. Skelett. Bewegung. Sprache. 


Frieboes, W.: Wie ist das Deckepithel der Haut aufgebaut? (Uniw.-Hautklin., 
Rostock.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 36, S. 1031. 1920. 

Das Deckepithel der Haut besteht aus 2 Bestandteilen, dem mesodermalen binde- 
gewebigen Epithelfasersystem und dem ektodermalen Protoplasma mit den Kernen. 
Eigentliche Zellen der Rete malpighi gibt es nicht. Die Intercellularspalten sind Trug- 
gebilde, vorgetäuscht dadurch, daß die Epithelfasern Körbe bilden, in denen die Kerne 
mit dem sie umgebenden Protoplasmastück liegen. Nur die Basalzellen sind selbständige 
Gebilde mit eigentlichen Zellgrenzen. Das Epithelfasersystem geht von bestimmten, 
in der Epidermis liegenden Epithelfasermutterzellen aus. Es steht in fester Verbindung 
mit dem subepithelialen Bindegewebe. Die Basalzellen teilen sich und geben die Teil- 
kerne in das Epithelprotoplasma, nach außen hin, ab. Jeder dieser Kerne wird von 
einem Faserkorb polyedrischer Gestalt umwoben. Nach dem Stratum corneum hin 
werden die Epithelfaserkörbe flacher, bis die Fasern dicht aufeinanderliegen, im Stratum 
lucidum ein fast homogenes Band liefern, dann als Kernschuppen abgestoßen werden. 
Das Deckepithel ist als ein Organ, aus zwei Keimblättern aufgebaut, anzusprechen. 

Felix Pinkus (Berlin). 


Tillier, R.: Une particularit6 de structure du squelette infantile r&evelde par 
la radiographie; l’individualisme övolutif de la region juxta-Epiphysaire. (Eine 
Besonderheit des Baues des kindlichen Skeletts, die durch die Röntgenaufnahme 
feststellbar ist; die Eigenart der Gegend neben der Epiphyse.) Lyon chirurg. Bd. 17, 
Nr. 4, 8. 433—448. 1920. 

Auf zahlreichen. Radiographien von kindlichen Knochen sieht man eine dunkle 
Linie oberhalb der Epiphyse, deren Richtung dem Knorpel parallel verläuft. Man 
findet diese Linie bei gesunden und kranken Knochen am häufigsten am unteren 
Femurende an der Stelle, wo die Diaphyse sich verbreitert. Diese Linie könnte man 
als das Überbleibsel eines besonderen Knorpels auffassen, der bald verschwindet, 
während ein zweiter, weiter distal gelegener, noch in voller knochenbildender Tätig- 
keit sich befindet. Demnach müßte man am Knochenende drei Zonen unterscheiden, 
eine Diaphyse, Metaphyse und Epiphyse. Daß dem tatsächlich so ist, zeigte ein Fall 


von Knochentuberkulose, bei der die gesunde Diaphyse wie der Pfropfen einer Flasche 


in der erkrankten Metaphyse eingepflanzt war. Ein anderer Fall von bipolarer Osteo- 
myelitis des Radius zeigte völlig intakte Epiphyse, dann stark aufgetriebene Meta- 
physen beiderseits, zwischen denen die unversehrte Diaphyse lag. Auch hyperostoti- 
sche Metaphysen bei gesunden Dia- und Epiphysen kommen vor. Endlich kann die 
Metaphyse der Sitz umschriebener traumatischer Läsionen sein. Diese Krankheits- 
bilder deuten auch auf ein besonderes Verhalten dieses Knochenabschnittes hin. 
W. Brandt (Würzburg). 


ui 
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Stettiner, Ernst: Ossifikation und soziale Lage. (Umiw.-Kinderklin., Erlangen.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 6%, Nr. 38, S. 1091—1092. 1920. 

Durch Röntgenphotographien von Skelettabschnitten, besonders von Hand und Fuß, 
kann man aus dem Vorhandensein der verschiedenen Knochenkerne ein annäherndes objektives 
Maß zur Beurteilung des Gerüstsystems der Kinder gewinnen. Diese formbildende Funktion 
des wachsenden Knochens wird als ‚Differenzierung‘ im Gegensatz zum Längenwachstum 
des Knochens bezeichnet. Die Kernbildung des Gerüstsystems vollzog sich bei über der Hälfte 
der untersuchten 55 ‚„‚Landkinder‘“‘ langsamer als bei mittelwüchsigen Arbeiterkindern (Stadt- 
volksschulkindern). Von den untersuchten 19 städtischen „Großbürgerskindern‘‘ (Gymnasia- 
sten) zeigten hingegen mehr als ?/, eine über den Durchschnitt der mittelwüchsigen Volksschul- 
kinder fortgeschrittene Ossifikation. Ein Vergleich verschieden großer Kinder aus gleichem 
sozialen Stande lehrte, daß mit dem Streben rascher die Körpergröße zu vermehren, ein be- 
schleunigtes Auftreten von Knochenpunkten verbunden ist und daß bei Kleinwuchs eine lang- 
samere „Differenzierung‘‘ gefunden wird. Die angeführten Veränderungen der Össifikationsweise 
müssen durch „Umweltwirkungen‘“ bedingt sein, unter denen Verf. die Inanspruchnahme 
des Gehirns und die Beanspruchung des vasomotorischen Apparates für die bedeutungs- 
vollsten hält. Aron (Breslau.) 


Jewett, C. Harvey: Teleroentgenography of the sella tureica with observations 
on one hundred normal cases. (Fernröntgenaufnahme der Sella turcica bei 100 
normalen Fällen.) Americ. journ. of roentgenol. Bd. 7, Nr. 7, S. 352—355. 1920. 

Mit Hilfe von Fernaufnahmen wurde die Größe, Form und Struktur der Sella turcica 
bei genau transversaler Projektion an 32 Männern und 68 Frauen festgestellt. Es 
handelte sich um gesunde Individuen vom 16. bis 81. Jahr mit einem Körpergewicht 
von 86—200 Pfund. Nach den Struktureigentümlichkeiten ließen sich, ohne Rücksicht 
auf die Größe der Sella, 8 Gruppen zusammenstellen, welche untereinander große 
Verschiedenheiten aufweisen. Fehlen der vorderen oder hinteren Processus clinoidei 
ist nicht notwendig als pathologisch zu betrachten. Die Fälle mit dem größten Längs- 
durchmesser der Sella zeigten auch den größten Längsdurchmesser des Kopfes. Die 
kleine, überbrückte Sella findet sich bei kürzerem anteroposteriorem Kopfdurchmesser. 
Eine engere Beziehung zwischen Gewicht, Höhe und Alter des Falles einerseits, Größe 
und Form der Sella andererseits konnte nicht gefunden werden. 4. Schüller.“ 

Quant, €. A. J.: Über die Frage der Kinnbildung beim Menschen. Eine 
Studie auf dem Gebiet der Entwicklungsmechanik. Nederlandsch maandschr. v. 
geneesk. Jg. 9, Nr. 3, S. 170—188. 1920. (Holländisch.) 

Unter Kinnbildung versteht Quant die Entstehung einer am unteren Teil des 
Unterkiefers unterhalb der Schneidezähne, mitunter sich bis zum unterhalb der Eck- 
zähne liegenden Raum ausbreitenden, sich unabhängig von den Zahnkeimen ent- 
wickelnden, dreieckigen Knochenverdickung. Die genauere Detaillierung des Kinn- 
begriffs erfolgte mit Hilfe des Klaatschschen Orthodiagraphen, so daß die Differenzen 
des Kieferprofils zwischen Europäern, australischen Negern und Orang-Utang demon- 
striert werden konnten. Bei dem keine Spur einer Kinnprotuberanz darbietenden Unter- 
kiefer des Homo Heidelbergensis fehlte ebenso wie beim Europäer ein zum Greifzahn 
differenzierter Eckzahn. Die Annahme, nach welcher vorwiegend Zugkräfte die Ur- 
sache der Entwicklung der Protuberantia mentalis gewesen seien, erfolgt aus der 
hauptsächlich unmittelbar aus Bindegewebe vor sich gehenden Bildung des Unterkiefer- 
knochens; nebenbei sind auch drückende Kräfte auf den Unterkieferknochen im 
Spiele (Kauakt, Ossicula mentalia). Die in der Spongiose des Unterkiefers beim 
Europäer vorhandenen, von der Spina mentalis interna zur Protuberanz ausstrahlenden 
Knochenbälkchen fehlten ebenso wie das äußere Kinngewölbe beim Heidelberger Unter- 
kiefer. Für die Entwicklung dieser Spina, sowie für die Bildung der Knochen und der 


‚Prätuberanz wird der M. genioglossus verantwortlich erachtet; die Funktion dieses 


Muskels beim Europäer ist von derjenigen des Heidelberger Menschen und der Säuge- 
tiere sehr verschieden; die Kaumuskeln funktionieren beim Europäer in ungleich 
geringerem Maße, so daß der Kauakt sicher als Ursache der. Kinnbildung eliminiert 
werdenkann. Der Unterkiefer des Homo sapiens recens ist in jeglichen Unterabteilungen 
reduziert, so daß nur die Kinnabteilung an der alten Stelle blieb und der vordere mittlere 
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Teil sich ringsum der Spina ment. int. als Drehungspunkt in der Richtung der Ortho- 
gnathie versetzt hat. Der Schluß der Arbeit behandelt neben älteren Ansichten ins- 
besondere die Walkhoffsche Auffassung des ätiologischen Zusammenhangs dieser Kinn- 
bildung mit der Zunahme des artikulierten Sprechens als spezifische menschliche 
Funktion. Die kinnlosen Krapinamenschen hatten zweifellos schon die menschliche 
Sprache. Auch vom Verf. wird indessen der Wirkung des Genioglossus bei der Sprache 
der Hauptanteil bei der Kinnbildung zugemutet, so daß die Annahme naheliegt, nach 
welcher in futuro dem Kinn noch eine weitere Entwicklung bevorsteht. Zeehussen. 
Lewy, F. H.: Die Grundlagen des Koordinationsmechanismus einfacher Will- 
kürbewegungen. Vorl. Mitt. (II. med. Klin., Charite, Berlin u. disch. Forsch.- Anst. 
/. Psychiatr., München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig. Bd. 58, 
S. 310—326. 1920. ® 
Die Untersuchungen Lewys knüpfen an Isserlins Versuche an, mit dem modifi- 
zierten Weilerschen Patellarreflex-Apparate die einfache willkürliche Fingerbeugung 
systematisch zu prüfen. Dieselben zeigten, was auch schon Rieger beobachtet hatte, 
daß eine einfache Willkürbewegung, die mit genügender Geschwindigkeit und Kraft 
durchgeführt wird, an ihrem Endpunkte nicht zum Stillstand kommt, sondern ohne 
Pause sich in eine Rückbewegung umsetzt. Dieser Rückstoß wird von Isserlin auf eine 
besondere Innervation (die sukzessive Induktion Sherringtons) zurückgeführt, 
während Rieger sie der Elastizität des gedehnten Antagonisten zuschrieb. Wie 
Isserlin und Lotmar hinwiesen, zeigen nun Spastiker und Hypotoniker gewisse 
Abweichungen in der Rückstoßbildung. Hieran anknüpfend nahm L. eine größere Anzahl 
Kurven von Kranken ‘mit Bewegungsstörungen auf. Antagonisten und Agonisten 
wurden auch an Amputierten auf diese Weise geprüft; und hier zeigte es sich, daß die 
Amputierten durch ihre systematischen Übungen einen vom normalen abweichenden 
Bewegungsmechanismus sich künstlich anlernen; es gelingt aber durch erneute Übung 
den alten Mechanismus in kurzer Zeit wieder hervorzurufen. Du:ch Belastung der Beuger 
und Strecker mit je 50 g am Apparat wurde eine der Norm am nächsten angenäherte 
Bewegungskurve erzielt. Isolierte Belastung der Beuger oder Strecker ändert die 
Kurven erheblich. Hypotonikerkurven (Tabes) zeigen einen hohen steilen Anstieg 
ohne Andeutung vom Rückstoß am Endpunkt; Spastiker zeigen eine nicht sehr steile 
Bewegung, die bei der Umkehr einen ausgiebigen Rückstoß erfährt. Bei Striatum- 
erkrankung, so Paralysis agitans, erhält man andere Kurven. L. unterscheidet hier 
- 3Gruppen: Rigide, Zitterer und kombiniert Spastische. Im Anschluß daran versucht er 
gleichzeitig an, durch die Sektion kontrollierten Beobachtungen und exstirpatorischen 
Versuchen (Zerstörungen der Zentralwindungen oder des Corpus striatum bei Affen) 
den Mechanismus der einfachen koordinierten willkürlichen Bewegung beim Normalen 
und unter krankhaften Bedingungen festzustellen. In phylogenetischer Beziehung 
wird durch die zur Ausbildung kommende Zentralwindungsregion das Striatum nicht 
entlastet, seine Tätigkeit wird nur modifiziert und mehr differenziert. Das Mittelhirn 
hat auch physiologische Beziehungen zum vegetativem System. Der neuerdings aner- 
kannte vegetative Tonus im motorischen quergestreiften Muskel untersteht ver- 
schiedenen Zentren, von denen ein höheres in den sympathischen Kernen des Hypo- 
thalamus (Luysscher Körper usw.) zu suchen ist. Auf dieses vegetative Zentrum üben 
die alten Systeme der Motilität eine regulierende Kontrolle, so die motorischen Systeme 
im Striatum, im Wurm, im N. dentatus (Kleinhirnzentrum). Zerstörung: des Linsen- 
kerns bewirkt ein Überwiegen des Kleinhirns und damit eine Erhöhung des gesamten 
Muskeltonus des agonistischen und antagonistischen; während der Ausfall des Klein- 
hirns durch Überwiegen der Stammganglien Hypotonie erzeugt. Die Hauptaufgabe 
des Striatums insbesondere bei höheren Tieren und Menschen liegt in der Aufrechthal- 
tung des statischen Gleichgewichts, des Tonus während des Ruhestandes. Das Klein- 
hirn reguliert das Muskelgleichgewicht, welches von dem Zustand des Muskels vor, 
während und nach einer Bewegung abhängig ist. (Lokomotorisches Gleichgewicht. 
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Innervation der antagonistischen und agonistischen.) Mit der zunehmenden Tätigkeit 
der Rindenfoci geben die nachgeordneten Zentren des Striatums und Kleinhirns ihre 
eigene willkürliche Betätigung mehr und mehr auf und übernehmen die Aufgabe, 
das Muskelsystem in einen für die nachfolgende Willkürinnervation von der Rinde 
und für die geordnete koordinatorische Bewegung günstigen Zustand zu versetzen. 
Bei Großhirnerkrankungen (Hemiplegiker) Striatumkranken, Tabes, Chorea, Athetose 
sind die Tonusverhältnisse mannigfaltiger und komplizierter. S. Kalischer. 


Hunt, I. Ramsay: The statie and kinetie systems of motility. (Die statischen 
und kinetischen Systeme der Bewegung.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 4, 
Nr. 4, 8. 353—369. 1920. 

Es gibt eine aktive und eine passive Form der Bewegung. Die erstere ermöglicht das 
Individuum, sich fortzubewegen; die andere, Haltung und Gleichgewicht zu bewahren. Beide 
Formen werden als kinetische und statische Systeme der Bewegung beschrieben. Bei niederen 
"Tieren geschieht diese zweifache Bewegung durch voneinander zu unterscheidende Muskeln 
mit ebenso getrennter Innervation. Bei den Wirbeltieren sind beide Funktionen im Muskel 
vereinigt; die Innervation hierzu geht aber getrennt vor sich, wie die Arbeiten von Boeke 
und Perroncito beweisen. Schilf (Berlin). 

Stookey, Byron: The motofacient and nonmotofaeient eyeles in elevation of 
the humerus. (Die Phasen des Bewegens und Haltens bei der Hebung des Humerus.) 
Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 4, Nr. 3, $. 323—330. 1920. 

Die alte Anschauung,'daß der Deltoideus den Arm bis zu einem Winkel von 90° 
hebe, stimmt nicht. Er hebt zunächst nur bis zu einem Winkel von 60°, wobei er 
vom Supraspinatus unterstützt wird. Hierbei vollführt das Schulterblatt eine Drehung 
von wenigen Graden. Jetzt beginnt eine zweite Phase, in der der Serratus magnus, 
der Trapezius, die Rhomboidei und der Levator scapulae das Schulterblatt drehen, 
wobei der Arm bis zum Winkel von 115° gehoben wird. Damit beginnt das dritte 
Stadium, bei dem die Drehung des Schulterblattes keine Rolle mehr spielt, dagegen 
Deltoideus und Supraspinatus erneut in Aktion treten und durch eine Art Adduktion 
den Arm bis zum Winkel von 180° strecken. Während dieses letzten Stadiums werden 
Deltoideus und Supraspinatus unterstützt durch den clavicularen Teil des Pectoralis 
magnus und den Coracobrachialis, wie sich aus Beobachtungen bei einem Falle von 
Lähmung des Trapezius ergab. Es ist bemerkenswert, daß der claviculare Teil des 
Pectoralis magnus entwicklungsgeschichtlich als ein Stück des Deltoideus betrachtet 
werden kann, wodurch sich die identische Funktion mit erklären mag. Riesser. 


Häggyvist, Gösta: Wie überträgt sich die Zugkraft der Muskeln auf die 
Sehnen ? Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 12/13, $. 273—301. 1920. 

Aus der schon bestehenden Literatur geht nicht hervor, wie die Zugkraft der 
Muskeln auf die Sehnen übertragen wird. Zu seinen Untersuchungen benützte Verf. 
Eisentrioxinhämatein und Säurefuchsin-Pikrinsäure, letztere wurde zum Nachweis 
von Kollagen, das sich dabei rot färbte, angewandt. Die elastische Substanz färbte 
sich gelb. Die zur Seite abweichenden Sehnenfibrillen umfassen die Enden der Muskel- 
fäden und verbinden sich zum Teil mit dem kollagenen Fibrillennetz des Sarkolemms; 
ein anderer Teil geht in das Perimysium über. Die in Z. und M. gelegenen Membranen 
sind das einzige Verbindungsglied zwischen den Muskelfibrillen und dem Sarkolemm 
bzw. dem kollagenen Fibrillennetz. Diese Grundmembranen färbten sich ebenfalls 
rot, verhielten sich also, wie auch aus anderen Färbungen nach Mallory, Heiden- 
hain usw. hervorging, wie Kollagen. Auch die Eigenschaften des Kollagens, Anschwellen 
in verdünnten Säuren, und das Übergehen in löslichen Leim beim Kochen zeigten die 


‚Grundmembranen. Verf. schloß hieraus, „daß die Grundmembranen ein Netz bilden, 


das zwischen den Myofibrillen ausgespannt ist, sie aber nicht durchsetzt“ und „in 
direktem Zusammenhang mit dem gleichgearteten Fibrillensystem des Sarkolemms“ 
stehen. Ihre mechanische Bedeutung sieht Verf. darin, daß durch sie bei Kontraktion 
des Muskelfadens ‚die gesammelte Zugkraft auf das Sarkolemm, Perimysium und 
Sehne übertragen wird“. Er faßt die Fibrillenteile eines Muskelfaches unter dem 
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Namen ‚„funktionelles Muskelelement‘“‘ zusammen und zwei naheliegende Grund- 
membranen sind die Sehnen eines solchen. In den embryonalen Muskeln sind diese 
Grundmembranen nicht festzustellen, auch fehlt das sarkolemmale Netzwerk und das 
Perimysium, wie hier die Bewegung geschieht, muß erst festgestellt werden. Lechner. 

Grass, Joseph: Experimentalphonetische Untersuchungen über Vokaldauer. 
Vox Jg. 30, H. 2/3, 8. 37—127. 1920. 

Grass untersuchte die Lautdauer in der Mundart des rheinischen Dorfes Nieder- 
embt. Die untersuchten Wörter (1260 Einzelwörter) wurden wiederholt auf dem 
Kymographion mittels eines Mundtrichters und einer Rousselotschen Kapsel auf- 
genommen (s. Panconcelli- Calzia, Einführung in die angewandte Phonetik, S. 33, 
Graphische Fixierung des durch den Mund herauskommenden Luftstroms). Als wesent- 
lichstes Ergebnis der Untersuchung ist zu verzeichnen, daß Vokale und Konsonanten 
in den untersuchten Fällen wesentlich länger im Auslaut als im Inlaut sind, daß ferner 
ein Unterschied der Dauer zwischen Verschlußlaut und Engelaut nicht vorhanden ist. 

Katzenstein (Berlin). 

Heinitz, W.: Zur graphischen Darstellung von palatographischen Berührungs- 
werten. Ein Beitrag zur Palatogrammetrie. Vox Jg. 30, H. 2/3, S. 32—36. 1920. 

Heinitz beschreibt eine Methode, mittelst deren man die Berührungsflächenwerte bei 
der Palatogrammetrie graphisch darstellen und vergleichen kann. Die untersuchten Laute 
werden nicht nach Vokalen, sondern nach Konsonanten und ihren palatographisch aufgenom- 
menen Verbindungen mit Vokalen geordnet. Über den nur bedingungsweisen Wert rechneri- 
scher Verwertung von palatographischen Ergebnissen muß man sich natürlich klar sein. Ent- 
sprechend den Verbindungen eines Konsonanten mit den 7 Vokalen uooaeei (ohneöundü) 
wurden in einem Koordinatensystem 7 Abszissenpunkte bestimmt. Die Lautverbindungen 
wurden neben den jeweiligen Ordinatenpunkt geschrieben, der die Größe der Berührungsfläche 
in Zentimetern angibt. Die Höhe der Ordinatenmesser ist abhängig von der maximalen Be- 
rührungsfläche des Gaumens der Vp.; beträgt dieselbe z. B. 14,8 cm, so genügt eine Y-Achse 
von 14 Graden, da das Maximum nie erreicht wird. Mißt man das abgeschnittene Rechteck, 
das entsteht, wenn man in der Höhe des Berührungsgrades eine Parallele zur X-Achse und am 
Ende der X-Achse eine Parallele zur Y-Achse zieht, so kann man dessen Flächeninhalt zu einem 
Zentimeter in Beziehung setzen. Dadurch erhält man einen Maßstab für die Vergrößerung der 
in ein Rechteck umgewandelten Berührungsfläche des Palatogrammes. Durch die Mitte des 
Systems geht eine Lotrechte, auf der die Lautverbindungen mit dem neutralen a liegen; links 
davon waren die Verbindungen mit den Vokalen e ei, rechts davon die mit den Vokalen oo u 
eingezeichnet. Aus dieser Anordnung lassen sich die Beziehungen zwischen den einzelnen 
Berührungsgrößen ablesen. Katzenstein (Berlin). 


Sexualorgane. 


Waasbergen, 6. H. van: Die Physiologie von Schwangerschaft, Geburt und Puerpe- 
rium. Nederlandsch maandschr. v. geneesk. Jg. 9, Nr. 4,8. 216—224. 1920. Holländisch.) 

Dieses Jahresreferat enthält die Wiedergabe einiger Neuerungen mit Beachtung 
der gesamten Literatur. Nach van der Hoeven sollen in jeglichen Perioden des 
Foetallebens die nämlichen Ursachen zum Nachlassen der normalen Wachstums-, 
Entwicklungs- und Funktionsvorgänge führen; Konsequenz dieser Theorie ist die 
Fernhaltung etwaiger vor der Geburt Minderwertigkeit der künftigen Gesellschafts- 
glieder herbeiführender Momente, so daß Gesundheit und Lebensführung der Mutter 
und — vor der Schwangerschaftsperiode — des Vaters überwacht werden sollen. Zu 
reichliche Milchdiät und zu üppige Nahrung der Schwangeren soll (van de Kasteele), 
insbesondere durch Kalkmangel, exsudative Diathese des Säuglings herbeiführen; 
die Kontraversen über diesen Gegenstand werden gegenüber Prochownicks Auf- 
fassung beleuchtet. Die Körperhaltung der, Frucht in der Gebärmutterhöhle ist nicht 
eine so zusammengekauerte wie früher angenommen wurde; die Schwerkraft behertscht, 
vor allem in den ersten Schwangerschaftsmonaten, die Orientierung der Frucht in 
Länge und Schädellage, so daß erst gegen Ende der Schwangerschaft die Beckenform 
usw. sich als unterstützende Momente hinzugesellen. Die Kottmannsche Schwanger- 
schaftsreaktion wird der Einfachheit und Zuverlässigkeit halber der Abderhaldenschen 
vorgezogen; nur die richtige Farbenskala jedes Serums fehlt noch, ebenso wie die 
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Herstellung einer dauernden Diasoreym placentae. Die von Kouwer auseinander- 
gesetzte Rolle der Drüsen mit innerer Sekretion wird betont; indessen fehlt noch jeg- 
liehe Kenntnis über die Ursache der Anregung der Geburt nach 280 Tagen. Die 
Schwangerschaftskontraktionen werden nach Kouwer während der Schwangerschaft 
durch das Ovarium gehemmt, leiten indessen allmählich die Geburt ein. Nebenbei 
spielt die von de Snoo angenommene modernisierte Simpsonsche Auffassung über die 
Rolle der Erblichkeit bei der normalen Dauer der Schwangerschaft eine Rolle. Die 
Uteruskontraktionen sollen nach Kouwer und de Snoo von dem Ei aus gehemmt 
werden; diese Hemmung geht von den Stoffwechselprodukten des Trophoblasts aus; 
durch die Entartung letzteres nimmt ihre Hemmungswirkung ab, so daß die Gebär- 
mutterkontraktionen zunehmen und die Geburt allmählich in Gang gerät. Im nahenden 
Absterben des Trophoblasts soll also die Ursache des Eintritts der Geburt liegen, 
analog dem Eintritt der Menstruation durch Eitod. Nach de Snoo sei der Trophoblast 
ein selbständiger Teil des Eis mit erblichen Eigenschaften. — Die übrigen Erörterungen 
betreffen den Eintritt des Kopfes ins Becken (Ohrloff), die zwei typischen Verlaufs- 
mechanismen der 5 Foetallagen (Müller), den Mechanismus der Austreibung der 
Placenta, sowie amerikanische Erfordernisse über Wochenzimmer und über die Außen- 
temperatur des Säuglings während der ersten Lebensmonate (Kane, New York med. 
Journ. 1918, Nr. 2123). Zeehwisen (Utrecht). 

van der Hoeven, P. €. T.: Der Zeitpunkt der Ovulation. Nederlandsch Maand- 
schrift voor Geneeskunde Jg. 9, Nr. 1, S. 16-22. 1920. (Holländisch.) 

Aus den besonders divergierenden Literaturangaben über den Zeitpunkt der — 
nach Pflüger gleichzeitig mit der Menstrualblutung auftretenden — Ovulation wird 
der Schluß gezogen, daß eine Annahme einer etwaigen Zeitkonstanz des Ovulationsakts 
nicht zulässig ist. Andererseits ist die Lebensdauer des unbefruchteten freigelassenen 
Eies sowie des Spermatozoon, relativ kurz, nach Gönner nur wenige Stunden, so daß 
zur Ermöglichung etwaiger Befruchtung Ovulation und Kohabitation zusammenfallen 
sollen; manche Ovulation wird also durch die Kohabitation ausgelöst (,violente‘ 
Ovulation); „spontane“ Ovulation wäre in einem späteren Augenblick aufgetreten. 
Die Abhängigkeit der Ovulation von äußeren Umständen (Reizwirkung) wurde bisher 
nach Verf. zu wenig berücksichtigt; die Annahme einer violenten Ovulation ist ja mit 
den Rugeschen Zahlen über die Entstehungsdaten der Schwangerschaft, vor allem 
über die größeren Chancen derselben unmittelbar nach der Menstruation, in vollständiger 
Übereinstimmung. Die Analogie dieser Annahme mit den beim Rindvieh, beim Hund und 
Kaninchen vorliegenden Verhältnissen wird erwähnt. Die Auffindung befruchteter Eier in 
einer postmenstruellen Uterusschleimhaut spricht im Sinne einer innerhalb der Gebär- 
mutterhöhle vor sich gehenden Befruchtung derselben, und gegen eine solche in den Tubis. 
Schlüsse: 1. Die Menstruation erfolgt unabhängig von der Ovulation. 2. Bei der Ent- 
stehung einer Graviditätsind Ovulation und Kohabitation gleichzeitig im Spiele. 3. Unter 
normalen Umständen erfolgt die Befruchtung im Cavum uteri. Zeehwisen. 

Kondol&on, Emmanuel: Vergrößerung der Brustdrüse nach Prostatektomie. 
Zentralbl. f. Chirurg. .Jg. 47, Nr. 36, S. 1098. 1920. 

Verf. beobachtete 2 Fälle, in denen nach suprapubischer Prostatektomie eine Anschwel- 
lung der Brustdrüse eintrat, die nach einigen Monaten wieder zurückging. Er nimmt an, 
daß von der Prostata Hemmungsstoffe für die Tätigkeit der männlichen Brustdrüse geliefert 
werden. Nack Entfernung der Prostata tritt diese im Alter der Prostatiker allerdings abge- 


schwächte Tätigkeit wieder zum Vorschein und ruft die Vergrößerung der Brustdrüse hervor. 
Raeschke (Lingen).CH 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


eEwald, Gottfried: Die Abderhaldensche Reaktion mit besonderer Berücksich- 
tigung ihrer Ergebnisse in der Psychiatrie. (Psychiatr. Klin., Erlangen.) Abh. a.d. 
Neurol., Psychiatr., Physiol. u. ihr. Grenzgeb. H. 10, 8. 1—210. 1920. 

Einleitend bemerkt Verf., daß drei Forschungsgebiete an der Abderhaldenschen Lehre 
von den Abwehrfermenten interessiert seien: die Physiologie, die Immunitätslehre und die 
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Lehre von den normalen und pathologischen Vorgängen der inneren Sekretion. Der erste 
Abschnitt schildert die Vorgeschichte der Abderhaldenschen Anschauungen und die Be- 
ziehungen zu verwandten Phänomenen, wie der Carcinomreaktion von Freund-Kaminer, 
sodann die Entwicklung und Ausbreitung gedachter Lehre mit besonderer Berücksichtigung 
des methodischen Ausbaues. Weiterhin werden Herkunft, Natur und Spezifizität der Abwehr- 
fermente eingehend erörtert. Ohne ein endgültiges Urteil zuzulassen, berechtigen die bisher 
gesammelten Erfahrungen zu dem Schlusse, daß die spezifischen Abwehrfermente mit den 
spezifischen Zellfermenten der einzelnen Organe der Hauptmasse nach identisch seien und 
diesen Zellen entstammten. Immerhin muß, insbesondere mit Hinblick auf das genetisch 
ungeklärte Antitumorenferment im Tierexperiment auch die Möglichkeit einer anderen Ab- 
stammung offen gelassen werden. Von den Abwehrfermenten hatte Stefan (Münch. med. 
Wochenschr. 1914) behauptet, daß ihnen Amboceptoreneigenschaften zukämen. Versuche des 
Verf., mit der Komplementbindungsmethode diese Auffassung zu bestätigen, fielen indes 
negativ aus. Es ergab sich, daß schlecht ausgekochte Organe unspezifische Komplement- 
bindungen zu bewirken vermögen. Die Amboceptor-Komplementnatur der Abwehrfermente 
ist noch als unerwiesen zu bezeichnen. “Plaut hatte die Frage aufgeworfen, ob es sich bei 
den Serumveränderungen, die das Dialysierverfahren aufdeckt, nicht um Adsorptionswirkungen, 
um Verschiebungen des kolloidalen Gleichgewichtes im Serum durch die vorgelegten Organ- 
substrate handeln könne, da auch anorganische Substanzen eine positive Ninhydrinreaktion 
zu bewirken imstande seien. Letztere Beobachtung kann Verf. vollinhaltlich bestätigen. 
Inaktivierung des Serums hebt die Wirkung der Abwehrfermente nicht immer auf, auch wenn 
1/,—1 Std. auf 58 und 59° erwärmt wurde. Es wurden vom inaktiven Serum gerade jene 
Organe abgebaut, die sonst bei Dementia praecox angegriffen werden. Es läßt sich dies nur 
so erklären, daß im aktiven Serum ein thermolabiler, hemmender Körper vorhanden sei, nach 
dessen Beseitigung die Wirkung der Abwehrfermente manifest wurde. Trotzdem liegen An- 
haltspunkte genug vor, um in den Abbauvorgängen echte fermentativ-peptolytische Vorgänge 
zu erblicken. An der Existenz organspezifischer Fermente muß vorläufig, trotz aller Gegen- 
argumente, festgehalten werden. Insbesondere weist darauf der Umstand hin, daß im Ver- 
such nur das zur Injektion verwendete Organeiweiß abgebaut wird; es kann sich also nicht 
um ein allgemein proteolytisches Ferment handeln. Sicher wird am Krankenbett strenge 
Organspezifizität nicht immer beobachtet, wobei Verf. an eine Verdeckung der spezifischen 
Fermentwirkung durch ein gleichzeitig vorhandenes allgemein peptolytisches Ferment denkt. 
Der zweite Teil behandelt die praktischen Erfahrungen mit dem Dialysierverfahren, mit 
besonderer Berücksichtigung der Ergebnisse in der Psychiatrie. Die Methode wird genau 
beschrieben. Wichtig ist die erstmalige, dann alle 8—14 Tage zu wiederholende Prüfung der 
Durchlässigkeit der Hülsen (Undurchlässigkeit für Eiweiß, geprüft mit der Biuretreaktion, 
Sulfosalicylsäure oder dem Reagens von Spiegler-Polacci; Durchlässigkeit für Peptone 
mit 0,25proz. Seidenpeptonlösung und Ninhydrin). Die Proben sollen in gleicehweiten Röhr- 
chen gekocht werden, um Differenzen des Einkochens und dadurch unkontrollierbare Farben- 
unterschiede zu verhüten. Das Serum wird steril mit trockenen Nadeln entnommen und in 
sterilen trockenen Gefäßen aufgefangen. Inaktive Versuche empfehlen sich. Besonderes Ge- 
wicht ist auf die Herstellung der Organsubstrate zu legen; die entbluteten Organe werden in 
der Hackmaschine fein zerkleinert, gequetscht und in einem mit einem Koliertuch verschlossenen 
Gefäß die ganze Nacht hindurch mit fließendem Wasser ausgespült, dann so lange gekocht, 
bis im Kochwasser die Ninhydrinreaktion nicht mehr auftritt. Schließlich sind die Organe 
„einzustellen“ (Placenta gegen Gravidenserum usw.). Die Masse wird in das leere sterile 
Dialysierkölbchen gesetzt, das Serum mit der Pipette eingefüllt, das mit sterilem Filtrier- 
papier gut abgetrocknete Organ hineingebracht und dann die Hülse mit einer sterilen Pin- 
zette in das mit 20 ccm sterilisiertem Wasser oder physiologischer Kochsalzlösung beschiekte 
Dialysiergefäß verbracht, innen und außen eine 1 cm hohe Toluolschicht aufgefüllt. Die 
Dialysierdauer soll 16 Std. bei 37° betragen. 10 ccm des Dialysates werden in reine, trockene, 
gleichweite und gleichhohe Reagensgläser hinüberpipettiert, mit 1 ccm einer 0,2proz. Nin- 
hydrinlösung versetzt, 50 Sek. vom Moment des Aufwallens, 60 Sek. vom Auftreten der Blasen 
an der Wand gekocht; ?/, Std. nachher wird abgelesen. Der schwächere Ausfall der Reaktion 
Serum -+ Organ gegenüber Organ, der gelegentlich vorkommt, könnte auf Adsorptions- 
wirkungen beruhen. Diese Fehlerquelle, wie der ‚„‚Bindegewebsfehler‘“‘ (Abbau des im Organ 
vorhandenen Bindegewebes) müssen stets berücksichtigt werden. 


Unter 22 Normalseren zeigten 8 einen zum Teil erheblichen Abbau. Verf. findet 
den Grund zum Teil in konstitutionellen Abnormitäten (Manisch-depressive, Hysteri- 
sche). Den Berichten über die eigenen Versuche geht eine Übersicht über die bisher 
veröffentlichten Befunde voraus. Untersucht wurden: Hysteriker und Psychopathen, 
Fälle von manisch-depressivem Irresein, bei denen sich in der manischen Phase ein 
Schilddrüsenabbau, in der depressiven eine Leberstörung nachweisen ließ, Epileptiker, 
deren Serum einen hohen Gehalt an eigendiasysablen Stoffen enthält, aber keinen regel- 
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mäßigen Abbau von Gehirn nach dem Anfall erkennen läßt, Paralytiker, die in der Re- 
mission nur einen minimalen, gelegentlich in der Progredienz einen starken Ferment- 
gehalt des Serums aufweisen, Fälle von Dementia praecox, die in 80% irgendeinen Or- 
ganabbau erkennen lassen, gegen nur 50% bei Psychopathen und 60% bei Zirkulären 
und sich von letzteren durch das häufige Vorkommen der Trias: Gehirn — Genitale — 
Schilddrüse unterscheiden, senil und arteriosklerotisch Demente, Fälle von symptomati- 
schen Psychosen, Alkoholpsychosen, Idiotie und Imbezillität, schließlich Fälle von Er- 
krankungen der endokrinen Apparates, welche den klinischen Erwartungen entspre- 
chende Resultate zeitigten. Differentialdiagnostisch könnte die A.-R. höchstens für 
das manisch-depressive Irresein (Schilddrüsenabbau, selten Abbau von Schilddrüse, 
Genitale, Gehirn) in Betracht kommen. Eine wesentliche praktische Bedeutung besitzt 
sie für die Psychiatrie nicht. Theoretisch freilich weist sie auf die Rolle des innersekre- 
torischen Gleichgewichts im Bilde der Konstitutionsanomalien hin. Dennoch darf man 
nicht erwarten, auf diesem Wege zu einer serologischen Konstitutionsdiagnostik zu 
gelangen. Die prinzipielle Schwierigkeit liegt in der Unmöglichkeit, die Adsorptions- 
vorgänge (Plaut) neben den sicher vorhandenen fermentativen Prozessen beurteilen zu 
können. Ein Literaturverzeichnis von 289 Nummern schließt die Arbeit ab. Allers. 

Hirsch, Paul und Richard Mayer-Pullmann: Untersuchungen mit Hilfe der 
interferometrischen Methode zum Studium der Abwehrfermente bei Rindertuber- 
kulose. Pharmakol. Inst. Jena. Fermentforschung Jg. 4, Nr. 1, 8. 64—75. 1920. 

Unter Benutzung der neuen 1 mm-Kammer wurden die Versuche der Verff. aus- 
geführt. Als Substrate dienten: Organe von tuberkulösen und makroskopisch tuber- 
kulosefreien Rindern, Tuberkel aus Leber sowie als Tuberkelbacillen die Rückstände 
von der Herstellung des Perlsuchttuberkulins Höchst. Sera normaler Tiere bauten mit 
einer Ausnahme, wo verborgene Tuberkulose angenommen wird, die Substrate nicht 
ab. Von kranken, aber nicht tuberkulösen Tieren, baute eins kein Substrat ab. Bei 
Milzschwellung wurde nur Abbau von Milz, bei verkästen Echinokokken in der Lunge 
wurde Abbau von normaler Lunge, nicht aber von tuberkulöser Lunge festgestellt. 
Bei Metritis chronica mit Fieber wurde normale Lunge und Tuberkelbacillen abgebaut. 
Die Sera der tuberkulösen Tiere zeigten mehr oder weniger hohen Abbau von Tuberkel- 
bacillen, normaler und tuberkulöser Lunge, normaler Lungenlymphdrüse, Leber, Milz 
und Tuberkel. Schlüsse bezüglich der Größe des Abbaus und Erkrankung werden nicht 
gezogen. Paul Hirsch (Jena). 

Rona, Elisabeth: Über die Wirksamkeit der Fermente unter abnormen 
Bedingungen und über die angebliche Aldehydnatur der Enzyme. (Chem. Abt., 
Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin- Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 109, 
8. 279—289. 1920. 

Die Frage nach dem Aldehydcharakter der Fermente wird einer entscheidenden 
experimentellen Prüfung dadurch unterzogen, daß ihre Wirksamkeit in Gegenwart 
ausgesprochener Carbonylreagentien beobachtet wird. Aus den Untersuchungen von 
Neuberg, Färber und Reinfurth geht bereits hervor, daß Invertase, Zymase, 
Maltase und Carboxylase in Anwesenheit verschiedener schwefligsaurer Salze sowie 
eines anderen spezifischen Aldehydreagenses, des Dimedons, außerordentlich gut wirken. 
Es werden untersucht; die Funktionen des Pepsinsin Gegenwart von Natriumbisulfit, 
Hydroxylamin und Benzolsulfhydroxamsäure, des Trypsins in Gegenwart von Di- 
natriumsulfit, Cyankaliıum und Phenylhydrazin, der Amylase in Gegenwart von 
Dinatriumsulfit, des Emulsins in Gegenwart von Natriumsulfit und Kaliumeyanid, 


‚der Invertase in Gegenwart von Phenylhydrazin sowie der Maltase in Gegenwart 


von Natriumsulfit. Die Ergebnisse lehren, daß ganz allgemein die Enzyme in Gegen- 
wart der typischen Reagentien auf Aldehydgruppen ohne wesentliche Abschwächung hy- 
drolisieren, sofern man für die Herstellung einer bestimmten H-Ionenkonzentration sorgt. 
Die Annahme, daß die Enzyme auf Grund eines Gehalts an aktiven Aldehydgruppen ihre 
Tätigkeit entfalten, erscheint daher recht unwahrscheinlich. Hirsch (Dahlem). 
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Euler, Hans und Olof Svanberg: Über Giftwirkungen” bei Enzymreaktionen. 
II. Inaktivierung der Saccharase durch organische Stoffe. (Biochem. Laborat., 
Hochsch., Stockholm) Fermentforschung Jg. 4, Nr. 1, 8. 29—63. 1920. 


Im weiteren Verlauf ihrer Studien über Giftwirkung bei Enzymreaktionen haben 
Verff. sich die Frage gestellt, ob für bestimmte Atomgruppen typische organische Rea- 
genzien eine Giftwirkung auf Saccharase entfalten und ob aus dieser Wirkung ein Schluß 
gezogen werden darf auf die Anwesenheit solcher Atomgruppen im Saccharasemolekül. 
Zu gleicher Zeit versuchten sie auch bei diesen Versuchen, wie schon bei früher mit- 
geteilten (s. Berichte II, 54 und 448), etwas über die Größenordnung der Enzymkonzen- 
tration zu erfahren. Sie benutzten dieselbe Saccharaselösung wie in den früheren Ver- 
suchen (s. Berichte I, 390). Auch hinsichtlich der Versuchsanordnung und der Methode 
der Inversionsgeschwindigkeitsmessung durch die Inversioenskonstante K ist auf die 
früheren Mitteilungen zu verweisen. Verff. haben zunächst Aldehydreagenzien unter- 
sucht. Am wirksamsten zeigten sich Anilin und p-Toluidin, 60 cem 8proz. Rohrzucker- 
lösung (4,8g Rohrzucker) wurden unter Zusatz steigender Anilinmengen (0,0010 bis 
1,08) mit 1 ccm Saccharaselösung invertiert. Werden die Giftmengen als Ordinate, 
die in Prozenten des unvergifteten Wertes ausgedrückten relativen Werte der Inver- 
sionsgeschwindigkeit als Abseisse aufgetragen, so resultiert eine Kurve von der Form 
einer Dissoziationskurve im Sinne des Massenwirkungsgesetzes. Versuche mit ver- 
schiedenen Rohrzuckermengen ergaben keine nennenswerte Schutzwirkung des Rohr- 
zuckers. Extrapoliert man die gefundenen Werte graphisch für die Rohrzuckermenge O, 
so erhält man die für die verschiedenen Anilinmengen charakteristischen relativen Zah- 
len für die freie und gebundene Saccharosemenge. Diese Zahlen erlauben nach dem 
[freies Anilin] - [freie Saccharase] 

[Verbindung] 
mit 2 Unbekannten, deren eine Ä, deren andere die Totalkonzentration der Saccha- 
rase ist. Aus diesen Gleichungen ergibt sich als wahrscheinlicher Wert für X 2,55 - 10%, 
während für die Saccharasemenge wegen der verhältnismäßigen Größe dieser Kon- 
stanten nur eine obere Grenze angegeben werden kann, nämlich 1.105, Die mit der 
so bestimmten Konstante errechneten Werte für die relative Inversionsgeschwindig- 
keit stimmen mit den experimentell gefundenen sehr gut überein. Der zeitliche Verlauf 
der Anilinwirkung ist nicht meßbar. Mit Aceton und Benzaldehyd konnte die Anilin- 
vergiftung der Saccharase zum Teil rückgängig gemacht werden. Aus diesen Tatsachen 
schließen Verff., daß die Vergiftung mit Anilin ebenso wie die Vergiftung mit Schwer- 
metallen nicht eine katalytische Wirkung ist, sondern auf einer nach stöchiometrischen 
Gesetzen verlaufende Verbindung des Giftes mit dem Enzym beruht. Versuche bei 
verschiedener [H ] ergaben daß die Anilinwirkung von der[H ] unabhängig ist. Von den 
Derivaten des Anilins ist p-Toluidin noch wirksamer als Anilin (Anılin = 100; »- 
Toluidin = 130). Antranilsäure ist völlig unwirksam. Zum Vergleich mit der gefundenen 
Dissoziationskonstante der Verbindung Anilin -+ Saccharase haben Verff. versucht, 
die Dissoziationskonstanten der Schiffschen Reaktion zwischen einem chemisch defi- 
nierten Aldehyd (Benzaldehyd und Formaldehyd) und Anilin bzw. »-Toluidin und 
Antranilsäure zu bestimmen. Beim Benzaldehyd scheiterte der Versuch an der Schwer- 
löslichkeit des Benzalanilins. Die Versuche mit Formaldehyd wurden derart abgestellt, 
daß teils äquivalente Mengen, teils Überschüsse der einen oder der anderen Kompo- 
nente von Formaldehyd und Anilin bzw. p-Toluidin und Antranilsäure in Mengen von 
0,25 n—0,00025n zusammengebracht wurden und die Löslichkeitsgrenze der ent- 
standenen Schiffschen Base bestimmt wurde. Es wurden so die Höchstmengen der 
Reagenzien festgestellt, die in der Lösung vorhanden sein können, ohne daß ein Boden- 
körper der entsprechenden Schiffschen Base entsteht, und aus diesen Zahlen die Lös- 
lichkeit und die Dissoziationskonstante der Reaktion der Größenordnung nach berech- 
net. ‘Es fand sich für Anilin und Formaldehyd die Löslichkeit (3 & 0,5) - 10% und die 
Konstante (18 + 3) - 10”2, für p-Toluidin die Löslichkeit (2 + 0,5) - 10-* und die Kon- 


Ansatz = _K die Aufstellung mehrerer Gleichungen 
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stante (3 +1) - 102; für Antranilsäure ergab sich, daß ihre Affinität zu Formaldehyd 
unmeßbar klein ist. Das interessante Resultat des Vergleichs ist, daß die Reihenfolge 
der Giftigkeit der untersuchten Stoffe übereinstimmt mit der Reihenfolge ihrer Affini- 
tät zu Formaldehyd. Von anderen Aldehydreagenzien wurden untersucht Phenyl- 
hydrazin, Hydroxylaminchlorhydrat, Semicarbacidchlorhydrat, Cyanwasserstoffsäure 
und Natriumsulfit. Die Wirkung des Phenylhydrazins ist von derselben Größenord- 
nung wie die des Anilins, doch wird der endgültige Inaktivitätsgrad des Enzyms erst 
nach längerer Zeit erreicht. Hydroxylanın ist nur wenig wirksam. Auch bei ihm ist 
die Wirkung von der Zeit abhängig. Die anderen Gifte haben nur geringe Giftwirkung. 
Zweitens haben Verff. die Wirkung von Aminosäuren (Alanin) untersucht, ohne eine 
Giftwirkung zu finden. Drittens wurden Versuche mit Aminoreagenzien angestellt. 
0,58 Formaldehyd setzt nach 15 Min. Wirkung die ursprüngliche Inversionsgeschwin- 
digkeit auf 70% herab, nach 18 Stdn. ist die Hemmung komplett. 0,052 Diazonium- 
chlorid zerstört in 20 Min. 68%, des Enzyms. Zum Schluß teilen Verff. einige Ver- 
suche mit anderen Stoffen mit. Chininsulfat finden sie im Gegensatz zu Duclaux 
fast unwirksam; 9 mg Chininsulfat hemmt nur um 10%. 12 mg Cyklamin waren völlig 
unwirksam. Petow (Berlin). 

Svanberg, Olof und H. v. Euler: Über Giftwirkungen bei Enzymreaktionen. 
II. Mitt.: Über den Einfluß von Kupfersulfat auf die Autolyse der Hefe. (Biochem. 
Laborat., Hochsch., Stockholm.) Fermentforschung Jg. 4, Nr. 1, S. 90—96. 1920. 

In einer früheren Veröffentlichung (s. Berichte Il, 448) haben Verff. mit- 
geteilt, daß Cu-Salze im Gegensatz zu Hg- und Ag-Salzen die Inversionsgeschwindig- 
keit der Saecharase nur in sehr geringem Maße hemmen. Andere Autoren haben in 
den Cu-Salzen starke Protoplasmagifte erkannt. Beide Tatsachen haben Verff. zu 
dem Versuche veranlaßt, die Cu-Salze zu benutzen, um ihren durch Autolyse von 
Hefe genommenen saccharasehaltigen Saft möglichst frei von den Abbauprodukten 
des Hefeeiweißes herzustellen in der Annahme, daß Cu-Zusatz den Eiweißabbau 
hemme, ohne die Saccharase zu inaktivieren. Die Inversionsgeschwindigkeit wurde 
wie in den früheren Arbeiten gemessen und durch die Inversionskonstante X aus- 
gedrückt. Die Versuchsanordnung war ebenfalls dieselbe wie früher. Die Hefe zeigte 
eine Inversionsgeschwindigkeit von X = 105 -10°* pro 1g. 4mal je 1,25 kg Hefe 
wurden zur Autolyse angesetzt, eine Portion ohne Cu-Zusatz, die 3 anderen mit steigen- 
dem Zusatz von CuSO, (328, 8g und 15 g). Nach 14tägiger Autolyse enthielten die 
Säfte der mit Cu versetzten Versuche zwar weniger Trockensubstanz und weniger N, 
aber auch weniger Saccharase als der unvergiftete Versuch. Der Rückstand der mit 
Cu versetzten Proben zeigte eine Inversionsgeschwindigkeit von X = 138.10. Es 
hatte also eine deutliche Hemmung der Autolyse stattgefunden, aber der Cu-Zusatz 
hatte auch den Übertritt von Saccharase in den Autolysesaft verhindert. Das ließe 
sich erklären mit der Annahme, daß die Abscheidung der Saccharase mit einem enzyma- 
tischen Prozeß verknüpft sei, wenn nicht andere früher mitgeteilte Tatsachen dafür 
sprächen, daß die Saccharase schon in der Hefezelle in freiem Zustande vorhanden sei. 
Bestimmungen nach 3 wöchiger Autolyse ergaben so ähnliche Zahlen, daß der Zustand 
als stationär angesehen werden kann. Petow (Berlin). 
_ Hahn, Amandus und Karl Harpuder: Über den Einfluß neutraler Alkalisalze 
auf diastatische Fermente. (1. Mitt.) (Physiol. Inst., München.) Zeitschr. f. Biol. 
Bd. 71, H. 9, 10, 11 u. 12. S. 287—301. 1920. 

Der Einfluß von Salzen auf die optimale Wirkung der Speicheldiastase ergab 


+ 
laut früheren Untersuchungen eine Verschiebung der H) des letzteren mit der Natur 
des Puffersystems bzw. des Salzes (Ringer, Zeitschr. f. physiolog. Chem. 82, 484. 
1912; Bang, Biochem. Zeitschr. 32, 417. 1911; Michaelis u. Pechstein, ebenda 
59, 77. 1914.) 
Bei neu angestellten Versuchen der Verff. gelangten zwei Malzdiastasetrockenpräparate 
(Münchner Löwenbrauerei, Merck) zur Verwendung. 1000 ccm H,O enthielten 0,1 g Ferment- 
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pulver, die mit Wasser gut verrieben wurden. Im Reaktionsgemisch besaß letzteres eine 
Verdünnung von 0,1g auf51 Flüssigkeit. Die Ptyalinstammlösung enthielt 2 ccm Speichel 
in 500 cem H,O, öfters wurde auch die 5fache Verdünnung benutzt. Der Speichel wurde zuvor 
14 Stunden lang dialysiert. Als Stärke gelangten 1,5 g ‚lösliche“ Stärke’ von Kahlbaum 
in’100 ccm heißem H,O zur Lösung, die im Reaktionsgemisch in 25facher Verdünnung ver- 
wendet wurde, evtl. nach Dialyse. — Der Fortschritt der Reaktion wurde nach der von Wohl - 
gemuth (Biochem, Zeitschr. 9, 1. 1908) ausgearbeiteten, von Michaelis und Pechstein 


modifizierten Methode der Jodfärbung verfolgt. Die Messung der (A) geschah elektrometrisch 
im Reaktionsgemisch. Alles bei Zimmertemperatur. — 

Die Reaktionsoptima beider Diastasen waren für Malzdiastase (Acetatpuffer) 
entsprechend p5 = 4,70 (vgl. Adler, Biochem. Zeitschr. 77, 146. 1916); für Speichel- 
diastase (Phosphatpuffer) entsprechend 4 = 6,2 bis 6,6, meistens 6,4—6,5. Es 
gelang nicht den Wert von Michaelisund Pechstein von 6,1 zu erreichen. Für die 
Benutzung reiner Alkalisalze wurden die Ferment- und Stärkelösungen zuvor dialy- 
siert, wobei kurz- oder langdialysierter Speichel einen nur eben erkennbaren Abbau 
aufweist. Durch Salzzusatz wird der dialysierte Speichel wieder wirksam. Er wurde 
4 Tage lang dialysiert, und das gleiche erfolgte mit Stärkelösung. Die Anionenwirkung 
war: C/> Br’ > NO3 > 80% (in Übereinstimmung mit M. und P.). Die Grenz- 
konzentrationen, bei deren Einfluß eben noch Förderung nachweisbar war, betrugen 
für NaCl: "/goooos NaN Oz: "/sooo; NasSO;: "/zooo- Bei Kombinationen zweier Salze 
wurde festgestellt, daß das, stärker fördernde Salz sich so verhält, als wäre es allein zu- 
gegen, solange es überwiegt oder beide in gleichen Mengen zugegen sind. Ist dagegen 
das schwächer wirkende Salz im Überschuß anwesend, so überwiegt sein Einfluß. Die 
Einwirkung reiner Salze auf Malzdisatase führte zu keinen eindeutigen Ergebnissen. 
Bei der kombinierten Wirkung von Puffer und Salz auf Speicheldiastase konnte man 
die Salze hinsichtlich der allein ausschlaggebenden Anionen in 3 Gruppen teilen: 
Chlorid und Bromid, Sulfate, Nitrate. Imalkalischen Teil (vom Optimum gerechnet!) 
fördern die Salze, welche Wirkung mit abnehmender Pufferkonzentration zunimmt 
und umgekehrt. Die Abnahme dieser fördernden Wirkung kann bei Nitraten bei 
höheren Pufferkonzentrationen in Hemmung übergehen. Die Sulfate zeigen bei dieser 
Reaktion weder Förderung noch Hemmung. Auf der sauren Seite des Optimums 
zeigen die Salze der beiden ersten Gruppen bei hoher Konzentration von Puffer und 
Salz hemmende Wirkung, bei niederer Förderung gegenüber Puffer allein. Bei Nitraten 
konnte nur Hemmung beobachtet werden. Bei Malzdiastase ergab sich, daß die 
Salze bei 94 — 3,96 und bei höheren Pufferkonzentrationen hemmen, während bei 
niederen Konzentrationen Salzzusatz fördert (gegenüber Puffer allein!). Bei 94 = 5,54 
erhielten Verf. durch Salze stets Förderung, die mit zunehmender Konzentration von 
Salz und Puffer abnimmt, bei Sulfat sogar in Hemmung übergeht. Im Prinzip ist die 
kombinierte Wirkung von Puffern und Salzen bei beiden Diastasen gleich. — An der 

+ 
Wirkungsweise des Puffers ist nicht nur seine (fr), sondern auch die Konzentration 
der anderen in ihm enthaltenen Ionen wesentlich beteiligt. Das Optimum verschiebt 
sich durch Salze. So beträgt ersteres bei Speicheldiastase in "/,o- Pufferkonzen- 
tration ohne Salz entsprechend ?% = 6,65; mit NaCl (%/;,) Pr = 6,85. Als Ursache 
dieser Verschiebung, die bei Chlorid und Nitrat prinzipiell gleich und unabhängig von 
der Pufferkonzentration erfolgt, beim Sulfat hingegen ausbleibt, wird bei der Spei- 
' cheldiastase die kombinierte Salzpufferwirkung ausgesprochen. Bei der Malz- 


diastase waren Salze bei der optimalen (m) selbst wirkungslos, dagegen hemmen sie 
bei sauerer und fördern bei alkalischer Reaktion. 4A. Fodor (Halle). 
Hahn, Amandus und Karl Harpuder: Über den Einfluß neutraler Alkalisalze 
auf diastatische Fermente. (2. Mitt.) (Physiol. Inst., München.) Zeitschr. f. Biol. 
Bd. 71, Nr. 9, 10, 11 u. 12, 8. 302—310. 1920. 
Es wurde die Wanderung des Fermentes im elektrischen Feld im von Michaelis 
modifizierten Überführungsapparat beobachtet, indem dieser ohne Gegenwart von 
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Alkalisalzen mit "/,-Natr.-Acetatpuffer, bei Gegenwart von letzteren aber mit 
2/so-Acetatpuffer und "/,,-Salz beschickt wurde. In den Seitengefäßen betrug die 
Konzentration zur Vermeidung von Diffusionsströmen etwas weniger als im Mittel- 
gefäß. Die Stromstärke war nie mehr als 3 Milliampere. Dauer: 21/, Stunden, nach deren 
Ablauf der Inhalt der Seitengefäße zum Stärkeabbau verwendet wurde (0,5 cem von 
diesem und 1,5 g lösliche Stärke in 200 ccm H,0) 1 ccm Reaktionsgemisch (25°) wurde 
jodametrisch titriert (s. vorige Mitteilung). Vor der Überführung wurden die Wasser- 
stoffzahlen in der Lösung des Seiten- und Mittelgefäßes bestimmt, nach der Überfüh- 
rung die des Mittelgefäßes. Eine die Versuchsfehler übersteigende Änderung war nie 
zu beobachten. Die Reaktion bleibt an der Anode in der Regel konstant und wird an 
der Kathode sehr wenig sauer, doch so, daß es nur einige Einheiten in der zweiten Dezi- 
male der p„-Zahl ausmacht. Der isoelektrische Punkt (beiderseits gleicher Abbau!) der 
Malzdiastase befindet sich zwischen 94 = 5,6 — 5,7. Alkalisalze bewirken durch- 
weg, eine erhebliche Verschiebung des i. P. ins Saure, und zwar Natronsalze weiter 
als Kalisalze. Bei Speicheldiastase betrug der i. P. zwischen 9, = 5,6—5,7, was 
die völlige Identität beider Diastasen bei Verwendung gleicher Acetatpuffer ergibt. 
Auch hier verschieben KCl, NaCl, Na,SO, den i. P. deutlich ins Saure. Nitrate wirken 
nicht deutlich verschiebend. Verf. ziehen den Schluß, daß die Wirkung der diasta- 
tischen Fermente von ihrem jeweiligen elektischen Zustand in Lösung unabhängig ist, 
daß ferner die Wirksamkeit des Fermentes ausschließlich auf seine Anionen zurück- 
zuführen nicht berechtigt ist. Durch Hinzufügen von Alkalısalzen zum Ferment 
läßt sich die elektrische Natur des Fermentes von Grund auf ändern, ohne daß dies 
in der Wirkungsweise zum Ausdruck käme. Ohne Salz trägt das Ferment nach der 
sauren Seite vomi. P., also auch im Optimum, positive elektrische Ladung und wandert 
zur Kathode. Fügt man NaNO, zu, so wird es in seinem ganzen Wirkungsbereich 
negativ geladen, wandert somit anodisch, wobei aber das Reaktionsoptimum genau an 
derselben Stelle bleibt und sich lediglich die quantitative Wirksamkeit geringfügig 
ändert. A. Fodor (Halle). 
Bergel, S.: Die Lymphocytenlipase. Bemerkungen zu dem Aufsatz von 


Prof. L. Caro-Posen: „Zur Frage der Herkunft und Bedeutung von fettspaltenden 


Fermenten des menschlichen Blutes“, ds. Zeitschr., Bd. 89, H. 1/2. Zeitschr. f. 
klin. Med. Bd. 90, H. 1/2, S. 117—123. 1920. 

Caro hat Bergels Befund einer Lipase in den Lymphocyten bestritten, weil er keinen 
Parallelismus zwischen dem Lipasegehalt des Serums, gemessen an der Spaltung des Tributyrins, 
und der Lymphoeytenzahl des Blutes fand. Diesen Parallelismus hat Bergelaber auch gar nicht 
angenommen. Methodisch hat Caro verabsäumt, die Esterspaltung in Gegenwart von Phos- 
phatgemischen als Regulatoren zu messen. Die zahlreichen, biologischen Gesichtspunkte B. 
sind vernachlässigt worden. Wenn Caro bei Fällen von lymphatischer Leukämie trotz enormer 
Vermehrung der absoluten Lymphocytenzahlen eine kaum nennenswerte Vermehrung der 
Serumlipase fand und beobachtete, daß durch Behandlung mit Radium und Arsen die Zahl 
der Lymphoeyten ab- und der Gehalt des Serums an Lipase zunahm, so spricht das nicht gegen 
einen Zusammenhang. Denn man muß annehmen, daß beim Zerfall der Lymphocyten Lipasen 
frei werden. Die Lymphoecyten sind aber nicht die einzige Quelle der Lipase. Martin Jacoby. 


Caro: Erwiderung auf die vorstehenden Bemerkungen des Herrn Dr. Bergel. 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 90, H. 1/2, S. 124-125. 1920. 

Im Gegensatz zu Bergels Behauptung hat Caro ausdrücklich hervorgehoben, daß er 
Regulatoren bei der Lipaseprüfung verwandt hat. In Bergels Untersuchungen ist die Bestim- 
mung der Fettspaltung durch Titration und das Fehlen einer exakten Isolierung der Lympho- 
eyten nicht einwandsfrei. Der Lipasegehalt des Serums ist nur von dem Ernährungszustand 
abhängig, die Lymphocytose erlaubt keinen Schluß auf eine bestimmte Stoffwechselstörung. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Bokorny, Th.: Entgiftung von Lösungen durch Hefe und andere Mikro- 
organismen, Enzyme, Proteinstoffe. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., 2. Abt. Bd. 52, Nr. 1/3, 8. 26—39. 1920. 

Die Hefe bindet Säuren und Basen unorganischer und organischer Natur und 
nimmt sie dadurch weg, führt sie in unlöslichen Zustand über. Sie bindet ferner sehr 
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rasch und vollständig Quecksilber-, Silber-, Kupfer-, Zink- und Bleisalze. Da die 
Einführung von Hefe, evtl. auch von Eiweiß und Enzymen, in den Verdauungskanal 
unbedenklich ist, ja die Hefe sogar als Nahrung genommen wird, sa dürften ihrer Ver- 
wendung zu Heilzwecken keine im Wege stehen. — 20 g Preßhefe binden 


innerhalb 24 Stunden von 100 cem Zi NaOH 39 ccm, das sind 1,36 g NaOH; nebenbei 


entstehen Aminbasen. 20 g Preßhefe binden 0,5 g Hydrazin (NH, - NH, + H,0). Auf 
Trockenhefe berechnet: NH, wird zu 15%; NaOH zu 20,40%; NH, - NH, +H,0 zu 
1,5— 7,5% (je nach Stärke der Hydrazinlösung) gebunden. — 1 g Diastase binden 0,17 g 
NaOH; H,SO, wurde nicht gebunden. Takadiastase bindet 3,74%, ihres Gewichtes NH,. 
Pepsin bindet weder Säuren noch Basen. Trypsin bindet 3,74% NH, und 5,88% H,SO, 
ihres Trockengewichtes. — Obige Eigenschaften der Hefe könnten auch für Industrie 
und Hygiene nutzbar gemacht werden, z. B. zur ‚Reinigung von Fabrikabwässern und 
Flüssen. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Willstätter, R., Tr. REN und W. Steibelt: Über Maltaselösungen aus 
Hefe. (Chem. Unborali: Bayerisch. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 110, H. 5/6, S. 232—240. 1920. 

Zur Verfolgung der Proportionalität von Enzymmenge und Umsatz bedienten 
sich Verff. der polarimetrischen Methode. Es ergab sich im Bereich von 1:5 oder 6 
genaue Proportionalität von Enzymmenge und Umsatz. Der zeitliche Verlauf der 
Spaltung war in verschiedenen Versuchen verschieden. In zwei Versuchen fiel 10% k 
bis etwa auf ein Viertel, während in zwei anderen Versuchsreihen dieser Wert nur 
etwa auf die Hälfte herabging. Zur Darstellung der Maltaselösungen verfuhren Verff. 
wie folgt: 88g gewaschene und abgepreßte untergärige Hefe der Löwenbrauerei in 
München wurden unter Zusatz von Toluol mit 132 ccm Wasser angeschüttelt. Die 
Flüssigkeit reagierte zunächst neutral, mitunter 50 Minuten lang, manchmal ist schon 
nach 5—6 Min. die Reaktion deutlich sauer. Es muß die Säure abgestumpft werden, was 
am besten mit verdünntem Ammoniak geschieht, anfänglich etwa nach 5, 20 usw. Min. 
bei einer Extraktionsdauer von 6 Stunden. Bei längerer Extraktionsdauer genügt 
es, weiter zunächst alle 2—3 Stunden, dann mit größeren Pausen die Säure zu neutrali- 
sieren. Öfters zeigen derartige Extrakte beim Stehen unter Absetzung eines Nieder- 
schlages einen kleinen Zuwachs an Wirksamkeit. Sie sind tagelang fast unverändert 
haltbar, wenn sie neutral reagieren und unter Toluol aufbewahrt werden. Sie werden 
durch Kaolin geschwächt. Paul Hirsch (Jena). 


Neuberg, Carl und Marta Sandberg: Weitere Mitteilungen über chemisch 
definierte Katalysatoren der alkoholischen Gärung. (Gärunfähige Zucker, Car- 
bonylsäuren der Kohlenhydratreihe, aldehydische und ketonische Pflanzenbasen, 
Chinone ‚und natürliche Farbstoffe, Nitro- und Nitrosokörper, Hydroxylaminderivate, 
organische und mineralische Disulfide, Polysulfide, Thio- und Selenosäuren, redu- 
zierbare Metallsalze sowie Elemente.) (Chem. Abt., Kaiser Wihelm-Inst. f. exp. 
Therap , Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 109, 8. 290—329. 1920. 

Durch frühere Arbeiten Neubergs und seiner Mitarbeiter ist bekannt, daß die &-Keto- 
säuren als starke Beschleuniger des Gäraktes fungieren, und daß die aus ihnen durch fermen- 
tative Abspaltung (Carboxylase) von CO, entstehenden Aldehyde in gleicher Weise wirken. 
Die bei den Aldehyden beobachtete biologische Reduzierbarkeit wies den Weg zu jener großen 
Gruppe yon Aktivatoren, die zugleich als H-Empfänger dienen. 'Thioaldehyde, Ketone, Nitro- 
körper, Äthyldisulfid, Cystin sowie Natriumthiosulfat sind sowohl H- A wie Stimu- 
lantien der Gärung, 

In der vorliegenden Arbeit wird an einer noch größeren Reihe von organischen 
und anorganischen Substanzen der Nachweis geführt, daß die durch Hefe reduzier- 
baren Körper durchgängig wirksame Aktivatoren der Gärung sind. Der schon früher 
beobachtete stimulierende Effekt gärungsunfähiger Zuckerarten (Triosen, Pentosen, 
Methylpentosen, gewisse Hexosen, Heptosen, Lactose, Glucosamin) wird an 2 weiteren 
extremen Beispielen, dem stark aktivierenden Glykolaldehyd, C,H,O,, und der Oello- 
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biose, C1sH550,,; dem bekannten Cellulosebaustein, gezeigt. Von den gärunfähigen 
Substanzen aus der Zuckerreihe zeigen die d-Glucuronsäure, die synthetische d-,1- 
Aldehydschleimsäure und die Keto-arabonsäure das gleiche Verhalten. Mit dem 
Pelletierin wird die Zahl der als wirksam erkannten Aldehyde auf 76 erhöht, ihre Menge 
scheint beliebig vermehrbar. Von beschleunigenden Ketonen werden neu beschrieben: 
die in der Natur vorkommenden Pflanzenbasen, Pseudopelletierin, Hygrin und Cuskhy- 
grin, sowie das synthetische Chininon (Chininketon). Stimulierende vegetabilische und 
animalische Diketone bzw. Chinone sind Isatin, Alizarin, Purpurin und Carminsäure. 
Ebenso aktivieren ß-Anthrachinon-monosulfosäure, 1,2-Naphthochinon-sulfosäure (-4), 
Phenanthrenchinon, 3-Phenanthrenchinon-sulfosäure und Quercetin. Dieser Zusammen- 
hang von chemisch definierten ketonischen Pigmenten, insbesondere auch von Blüten- 
farben, mit der Zuckerspaltung ist besonders bemerkenswert. Aus der Reihe der 
Stickstoff-Sauerstoffverbindungen werden als wirksam befunden: Nitroäthan, Nitroso- 
benzol, p-Nitrosodimethyl-anilin, Nitroso-ß-naphthol, Phenylhydroxylamin, o-Nitro- 
phenol, m-Nitranilin, m-Dinitrobenzol, &- oder [1 CH,, 2, 4, 6] -Trinitrotoluol. Das 
in der Natur vorkommende Disulfid Cystin stimuliert als salzsaures Cystin wie auch 
als Cystin-natrium ; ebenso die nahe verwandte Dithiomilchsäure [-S - CH(CH),) -COOH], 
und die Dithioglykolsäure [-S - CH, + COOH],, während die betreffenden Mercaptane 
"Thioglykolsäure und &-Thiomilchsäure sowie das zugehörige Sulfid, die Thiodiglykol- 
säure, mangels einer reduzierbaren Gruppe erwartungsgemäß unwirksam sind. Auch 
einfache mineralische Schwefel- und Selenverbindungen wie Natriumdisulfid Na,S,, 
Natriumtrisulfid Na,S,, Natriumpentasulfid Na,S,, Natriumtetrathionat Na,S,0, 
haben — in Analogie zu den organischen Disulfiden — die Fähigkeit, die Gärung zu 
stimulieren. Andere anorganische Substanzen, in denen Schwefel in gebundener Form 
vorkommt, so die Salze der Thiosäuren (Natriumsulfantimoniat Na,SbS,, Natrium- 
sulfoxyarsenat Na,As0,S) zeigen das gleiche Verhalten. Ähnlich wirkt Natrium- 
trithiocarbonat Na,CS,, Natriumselenosulfat Na,SSeO, sowie kolloidaler Schwefel und 
kolloidales Selen, die als freie Metalloide nichts anderes als eine Aneinanderreihung 
von Schwefel- und Selenatomen darstellen (S; bzw. Se,;). Dieser Gruppe von Aktivatoren 
ist noch das Seleneyannatrium NaCNSe und das Kaliumxantogenat C,H,O - CSSK 
zuzurechnen. Von den Metallsalzen, die in verschiedenen Oxydationsstufen auftreten, 
beschleunigen namentlich die Verbindungen von Eisen, Kupfer, Zinn, Cer, Vanadin, 
Molybdän, Uran und Kobalt. Dieses lehrt das Verhalten von Ferrichlorid, 
Ferrisulfat, glycerinphosphorsaurem Eisenoxyd, ceitronensaurem Eisenoxyd-Ammoniak, 
Ferrieyankalium, Kupfersulfat, Kupferchlorid, Glykokollkupfer, Cerichlorwasser- 
stoffsäure, vanadınsaurem Natrium, Kalium-hexasulfomolybdat, Uranylsulfat, 
‘Stanni- Ammoniumchlorid und komplexen Kobaltiverbindungn vom Typus 
Hexammin-kobalti-chlorid, Carbonato-tetrammin-kobalti-nitrat, Trinitrato-trlammin- 
kobalt und Kalium-tetra-nitro-diammin-kobaltiat, während die Salze derselben 
Metalle in niederer Oxydationsstufe unwirksam sind. Einige der angeführten 
Verbindungen wie das sulfooxyarsensaure Natrium (Na0),As = $ und das hexasulfo- 
molybdänsaure Kalium K - 8, - MoS, gehören gleichzeitig 2 Kategorien an, indem sie 
‚sowohl Metall in einer desoxydablen Form als reduzierbaren Schwefel enthalten, der 
direkt oder mittelbar in einer polysulfidischen Bindung zugegen ist. Die reduzierbaren 
Mineralstoffe, die der 2., 3., 4., 5., 6. und 7. Wertigkeitsstufe angehören, weisen somit 
ebenfalls auf die Verknüpfung von Gärungsaktivierung und Desoxydation hin. Mit 
physikalischen Zustandsänderungen hat diese Art von gesteigerter Cos-Entwicklung 
unter Wirkung der Aktivatoren nichts zu tun, dagegen ist durchaus mit der Möglichkeit 
zu rechnen, daß Beziehungen zu den bisher in ihre Bestandteile nicht aufgeteilten 
‚Substanzgemischen bestehen, so zu dem Koferment der Hefe, den sog. Eutoninen so- 
wie dem Metabolin. Bei einer beträchtlichen Zahl von Verbindungen haben die Verff. 
gezeigt, daß die Stimulation sowohl bei Macerationssäften wie bei der lebenden Hefe 
zustande kommen. Eisen, Zinn und Kupferverbindungen treten auch in der Gärungs- 
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praxis mit dem Gärgut in Berührung, Weiter zeigt sich, daß’ REN, die Schwermetall- 
salze noch Aldehyde, Ketone, Nitrokörper usw. schlechthin als Enzymgifte gelten 
können. Hirsch (Dahlem). 

Gloyne, S. Roodhouse: A note on the viability of acid-fast baeilli. (Notiz zur 
Lebensfähigkeit säurefester Bacillen.) Tubercle Bd. 2, Nr, 1, 8. 12—13. 1920. 

Taberkelbaoilien, die auf Dorsets.Eiernährboden ee waren, hielten sich 6 Jahre 
am Leben und virulent. Parallelkulturen auf Glycerinagar waren abzestorben. Auch ein 
säurefester Stamm hielt sich auf dem gleichen Nährboden 4 Jahre lang und bewahrte seine 
Säurefestigkeit, während Agarkulturen die Säurefestigkeit verloren und abstarben. Seligmann. 

Fleischner, E. C. and K. F. Meyers: Preliminary observations on the patho- 
genieity for monkeys of the bacillus abortus bovinus. (Vorläufige Beobachtungen 
über die SR Sep des Bacillus abortus bovinus für Affen.) Arch. of pediatr. 
Bd. 37, Nr. 7, 8. 405—407. 1920. 

Durch inträvenöse:Injektion und auch durch- Vertütterung bekannter Stämme von Ba- 
cillus abortus bovinus konnte bei Macacus-Affen eine fieberhafte Erkrankung erzeugt werden. 
Das Körpergewicht der Tiere nahm ab, die Tiere agglutinierten Bacillus abortus, und nach dem 
Tode konnten diese Bacillen in der Milz, den Lymphknoten und der Niere nachgewiesen werden. 

Aron (Breslau). 

Schulte-Tigges, H.: Zur Tuberkelbaeillenfärbung. (Heilst. Rheinland, Honnet 
a. Rh.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 44, 8. 1225. 1920. 

Empfiehlt folgendes Verfahren (modifiziert nach Konrich): Färben !/;—2 Minuten mit 
heißem Carbolfuchsin, Spülen, Entfärben mit 10 proz. Natriumsulfitlösung (muß alle 2—3 Tage 
erneuert werden), Spülen, Gegenfärben mit wässeriger, konzentrierter Pikrinsäurelösung 
5—10 Sekunden. Seligmann (Berlin). 

Goris, A.: Composition chimique du bacille tubereuleux. (Chemische Zu- 
sammensetzung des Tuberkelbacillus.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 8, 8. 497 
his 546. 1920. 

Als Einleitung zu jedem der bearbeiteten Kapitel eine sehr eingehende Literaturüber- 
sicht. 1. Extraktion der organischen Bestandteile des Tuberkelbacillus: Die Baeillen werden 
bei 110° abgetötet, dann in Eiswasser zerrieben, durch ein Sieb auf ein Filter gebracht und mit 
Eiswasser solange nachgespült, bis das Waschwasser klar und farblos ist. Dann werden sie bei 
37° getrocknet und pulverisiert. Das Pulver wird in einen Kolben mit großen Mengen Chloro- 
form gebracht und im kochenden Wasserbade 1—2 Stunden erhitzt. Abkühlen lassen, filtrieren. 
Der Rückstand wird noch mehrmals (6—8 mal) mit Chloroform ausgelaugt, bis das Chloroform 
farblos, die Bakterienmasse völlig weiß geworden ist. Die in Chloroform gelöste Menge orga- 
nischer Substanz beträgt etwa 40%, des Gewichts der ursprünglichen Bakterienmasse. Nach 
der Chloroformextraktion werden die Bacillen in gleicher Weise 2mal mit kochendem Alkohol 
(95 proz.) extrahiert. Nach dem Abkühlen scheidet sich eine weiße Masse aus, die in Chloroform 
noch löslich ist. Die so erschöpften Baecillen werden aufs neue zerrieben und in der doppelten 
Menge warmen Chloroformwassers zum Macerieren aufgestellt. 12 Stunden Brutschrank, dann 
Filtration (Buchnerfilter). Dreimalige Wiederholung, Sammlung der Waschwässer, die in eine 
2promill. Salzsäurelösung verwandelt werden. Es bildet sich ein feiner Mucinniederschlag, 
der durch Zentrifugieren entfernt wird. Abstumpfen der Salzsäure durch Normalsodalösung. 
Die wässerige Lösung sieht goldbraun aus. Zusatz von 4—5facher Menge 95 proz. Alkohols 
führt zur Bildung eines Niederschlages, der durch Zentrifugieren gesammelt und mit Äther und 
Alkohol gewaschen wird. Zurück bleibt eine alkoholische Lösung. Die Bacillen werden weiterhin 
solange mit Wasser gewaschen, bis das Waschwasser keine Tanretsche Reaktion mehr gibt. 
Dann wird ein Teil von ihnen mit 10 proz. Natriumchlorid 24 Stunden behandelt, filtriert und 
zentrifugiert. Die klare Flüssigkeit enthält keine Albumosen.. Die alkoholische Flüssigkeit 
wird im Vakuum eingeengt bis zur Sirupdicke. Der unlösliche Bacillenrest dient für weitere 
Untersuchungen. Die genaue Analyse des isolierten Rohfettes (Schmelzpunkt 42°) ergab fol- 
gendes: Verseifungszahl 124,4; Säurezahl 37,0; Ätherzahl 87,4; Jodzahl 16,22; Hehnersche 
Zahl 69,77. Die Zahlen schwanken in engen Grenzen je nach der Herkunft der Bacillen und 
je nach dem Nährboden. — Die eingehende Verarbeitung des Chloroformextraktes geschah 
in folgender Weise: Trocknen über Schwefelsäure, Filtrieren, Destillieren. Es bleibt ein Rück- 
stand harter, bräunlicher Bröckel, die in Äther gewaschen und wieder in Chloroform gelöst 
werden. Nach abermaligem Abdampfen bleibt eine kautschukartige, hellrosa Masse zurück: 
Hyalinol (Schmelzpunkt 175°). Die Fettmasse wird mit kochendem Aceton (Rückflußkühler) 
behandelt. Ein sich bildender Rückstand wird mit siedendem Aceton weiterbehandelt, in 
Ather gelöst und mit Tierkohle entfärbt. Nach Verdunsten des Äthers bleibt eine rötliche 
Substanz übrig (Wachsgemisch). Die Acetonlösung läßt beim Erkalten Fettkörper aus- 
scheiden, von denen ein kleiner Teil nicht wieder in siedendem Aceton löslich ist (Wachs). 
Es wurden also aus der Fettsubstanz der Tuberkelbacillen isoliert: Hyalinol (bisher unbekannt), 
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ein Wachsgemisch, ein reines Wachs und Fette. Die Trennung ist jedoch keine absolute, — 
Die alkoholische Extraktionsflüssigkeit der Tuberkelbacillen enthält zwar schwach reduzierende 
Substanzen, aber keine Zuckerarten, wohl aber Aminosäuren. Irgendwelche Fermente (Kohle- 
hydratspalter, Oxydasen usw.) konnten in Bouillonkulturen des Tuberkelbaeillus nicht ge- 
funden werden, — Die qualitative Untersuchung der gefundenen Substanzen ergab: Hyalinol 
ist ein eigenartiger, vielleicht dem Nastin verwandter Körper. Das Wachsgemisch besteht 
aus Stearaten und Palmitaten des Mykols und eines anderen Alkohols, gemischt mit Phospha- 
tiden und einem unbekannten, schwefelhaltigen Stoff. Das reine Wachs ist zum größten Teil 
das Laurat des Mykols. Die Fettmasse besteht aus zahlreichen freien Fettsäuren, enthält noch 
kleine Mengen Wachs und Hyalinol. Die alkohollöslichen Stoffe enthalten Phosphor, Stickstoff 
und Magnesia. Cholesterin war nicht nachweisbar. Der wässerige Extrakt enthält das Roh- 
tuberkulin, ein Nucleoalbumin, dessen Eigenschaften genauer geschildert werden. Außerdem 
sind als alkohollöslich Tyrosin und einige andere Substanzen nachgewiesen worden. Die 
Aschenanalyse der Tuberkelbacillen ergab 2,5% Asche, hauptsächlich Phosphate und Sulfate; 
an Basen Natrium, Calcium und Magnesium, in Spuren Eisen und Mangan. — Weitere Studien 
über die Säurefestigkeit der Tuberkelbacillen ergaben, daß sie in der Hauptsache auf Lipoid- 
substanzen beruht, die den Zelleib imprägnieren. Im wesentlichen sind es neben den freien 
Fettsäuren die Wachse, die mit freiem Alkohol oder aus Wachsverseifung stammendem (Mykol) 
die Träger der Säurefestigkeit darstellen. Seligmann (Berlin). 

Adkinson, June and I. Chandler Walker: Further studies on the types of 
streptococei found in the sputum of bronchial asthmaties. (Weitere Untersuchungen 
über die Streptokokkentypen, die sich im Sputum von Bronchialasthmatikern finden.) 
Journ. of med. res. Bd. 41, Nr. 4, 8. 457—466. 1920. 

Vergleich der gefundenen Streptokokkenflora während zweier zum Teil klimatisch ver- 
schiedenen Jahreszeiten. Ein Einfluß der Witterung zeigte sich nicht. Die Zahl der verschie- 
denen gefundenen Arten war nicht sehr groß. Bestimmt wurden sie nach dem Holmanschen 
Schema (Journ. med. research 34, 177. 1916). Die hämolytischen Formen überwogen; gewöhn- 
lich kamen aber hämolytische und nichthämolytische bei demselben Patienten vor. Der Befund 
der T'ypen ist jedoch kein konstanter, schon die in Nase und Rachen gefundenen können ver- 
schieden sein; aber auch im Rachen selbst wechselt die Streptokokkenflora zu verschiedenen 
Zeiten. Für die Vaccinebehandlung ergibt sich die Forderung nach Autovaccinen; und diese 
Autovaceinen müssen zu verschiedenen Zeiten immer wieder frisch hergestellt werden, je nach 
dem zeitlichen Überwiegen der einzelnen Arten. Seligmann (Berlin). 

Floyd, Cleaveland: A study of streptococei obtained from the mouth in cases 
of chorea. (Eine Untersuchung über die Streptokokken, die sich im Munde von 
Choreakranken finden.) (Dep. of bacteriol., Harvard med. school, Boston.) Journ. of 
med. res. Bd. 4}, Nr. 4, 8. 467-479. 1920. 

Die Zusammenhänge klinischer Art von Chorea, Endokarditis und Gelenkrheumatismus 
weisen auf die mögliche ätiologische Bedeutung der Streptokokken hin. 20 Fälle akuter Chorea 
wurden untersucht, 6 zeigten leichte endokarditische Erscheinungen, keiner Gelenkstörungen. 
Nach Streptokokken wurde gesucht in den Krypten der Tonsillen, an den Zähnen und im 
strömenden Blut. Die isolierten Kulturen wurden auf Mäuse und Kaninchen verimpft, die 
Kaninchen histologisch und bakteriologisch weiter untersucht. Die Blutkultur war stets 
negativ. Die aus dem Munde und Rachen isolierten Streptokokken waren recht einheitlich 
und gehörten drei Gruppen an, die genauer gekennzeichnet, werden. Ähnliche Arten fanden 
sich bei gesunden Kindern nur selten und spärlich, während sie bei choreatischen Kindern 
häufig und in großen Mengen vorkamen. Es ergab sich, daß bei Kaninchen, die der intra- 
venösen Injektion solcher Streptokokken erlagen, häufig pathologische Veränderungen am 
Endokard, den Gelenken und den Meningen gefunden wurden. Verf. folgert daraus, daß die 
Chorea eine Krankheit ist, bei der von einer lokalen Infektionsstelle aus schubweise Krank- 
heitserreger ins Blut abgegeben werden. Die Erreger sind offenbar die Streptokokken, die 
Zähne und Tonsillen allem Anschein nach die Eintrittspforten. Versuche ätiologischer Therapie 
(Serum, Vaceine) führten zu keinem Resultat; dagegen hatte die Entfernung eiternder Zähne 
mehrmals einen sehr günstigen, therapeutischen Effekt. Seligmann (Berlin). 

Gessard, C.: Sous-races des baeilles pyoeyanoides. (Untergruppen der Pyocy- 
anoiden-Bacillen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de P’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 7, 8. 414416. 1920. 

Schon früher hatte Verf. von den Pyocyaneus-Bacillen als „‚Pyocyanoide‘‘ Bacillen abge- 
spalten, die keinen Farbstoff mehr bildeten, aber den charakteristischen Geruch zeigten, Gelatine 
verflüssigten und gegen das die Verflüssisung hindernde Proteaseserum La uno ys empfindlich 
waren (Opt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 190, 8:298. 1920 s. Ber. I, 396). 
Er teilt jetzt mit, daß es ihm gelungen sei, aus älteren Kulturen 1. einen Stamm zu gewinnen, 
der Pigment bildete und spezifisch roch, und 2. einen Stamm, dem Pigment und Geruch fehlte. 
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Beide Stämme behielten bei Fortzüchtung diese Eigenschaften bei. Außerdem zeigten sie 
weiterhin Verflüssigung der Gelatine und Empfindlichkeit gegen das Launoysche Serum. 
Für die Ursache der Umwandlung hält Gessard das Altern der Keinfe und nimmt auch 
für spontan vorkommende Varietäten diese Einflüsse an. Robert Schnitzer (Berlin). 
Colebrook, Leonard: The mycelial and other miero-organisms associated 
with human aetinomyeosis. (Über das Mycel und die Begleitbakterien bei mensch- 
licher Aktinomykose.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 4, S. 197—212. 1920. 
Von 28 Fällen von Aktinomykose züchtete Verf. 24 Stämme von Aktinomyces, die er auf 
ihr kulturelles Verhalten hin untersuchte, wobei er immer von den im Eiter zu findenden 
Körnchen ausging. Er beobachtete 3 Gruppen von Erregern. Die erste, die am meisten den 
von Wolff und Israel beschriebenen entsprach, Aktinomyces bovis, wuchs streng anaerob 
auf gewöhnlichem Nähragar und Nährbouillon, üppiger bei Zusatz von !/,—1%, Glucose bei 
Brutschranktemperatur langsam in 3—8 Tagen. Die optimale 75 war 7,3—7,6. Das Wachstum 
auf Agar entsprach den bisherigen Beschreibungen. Auf Bouillon Wachstum klar mit brot- 
krumenartigem Bodensatz. Die Stämme waren empfindlich; sie hielten sich in Glucosebouillon 
ca. 14 Tage bei 37°, auf Eiernährboden 4—6 Wochen, auf der Agaroberfläche hielt sich ein Stamm 
im Eisschrank 4 Wochen. Bei 60° in 1 Stunde Abtötung. Die 2. Gruppe war gleichfalls streng 
anaerob, wuchs schlecht auf Glueosenährböden, gut auf Blutagar, trübte Bouillon diffus und 
zeigte in der 2. bis 3. Generation bacilläre Formen. Die 3. Gruppe (ein Stamm) waraerobund ging 
bald ein. In 80%, der untersuchten Fälle wurde als regelmäßiger Begleiter der Mycelien ein 
Mikrokokkus gefunden, gramnegativ, 0,8—1,5 x lang, 0,3—0,5 « breit, ana&rob und a&rob 
wachsend, in flüssigen Medien besonders an den Wänden der Röhrchen, für Menschen und 
kleine Versuchstiere apathogen. Verf. bezeichnet ihn als Bac. actinomycetum comitans 
und meint, daß er vielleicht im menschlichen Organismus mit dem Aktinomyces eine Symbiose 
eingeht, läßt aber diese Frage noch offen. Über den Infektionsweg mit Aktinomyces gibt Verf. 
an, daß nur in einem seiner Fälle die Infektion durch eine Granne nachweisbar war. Er nimmt 
daher an, daß A. bovis ein ständiger Bewohner des menschlichen Verdauungstraktus ist, 
unter bestimmten Umständen aber erst seine pathogenen Eigenschaften entfalten kann. 
Das Serum schwerer Fälle von Aktinomykose kann den eigenen Stamm und zum Teil auch 
fremde Stämme grob ausflocken, während feine Flockungen auch durch normales- Serum und 
spontan vorkommen können. Zur Ausfloekung bediente sich Verf. einer Pilzsuspension, die 


aus dem gewaschenen, getrockneten und im Mörser zerriebenen Wachstum eines Bouillon- 


röhrchens hergestellt war. Robert Schnitzer (Berlin). 


Hygiene. 


© Kurzes Repetitorium der Hygiene. Als Vademekum für Studierende an 
Universitäten und technischen Hochschulen, Ärzte, Architekten, Ingenieure. 
Medizinal- und Verwaltungsbeamte. Bearb. von Julius Mahler. II. Teil. 4. neu- 
bearb. u. verm. Aufl. (Breitensieins Repetit. Nr. 47a.) Leipzig: Johann Ambrosius 
Barth 1920. VIII, 117 8. M. 6,85. 

Als Repetitorium fürs Examen eben brauchbar, für andere Zwecke ungenügend 
und den Zeitfragen nicht entsprechend. W. Rosenthal (Göttingen.) 

@ Schackwitz, Alex: Über psychologische Berufs-Eignungsprüfungen für Ver- 
kehrsherufe. Eine Begutachtung ihres theoretischen und praktischen Wertes er- 
läutert durch eine Untersuchung von Straßenbahnführern. Berlin: Julius Springer 
1920. IV, 1818. M.38.—. 

Psychologische Berufseignungsprüfungen gehen von der erkenntnistheoretischen 
Voraussetzung aus, daß für die Ausübung eines Berufs bestimmte psychophysische 

„‚Dispositionen“, „Anlagen“, „Vermögen“, „Fähigkeiten“ oder ‚„Typen‘‘ nötig seien, 
welche man in einem ein ‚maligen kurzdauernden Versuche, der den Prüfling vor 
eine Aufgabe von innerer Ähnlichkeit mit den Berufsleistungen stellt, erkennen könne. 
Abgesehen davon, daß die Richtigkeit dieser Voraussetzung keineswegs bewiesen ist, 
lassen alle bisherigen Mitteilungen über derartige Prüfungen (von Münsterberg, 
William Stern, Ulbricht-Schreiber, Moede - Piorkowski) teils den Mangel 
einer solchen Ähnlichkeit, teils überhaupt zu wenig methodologische Einzelheiten 
erkennen. Der praktische Nachweis, daß zwischen dem Ausfall der Prüfung und der 
beruflichen Tüchtigkeit ein Parallelismus besteht, ist noch nie erbracht worden; der- 
selbe hätte dadurch zu erfolgen, daß sämtliche Prüflinge, ganz gleich, ob sie im Prü- 
fungsverfahren erfolgreich waren oder versagten, dem betreffenden Beruf zugeführt 
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würden, ohne daß die vorgesetzte Stelle Kenntnis vom Prüfungsergebnis erhielte, 
und nach Beendigung ihrer Lehrzeit oder zu einem noch späteren Zeitpunkt nach dem 
Teil ihrer praktischen Leistung‘ beurteilt würden, welcher den Prüfungsaufgaben ent- 
sprach. Auf Veranlassung des Feldsanitätschefs hat der Verf. einen derartigen Ver- 


such an männlichen und weiblichen Straßenbahnführern resp. Anwärtern zu diesem 


Beruf durchgeführt. Die komplexe, etwa 45 Minuten währende Prüfungsaufgabe 
wurde der Dienstleistung eines Straßenbahnführers in ihren seelischen Anforderungen 
möglichst angeglichen; als Maßstab der Beurteilung galten die Reaktionszeiten, die 
Zahl der Falschreaktionen und gewisse Gedächtnisleistungen. Es zeigt sich nun, daß 
von 62 Prüflingen 47, d.s. 76%, im Versuch und beim praktischen Fahrdienst an- 
nähernd gleich beurteilt wurden, während in 15 Fällen, d.s. 24%, eine verschiedene 
Beurteilung statthatte, und zwar derart, daß die praktische Fahrleistung, von einem 
Falle abgesehen, stets besser war als das Prüfungsresultat. Wäre die Prüfung zum Maß- 
stab für die Einstellung gemacht worden, so wären bei der Forderung eines „genügen- 
den‘ Prüfungsergebnisses 12 Prüflinge zu unrecht von einem Beruf ferngehalten worden, 
in dem nachher 10 nachweislich eine ‚gute‘ und 2 eine „genügende‘ Leistung aufweisen 
konnten. Der Verf. erblickt in diesem Resultat eine Bestätigung seiner theoretischen 
Bedenken gegen derartige psychologische Berufseignungsprüfungen, und dies um so 
mehr, als die 9 Prüflinge, die im Versuch wie im praktischen Dienst in gleicher Weise 
versagten, auch schon bei einer eingehenden ärztlichen Untersuchung als ungeeignet 
erkannt worden wären. Süssmann (Würzburg). 

Deckx, H.: Der Einfluß des elterlichen Alkoholismus auf die Nachkommen- 
schaft. Vlaamsch geneesk. tijdschr. Jg. 1, Nr. 12, S. 205—209. 1920. (Holländisch). 

Nach Betonung der gegenseitigen Beziehungen der drei sozialen Übel: der Tuberkulose, 
der Syphilis und des Alkoholismus, wird letzterer als der verderblichste herausgestellt, indem 
derselbe die Bevölkerung körperlich, materiell und sittlich schädigt, der größte Unzucht- 
und Syphilismakler ist und die Hauptquelle der Tuberkulose bzw. der Schwindsucht und 
Körperschwäche. An der Hand der gesamten Literatur — auch die deutschen Arbeiten werden 
in genügender Weise gewürdigt — wird der deletäre Einfluß im Sinne der Totgeburten, des 
frühzeitigen Absterbens der Nachkommen, der Kindertuberkulose, der Nervenkrankheiten, 
des Unvermögens zum Säugeakt usw. eingehend verfolgt. Obgleich nichts wesentlich Neues 
geboten wird, ist die Arbeit für den Physiologen lesenswert, indem neben der unmittelbaren 
Vererbung der Trunksucht auch die Durchtränkung des Organismus bzw. desjenigen der 
Schwangeren sowie des Gebärmutterinhalts mit dem getrunkenen Alkohol, so daß insbeson- 
dere das Blut, das Nervensystem und die Zeugungsorgane zu leiden haben, eingehend be- 
schrieben wird. Zeehuisen, Utrecht (Holland). 

Nobecourt, P. et G. Schreiber: Natalit& et mortalit& infantile. (Kindersterb- 
lichkeit und Geburtenzahl.) Arch. de med. des enfants Bd. 23, Nr. 7, S. 385—403 
u. Nr. 8, S. 474489. 1920. 

Verff. bringen statistische Angaben aus den Kriegsjahren bis 1917 über die drohende 
Entvölkerung, verminderte Geburtenzahl und zunehmende Sterblichkeit in Frankreich. 
Verff. besprechen zahlenmäßig die fötale Sterblichkeit, die Totgeburten, auch die Ursachen 
derselben. Ein Viertel der Gesamtsterblichkeit bilden Kinder in den ersten 5 Lebensjahren, 
mit einem Maximum im ersten Lebensjahr. Fehlerhafte Ernährung ist ein sehr wichtiger 
Faktor der Säuglingssterblichkeit, insbesondere bei der künstlichen Ernährung. Bemerkens- 
wert erscheint die Schädigung der Brustkinder, deren Mütter in Tabakfabriken arbeiten oder 
der Bleiwirkung ausgesetzt sind. Bei künstlicher Ernährung spielt die Art der Fütterung der 
Kühe eine entsprechende Rolle. Die gastro-intestinalen Störungen töten eine große Anzahl 
von Säuglingen. Während Krankheiten der Luftwege eine bedeutende Rolle in der Säuglings- 
sterblichkeit spielen, erscheinen die akuten Infektionskrankheiten bedeutend seltener als 
Todesursache. Hervorzuheben sind als Todesursachen die Tuberkulose und insbesondere 
die Syphilis. Eine große Sterblichkeit weisen Frühgeburten auf. Die körperliche Arbeit der 
Mütter während der Schwangerschaft soll schlechten Einfluß auf den Gesundheitszustand 
der Säuglinge ausüben. Wohnungshygiene wird hervorgehoben. P. @yörgy (Heidelberg). 

Beveridge, W. W.O.: An address on disinfeetion and disinfestation in the field. 
(Ein Vortrag über Desinfektion und Ungeziefervernichtung im Felde.) Lancet Bd. 199, 
Nr. 14, S. 681-684. 1920. 

Vor Militärärzten erörtert Verf. zuerst die militärische Bedeutung der Läusebekämpfung, 
weil bei verschmutzten und verlausten Truppen der Zugang an Kranken 2!/,mal so groß sei, 


ne 


als bei reinlich gehaltenen. Man müsse künftig die Vorkehrung zur Desinfektion (Vernichtung 
von Krankheitskeimen) streng sondern von denen zur „Desinfestation“, d. h. die Entlausung. 
Den englischen Heeren sollen künftig eigene Truppenkörper für beide Zwecke zugeteilt werden. 
Die Erfahrungen und Angaben über Hitze- und chemische Verfahren für beide Zwecke bringen 
"keine Anschauungen, die von den in Deutschland und bei deutschen Militärärzten herrschenden 
abweichen; von den Einzelheiten sind erwähnenswert: Chlorkalk wird zur Desinfektion von 
Trinkwasser (Brunnen u. a.) verwendet; zu diesem Zwecke wird chemisch reiner Chlorkalk 
mit mindestens 30% Chlorgehalt künftig in kleinen (4 Unzen-) Steingutflaschen mit Maß- 
becher luftdicht verpackt. Die wirksame und verwendbare Menge wird nicht genannt. Zur 
Mückenlarvenvernichtung (Malariabekämpfung) wurde nach Mayne Kresol verwendet: Es 
ist in 1: 100 000 emulsioniert noch wirksam und beeinflusse so den Geschmack des Wassers 
nicht. Zur Entlausung werden zwei Modelle für behelfsmäßig herzustellende und für Groß- 
betrieb zweckmäßige Anlagen für zirkulierende heiße Luft ziemlich genau beschrieben: „Major 
Oro’s Entlausungskammer“ und ‚‚die russische Entlausungsgrube‘“. Zum Schlusse werden die 
Maßnahmen bei der Demobilisation geschildert, die ganz den bei uns geplanten, aber infolge 
des Zusammenbruches nicht durchgeführten, entsprechen und sich bewährt haben, so daß 
kein Ungeziefer noch Krankheitskeime in die Heimat verschleppt wurden. Werner Rosenthal. 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Schnabel, Alfred: Das Phänomen der Spezifität der Immunitätslehre. Jahresk. 
f. ärztl. Fortbild. Jg. 11, Oktoberh., $. 15—26. 1920. 

Allgemeiner Überblick über die Spezifitätsfrage unter Berücksichtigung praktischer 
Konsequenzen (Wassermannsche, Weil-Felixsche Reaktion, Tuberkulosetherapie, Protein- 
körpertherapie). Seligmann (Berlin). 

Lindig, Paul: Resistenzveränderung und celluläre Leistungssteigerung in ihrer 
Bedeutung für Infektion und Neoplasma. (Univ.-Frauenklin., Freiburg i. Br.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 34, 8. 982—983. 1920. 

Die unspezifische, in den ersten Lebensmonaten des Säuglings bestehende 
Immunität gegen Infektionskrankheiten wird in Beziehung gebracht mit dem nur beim 
Neugeborenen nachweisbaren starken Gehalt des Serums an caseinspaltenden Fer- 
menten (und an Komplement). Caseininjektionen haben beim Erwachsenen den gleichen 
Erfolg: Auftreten bzw. Ansteigen der caseinabbauenden Fähigkeit des Serums, refrak- 
tometrisch festgestellt. Solche Proteasen wirken demnach als Schutzmittel beim 

Abbau von Bakterien und Bakterienprodukten evtl. auch gegenüber Neoplasmen. 
Sammelbericht über Heilerfolge mit der Caseosantherapie bei puerperalen Infektionen 
(Sepsis und Herderkrankungen), — 34 Heilungen, 6 Versager, weil zu schwere all- 
gemeine Sepsis. Empfehlung prophylaktischer Caseosaninjektion bei geburtshilflichen 
Eingriffen. Selbst bei zahlreichen (— 10) Injektionen keine Anaphylaxie. 4. Freund”, 

Herzield, E. und R. Klinger: Neuere eiweiß-chemische Vorstellungen in ihren 
Beziehungen zur Immunitätslehre. Ergebn. d. Hyg., Bakteriol., Immunitätsforsch. 
u. exp. T'herap. Bd. 4, 8. 282—309. 1920. 

Die Verff. erwarten eine Wiederbelebung der nach ihrer Ansicht stagnierenden und einer 
allgemeingültigen theoretischen Basis entbehrenden Immunitätslehre von der Berücksichtigung 
neuerer Anschauungen über den Bau und die physikalisch-chemischen Eigenschaften der 
Eiweißkörper, da sich ja alle Immunitätsvorgänge am Eiweiß abspielen. Nach ihrer Vorstellung 
kommt dem Eiweiß eine blättrige Struktur zu, indem es sich aus einer wechselnden Zahl ver- 
mutlich runder ‚‚Elementarscheiben‘“ von molekularer Dicke und (bei derselben Eiweißart) 
gleicher Größe und Zusammensetzung (aus verschieden gruppierten Aminosäuren) aufbaut. 
Die an den beiden Enden der resultierenden Zylinder freiliegenden Begrenzungsflächen ver- 
mitteln das Wachstum, indem sich an die dort vorhandenen Aminosäuren identische Amino- 
säuren apponieren, wodurch der artspezifische Bau gewahrt ‚bleibt; von den Endflächen aus 
erfolgt auch größtenteils wieder der Abbau, der sich vorwiegend in der Zirkulation abspielt, 
während umfangreichere Synthesen, vor allem die Entstehung der artspezifischen Eiweiß- 
strukturen nur in der Zelle ablaufen, wo der für synthetische Deshydration nötige relative 
Wassermangel herrscht. Die Proteine des Blutes stammen ausschließlich von zerfallendem 
Eiweiß (Protoplasma) zugrunde gegangener Gewebszellen; durch sukzessive Erhöhung der 
Dispersität entstehen zunächst Aufteilungen von der Art der Fibrinogenstufen, dann Globuline, 
Albumine, Albumosen, Peptone und schließlich die durch den Harn eliminierbaren oder im 
Stoffwechsel oxydierbaren Aminosäuren. Bei diesem fortschreitenden Zerfall des Zellmaterials 
entstehen immer neue, adsorptionsfähige Bruchflächen, welche sich mit Abbauprodukten 
bedecken, und da das Blut mit derartigen, den arteigenen Charakter mehr weniger bewahrenden 
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Eiweißfragmenten überschwemmt ist, hat eine weitere parenterale Zufuhr von arteigenem 
Eiweiß keine Bedeutung; artfremdes, in die Blutbahn gebrachtes Eiweiß muß ebenfalls auf- 
gespalten werden, liefert aber zunächst artfremde Bruchstücke, die an Eiweißteilchen adsorbiert 
und von diesen herumgetragen werden, bis sie oder ihre Träger in aspezifische Spaltprodukte 
zerfallen. Diese antigenbeladenen Eiweißteile sind die Antikörper; ihre spezifische Einstellung 
auf das Antigen, ihre Tendenz, sich mit Antigen zu verbinden (d. h. an die Antigenbruchflächen 
gleichartig gebautes Eiweiß zu adsorbieren), sind eine notwendige Folge dieser Theorie, da 
Adsorptionen durch gleichartigen chemischen Bau von Adsorbens und Adsorpt gefördert 
‘werden. Kommen dann Antikörperteilchen in ein an Antigenteilchen reiches Milieu, so findet 
die gegenseitige Adsorption auf Grund der chemischen Affinitäten statt, ein Antigenteilchen 
verklebt mit mehreren Antikörperteilchen und die entstehenden Komplexe fallen aus, weil 
die relativ zu geringen Oberflächen nicht genügend Wasser binden (spezifische Präcipitation). 
Die kolloide Verteilung kann nämlich nur so lange aufrechterhalten werden, als ein bestimmtes 
Verhältnis der Masse der Teilchen zu den an ihren Oberflächen adsorbierten wasserbindenden 
Lösungsvermittlern (beim Eiweiß sind dies die Abbauprodukte) gewahrt bleibt; wird diese 
Proportion gestört, die Teilchen vergrößert oder die Wasserbindung der Oberflächen ver- 
schlechtert, so erfolgt Flockung. Cytolysen (Hämo-, Bakteriolysen) sind so zu erklären, daß 
die zu lösenden Zellen zunächst mit grob dispersen Teilen bedeckt (sensibilisiert) werden und 
dann diese Teile ihrerseits niedere Anbauprodukte verankern, welche entweder selbst Iytisch 
wirken, oder durch Wasseranziehung die hydrolytische Auflösung der Zellen herbeiführen. 
Die Ausführungen über Komplement, die Wassermannsche Reaktion, die anaphylaktischen 
Vorgänge können hier nicht ausführlicher wiedergegeben werden. Doerr (Basel). M . 

Szent-Györgyi, Albert v.: Physikalisch-chemische Betrachtungen über Agglu- 

tination, Infektion und Immunität. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) 
‚Zeitschr. f. Immunitätsforsch. Orig. Bd. 30, Nr. 2, 8. 144-153. 1920. 
s Die Bakterienaufschwemmungen sind als Suspensionskolloide vor Ausflockung mit einem 
Schutzkolloid, dem Agglutinogen, geschützt. Die Ausflockung, die Agglutination der Bakterien, 
wird durch den Abbau oder eine gewisse Veränderung des Schutzkolloides bedingt und nimmt 
nach den neueren Arbeiten von Zsigmondy und Smoluchowski eine gewisse Zeit in An- 
spruch. Die erste optisch wahrnehmbare Folge der Einwirkung des Agglutinins wird bei be- 
weglichen Bakterien die Immobilisierung sein. Gut bewegliche Bakterien müssen 
also gut entwickeltes Schutzkolloid bilden. Bakterien mit reichlichem Schutzkolloid 
trüben die Nährflüssigkeit gleichmäßig, neigen nicht zu Flocken- und Häutchenbildung. 
Bakterien ohne Schutzkolloid bleiben in den Geweben, mit deren Elementen sie ver- 
kleben, und neigen dementsprechend mehr zu lokalen Krankheitsprozessen, während Bakterien 
mit reichlicher Schutzkolloidbildung die typischen Vertreter der septischen Allgemeinerkran- 
kungen darstellen. Sämtliche pathogenen Bakterien können nach diesem Prinzip in einer Ta- 
belle zusammengestellt werden. Im Verlaufe der Krankheit auftretende Agglutinine vermögen 
die Bakterien zu fixieren; bei einer aktiven oder passiven Immunisierung wird der septische 
Krankheitserreger anıseiner Eintrittspforte festgehalten. Die Bedeutung der Agglutinine 
tritt aber nur bei Bakterien mit reichlich entwickeltem Schutzkolloid in Erscheinung. Krank- 
heiten, die durch Mikroorganismen mit gut entwickeltem Schutzkolloid verursacht sind, 
hinterlassen gewöhnlich eine dauernde Immunität, im Gegensatz zu den Krankheitserregern = 
wohl entwickeltes Schutzkolloid, die auch mehr zu chronischen Formen neigen. P. Györg! 

Nagao, K.: The fate of killed nonhemolytie streptococei injeeted ide the 
blood, and the resulting cellular changes. (Das Schicksal abgetöteter nichthämo- 
Iytischer Streptokokken nach Einspritzung in die Blutbahn und die danach auf- 
tretenden Zellveränderungen.). (John MacCormick inst. f. infect. dis., Chicago.) Journ. 
of infect dis. Bd. 27, Nr. 4, S. 327—362. 1920. 

Homogene Suspensionen abgetöteter nichthämolytischer Streptokokken wurden 
Meerschweinchen in die Jugularvene eingespritzt. Die Mehrzahl der Kokken wird 
mechanisch in den Lungen zurückgehalten, ein kleiner Teil gelangt weiter bis in die 
Leber, wo die Kokken von endothelialen Zellen, und in die Milz, wo sie von endothelialen 
und anderen Zellen aufgenommen werden. Auch bei Injektion in den linken Ventrikel 
und in die Pfortader sammeln sich die Kokken größtenteils in den Lungen. Hier 
werden sie hauptsächlich von polymorphkernigen Leukocyten aufgenommen, nur zu 
einem kleinen Teil auch von mononucleären und Endothelzellen. Bereits nach 10 Minu- 
ten sind alle Kokken phagocytiert. Nach 30-60 Minuten gehen die Phagocyten von 
der Lunge in Leber und Milz über, wo sie bis etwa 6 Stunden nach der Injektion in 
großer Menge zu finden sind. Nach 72—96 Stunden sind alle Kokken verschwunden. 
Im Gegensatz zur Lunge sind in der Leber die endothelialen Zellen das am stärksten 
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phagocytierende Element. Bei der Größe der Leber muß Ähr die Hauptbedeutung 
für die Elimination von Bakterien zugesprochen werden, in zweiter Linie kommt die 
Milz in Betracht. — Die fixen Zellen des Knochenmarks phagocytieren schwächer als 
die der Milz, es treten aber sehr bald neu aus Myelocyten entstehende polymorph- 
kernige Leukocyten auf. Geringe phagocytierende Eigenschaften besitzen auch noch 
die Gefäßendothelien der Nebenniere und der Nierenrinde, insbesondere in den Glomer 
rulis. Im übrigen vermögen die Gefäßendothelien nicht zu phagocytieren. In Speichel- 
drüsen, Pankreas und Lymphdrüsen finden sich Kokken nur in.polynucleären Leuko- 
cyten. Bald nach der Injektion scheint die phagocytierende Fähigkeit der Capillar- 
endothelien von Lunge und Leber zuzunehmen. In der Leber nimmt die Größe der 
fraglichen Zellen zu und die Kerne werden stärker färbbar. Bald nach der Injektion 
erscheinen in der Milz, den Lymphdrüsen, der Gebärmutter und in der Submucosa 
von Magen und Darm Plasmazellen von verschiedenem Typus. Die Plasmazellen ent- 
stehen an Ort und Stelle. Streptokokken, Tuscheteilchen oder Blutfarbstoff nehmen 
sie nicht auf. — Im Blut setzt alsbald nach der Injektion eine Arnethsche Verschiebung 
nach links ein, die nach 3 Stunden den Höhepunkt erreicht und nach 24 Stunden 
noch nicht völlig abgeklungen ist. Dieser Befund steht im Einklang mit der erwähnten 
Neubildung von Zellen im Knochenmark. Die Lymphocyten im freien Blut nehmen 
alsbald nach der Injektion zu. Leukocyten mit eingeschlossenen Bakterien finden 
sich im Blut nach 3 Stunden in geringer Anzahl, nach 6 Stunden nicht mehr. Auch 
die Eosinophilen können Bakterien aufnehmen. — Hyperleukocytose und Leuko- 
penie sind klinisch nur dann ein bedenkliches Zeichen, wenn gleichzeitig eine Arneth- 
sche Verschiebung nach links auftritt. Die Arnethsche Methode sollte bei akuten 
Infektionskrankheiten und bei Vaccinebehandlung häufiger angewendet werden. Sie 
läßt eine Erschöpfung der hämatopoetischen Funktion des Knochenmarks erkennen, 
wie sie durch wiederholte Vaceinebehandlung in zu kurzen Intervallen hervorgerufen 
werden kann. — Die eingehenden eytologischen Angaben der Arbeit, die durch Ab- 
bildungen erläutert werden, sind zum Referat nicht geeignet. Schiff (Greifswald). 

Ruppel, W. G.: Das Verhalten von Eiweiß und Antitoxin gegenüber dem 
elektrischen Strom und die Isolierung von reinem antitoxischem Eiweiß aus Diph- 
therieserum auf elektro-osmotischem Wege. Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. Jg. 30, 
H. 5, 8. 314328. 1920. 

Nach einer überaus klaren Einleitung. über das Wesen der Elektroosmose und 
Elektrophorese und ihre Bedeutung für die Analyse des Blutserums berichtet Verf, 
über Versuche betreffend die Einwirkung des elektrischen Stromes auf verschiedene 
Immunsera (Diphtherie- und Tetanusantitoxin). Eine Schädigung der Antitoxine 
durch den elektrischen Strom tritt nicht ein; das ermöglicht die Trennung antitoxin- 
reicher und antitoxinarmer Fraktionen. Im Diphtherieserum ist die Hauptmenge des 
Antitoxins mit dem Paraglobulin verbunden; geringe Mengen finden sich in der 
Euglobulinfraktion, so gut wie nichts im Albuminteil. Man kann also auf elektro- 
osmotischem Wege aus minderwertigem Diphtherieserum reines antitoxisches Eiweiß 
mit gesteigertem Antitoxingehalt gewinnen. Wahrscheinlich hat ein solches Antitoxin 
auch die Eigenschaft, weniger leicht zur Serumkrankheit zu führen, da die diffusiblen 
Stoffe fehlen; auch Toxinreste und Toxone werden durch kathodische Abwanderung 
entfernt, Praktische Versuche bei der Behandlung der Diphtherie sprechen sehr für 
das neue, gereinigte Antitoxin. Zur Vermeidung der Anaphylaxiegefahr wäre es vor- 
teilhaft, humanes Serum anwenden zu können. In andeutungsweise mitgeteilten Ver- 
suchen soll es gelungen sein, sehr antitoxinreiches, humanes Paraglobulin mit Hilfe 
des elektrischen Stromes herzustellen. Seligmann (Berlin). 

Nieolle, Maurice: The Harben lectures, 1920. Lecture I. Antigens and anti- 
bodies. (Harben-Vorlesung. I. Antigene und Antikörper.) Journ. of state med. 
Bd. 28, Nr. 10, S. 293—305. 1920 

Verf. entwickelt in einfacher und klarer Form seine Anschauungen über das Wesen 


, 
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der Antigen-Antikörperreaktionen. Er sieht in ihnen einen einheitlichen Vorgang, der 
je nach dem Fehlen oder der Anwesenheit von Komplement in einer Koagulation oder 
Dekoagulation (Lyse) besteht. Die letzte ist stets ein Folgestadium der Koagulation. 
Die Antikörper selbst sind einheitlicher Natur; sie selbst sind es nicht, die koagulieren 
oder dekoagulieren; sie setzen vielmehr nur die Wirkung der Elektrolyte bzw. der 
Komplemente in Gang. Jedes Serum hat beide Fähigkeiten, die jedoch quantitativ 
ganz verschieden im Laufe der Immunisierung auftreten und sich halten. Das hat für 
die Herstellung wie für die Verwendung der Sera bedeutsame, praktische Konsequenzen. 
Theoretisch sind die Antikörper, in Verbindung mit Salzen und Elektrolyten, als 
Toxine oder Enzyme zweiten Grades aufzufassen, die sich von den toxischen Sub- 
stanzen mancher normaler Sera nicht unterscheiden. Gegen diese lassen sich Anti- 
körper herstellen; somit sind sie Anti-Antikörper oder, anders ausgedrückt, auch die 
Antikörper sind Antigene. Seligmann (Berlin). 

Hruska, Ch. et W. Pfenninger: Peut-on separer les anticorps de leurs antigenes? 
(Kann man die Antikörper von ihren Antigenen trennen?) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, S. 1265—1266. 1920. 

Kosakai hat durch Digerieren hämolysinbeladener Erythrocyten in Zucker- 
lösungen bei 37° und höheren Temperaturen 10—84%, des Hämolysins absprengen 
können. Die Autoren haben agglutinierendes Paratyphus-B-Serum (Titer 1 : 20 000), 
1:10—1 :500 verdünnt auf den homologen Stamm wirken lassen. Das Agglutinat 
wurde 3mal gewaschen, dann in 10 proz. Zuckerlösungen (Saccharose, Glucose, Lac- 
tose, chemisch rein!) 2 Std. bei 37° digeriert. Es konnte so ein Teil des Agglutinins 
wiedererhalten werden, was bei den mit NaCl digerierten Kontrollen nicht der Fall 
war. Es gelang nicht, mit bakteriolytischem Serum sensibilisierte Paratyphus-B- 
Vaceine auf dieselbe Weise toxischer zu machen. von Gutfeld (Berlin). 

Zimmermann, Robert: Untersuchungen über die Häufigkeit des Auftretens 
von Isoagglutinen und Isohämolysinen im Hinblick auf die Bluttransfusion. (Univ.- 
Frauenklin., Jena.) Zentralbl. f. Gynäkol. Bd. 44, Nr. 41, 8. 1146—1152. 1920. 

Größere Reihenuntersuchungen auf Isoagglutinine und -hämolysine im Reagenzglas 
ergaben das relativ häufige Vorkommen derartiger Stoffe beim Menschen. Es ist deshalb er- 
forderlich, vor jeder Transfusion von Blut Serum und Blutkörperchen vom Spender wie vom 
Empfänger wechselseitig zu prüfen, damit Schädigungen vermieden werden. Seligmann. 

Grulee, Clifford G.: Precipitins for egg albumin in stools. (Präcipitinreaktion 
für Eiereiweiß in Stühlen.) Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 7, 8. 431—432. 1920. 

Stühle von Säuglingen und Kindern gaben nur in wenigen Fällen eine Präcipitinreaktion 
mit Eiereiweißkaninchen-Serum; ein Teil dieser positiv reagierenden Kinder hatte Eier gegessen, 
ein anderer aber nicht. Die große Zahl der negativen Reaktionen zeigt, daß das Eiereiweiß 
selbst an Neugeborene in kleinen Mengen verfüttert im Magendarmkanal vollkommen abgebaut 
wird, es müßte denn gerade als solches resorbiert werden. Die positiven Reaktionen für Eier- 
eiweiß im Stuhl der Kinder, welche kein Eiereiweiß bekommen haben, sprechen nicht gegen die 


Spezifität der Präcipitinreaktion, sondern sind nur „der Komplexität der Stühle‘‘ zuzuschreiben, 
Aron (Breslau), 


Otani, Morisuke: A new method of phagocytosis test, with the blood plasma, a 
specific immunological reaction. (Eine neue Methode der Phagocytosebestimmung 
mit Blutplasma, eine, spezifische Immunreaktion.) Med. rec. Bd. 97, Nr. 11, 8. 439 
bis 444, 1920. 

Otani beschreibt eine neue Methode zur Bestimmung des opsonischen Index 
im Blutplasma, die einfacher ist als das Wrightsche Verfahren der Bestimmung im 
Blutserum. 


Zur Verhinderung der Blutgerinnung wird eine Lösung von 2 g Natriumeitrat und 0,85 g 
NaCl in 100 ccm Wasser benutzt. Das verwendete Natriumeitrat muß absolut rein sein und 


"im Gegensatz zur Handelsware gegenüber Lackmus neutral reagieren. Die Glascapillaren 


müssen zur Vermeidung der Alkaliabgabe längere Zeit gewässert und direkt vor der Benutzung 
mit physiologischer Kochsalzlösung durchspült werden. Man mischt dann 0,lcem Citrat- 
lösung und 0,2ccm aus der Fingerbeere entnommenes Blut. Zur Untersuchung des mensch- 
lichen Blutes kann man für die meisten Zwecke einfach 2 Volumen Citratblut mit 1 Volumen 
Baeillenemulsion mischen, die aus hochvirulenten Bacillen hergestellt sein muß. Das Ge- 
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misch wird in einer Glascapillare für 10—20 Minuten ins Wasserbad bei 37° gebracht und dann 
auf Objektträger ausgestrichen. Bei Leukopenie (Typhus) und bei der Untersuchung von 
tierischem Blut kann man durch Zentrifugieren gewonnenes Blutplasma mit normalem Citrat- 
"blut oder mit abzentrifugierten (nicht gewaschenen) Leukocyten mischen. Der Grad der 
Phagocytose wird nicht nach der Zahl der phagocytierten Bacillen, sondern nach dem Prozent- 
satz der Leukocyten, die Bacillen phagocytiert haben, bestimmt. Es gelten weniger als 10% 
als negativ, 11—20% als zweifelhaft, 21—30% als schwach positiv, 31—40% als mäßig positiv 
und mehr als 41% als stark positiv. ° 

Normales menschliches Citratblut gibt gegenüber Typhus- und Ruhrbacillen 
fast immer ein negatives, nur sehr selten ein zweifelhaftes Resultat im Gegensatz zu 
dem Blut von Patienten und Schutzgeimpften. Gegenüber Tuberkelbacillen sind die 
Resultate wechselnder, entsprechend der Häufigkeit latenter Infektionen. Einzel- 
heiten der Untersuchungen sollen später mitgeteilt werden. Schürer (Marburg a. L.).“_ 


Wherry, William B. and C. T. Butterfield: Inhalation experiments on influenza 
and pneumonia, and on the importance of spray-borne bacteria in respiratory in- 
fections.. (Inhalationsversuche bei Influenza und Pneumonie und Untersuchungen 
über die Bedeutung versprayter Bakterien für Infektionen der Atmungsorgane). Journ. 
of dis. Bd. 27, Nr. 4, 8. 315—326. 1920. y 

Bei einer Influenzaepidemie im Februar und März 1920 wurden bei 38 Fällen 
12mal aus dem Sputum Influenzabacillen gezüchtet, während sämtliche Blutkulturen 
steril blieben. Mit verspraytem Sputum von Influenzakranken wurden 33 weiße 
Mäuse, 5 Meerschweinchen und 6 weiße Ratten behandelt. Davon gingen ein 4 Mäuse 
an primärer Pneumonie, 9 Mäuse an Allgemeininfektion mit Bact: enteritidis (,M 5“), 
2 Meerschweinchen an primärer Pneumonie, wobei M 5 aus der Lunge gezüchtet wurde, 
2 Ratten an primärer Pneumonie ohne bakteriologischen Befund. Ferner wurden 
Mäuse mit versprayten Reinkulturen behandelt: von 29 dem Spray virulenter,Pneumo- 
kokken ausgesetzten Tieren starb nur eins, und zwar an Infektion mit M5. Dagegen 
starben von 20 einem M 5-Spray ausgesetzten Mäusen 16 nach 4—20 Tagen, und zwar 
an primärer Pneumonie. Bei oraler, conjunctivaler, subceutaner oder intraperitonealer 
Infektion mit M5 konnte eine primäre Pneumonie nicht hervorgerufen werden. — 
Bouillonkulturen des M 5 enthalten ein Toxin, gegen das vom Kaninchen ein Anti- 
toxin gebildet wird. Weiße Mäuse werden bei intraperitonealer Zufuhr von 0,05 bis 
0,1 cem des Kulturfiltrates in 12—18 Stunden getötet. Außer Anschoppung der 
Lungen keine nennenswerten Veränderungen. Eine geringe Anzahl der mit bakterien- 
freiem Toxin geimpften Mäuse erwies sich als infiziert mit M 5, während der Keim 
bei gesunden Mäusen niemals zu finden war. Schiff (Greifswald). 

Blake, Franeis G. and Russell L. Ceeil: Studies on experimental pneumonia. 
VID. Experimental streptococeus haemolyticus pneumonia in monkeys. (Studien 
über experimentell erzeugte Pneumonien. VIII. Hervorrufung von Pneumonie durch 
Streptococcus haemolyticus bei Affen.) (Bacteriol. laborat. of the army med. school, 
Washington.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 4, S. 401—426. 1920. 

Ähnlich wie in ihren früheren Arbeiten (diese Zeitschr. Bd. 1, 8.569 u. 570; Bd. 3, 
8.308, 309) mit Pneumokokken gelang es den Verff. durch intratracheale Einführung von 
reichlicher Menge Streptococeus haemolyticus primäre Pneumonien bei Affen hervor- 
zurufen. Waren die Mengen gering, so trat eine Sekundärpneumonie auf. Die Ein- 
wanderung der Streptokokken in die Lunge erfolgt vom interstitiellen Bindegewebe 
und den Lymphräumen aus. Ob die Streptokokkenpneumonie des Menschen auf 
dem gleichen Wege entsteht, ist nicht sicher. Ellinger (Heidelberg). 


Besredka, A.: Vaceination contre le charbon par voie eutande. (Vaccination 
gegen Milzbrand auf cutanem Wege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 18, 8. 769—770. 1920. 


Durch Einreiben von Milzbrandvacein (1. Sorte) in die Haut macht man Meerschweinchen 
widerstandsfähig gegen stärkere Vaceine und gegen das Virus selbst, namentlich, wenn man 
der ersten Vorbehandlung weitere mit den stärkeren Vaccinen folgen läßt. Beim Kaninchen 
gelingt die Immunisierung auf gleiche Weise womöglich noch leichter. Seligmann (Berlin). 
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Besredka, A.: Infeetion et vaceination par voie tracheale. (Infektion und Vacci- 
nation von den Atemwegen aus.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 6, S. 361—369. 1920. 

In einer früheren Mitteilung war gezeigt worden, daß Serum gleich stark und 
gleich rasch zur Wirkung kommt, wenn es, statt in den Kreislauf, in die Atemwege 
eingebracht wird. Genau so verhält es sich mit Toxinen und löslichen Giften; nicht 
‘aber mit körperlichen Elementen (Bakterien usw.): diesen gegenüber stellt die Lunge 
einen erheblichen Grenzwall dar. Wenn letzterer intakt ist, braucht man, um ein 
sensibilisiertes Tier durch Einimpfung in die Trachea zu töten, eine 50fach hohe Dosis 
Virus wie bei nicht intakter Lunge. Bringt man Impfstoffe direkt in den Bereich der 
Atemwege, so kann man die natürliche Widerstandskraft erhöhen, ein künstliche lokale 
Immunität erzeugen. — Körper von Tuberkelbacillen werden, auf dem Luftweg bei- 
gebracht, in massiven, wiederholten Dosen ertragen. Vielleicht kann diese natürliche 
lokale Immunität durch wiederholte intratracheale Injektionen gesteigert werden. 
Jedenfalls entstehen danach sehr viel reichlicher und dauernder Antikörper als bei 
jeder anderen Art der Inokulation. Hegler.“ 


Much, Hans: Die Gesetze der Aktivierung durch Verdünnung und Zerlegung, 
‚zugleich eine Vertiefung der Vaceinetherapie. (Univ.-Inst. f. pathol. Bivol., Hamburg.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 35, 8. 1005—1006. 1920. 

In der Vaccinetherapie hat man zwei Prinzipien festzuhalten. Erstens die Bedeu- 
tung starker Verdünnungen, welche die Wirksamkeit der Moleküle steigern und ver- 
Aindern. daß der las Reiz in schädliche Überreizung umschlägt, zweitens den 
"Wert der Zerlegung der Antigene in ihre Komponenten, die Partialantigene. Da der 
Körper für jedes Partialantigen besondere Partialantikörper produziert, so muß die 
bestehende Immunität nicht mit den Vollerregern oder den durch ihre Aufschließung 
erzeugten Vollvaceinen, sondern mit den Partialantigenen geprüft werden; dasselbe 
gilt auch für die Behandlung von infektiösen Krankheiten. Es ist z. B. sehr gut möglich, 
daß bei einem Acnekranken nur Partialantikörper gegen Staphylokokkenfett vorhanden 
sind, nicht aber gegen das Eiweiß dieser Keime; der unvollkommene Charakter der 
Immunität würde bei der Probe mit Vollvaccine nicht manifest werden; man würde 
nur die Existenz reichlicher Immunkörper konstatieren. Umgekehrt kann die Probe 
mit Vollerregern auch negativ ausfallen, mit dem einen oder anderen Partialantigen 
dagegen positiv; die Zerlegung hat erst eine Wirkung zur Folge gehabt, sie hat das 
Antigen aktiviert, was so zu erklären ist, daß sich die Partialantigene gegenseitig beein- 
flussen oder ihre Wirkung aufheben können. Obwohl sowohl die Verdünnung als auch 
die Zerlegung aktivieren, sind sie doch keineswegs identisch. Der Harn tuberkulöser 
Individuen z. B. löst bisweilen verdünnt oder unverdünnt nur schwache Cutanreak- 
tion aus; durch Dialyse läßt er sich aber in einen schwach wirkenden adialysablen und 
einen intensiv wirkenden dialysablen Anteil zerlegen, somit aktivieren. Doerr (Basel). 


Mackie, T. J.: Variation in agglutinability of bacteria associated with variation 
of eultural charaeters. (Variation der Agglutinabilität von Bakterien bei Variation 
ihrer kulturellen Merkmale.) (Bakteriol. dep., unw. of Cape Town.) Brit. journ. of 
exp. pathol. Bd. 1, Nr. 4, S. 213—217. 1920. 

Durch Zusatz von 0,06 ccm einer Brillantgrünlösung 1 : 10 000 zu 5cem Nähragar gelang 
es dem Verf., das Wachstum typischer Stämme von Bac. vesiculosus so zu verändern, daß, 
auch in den folgenden Generationen auf gewöhnlichem Nähragar, außer den ursprünglichen, 
dicken, weißglänzenden, zähschleimisen Kolonien sich zarte durchscheinende Kolonien ge- 
trennt züchten ließen. Eine zweite Abart waren große, dicke opake, aber nicht zähschleimige 
Kolonien. Das Serum von Kaninchen, die gegen den Originalstamm immunisiert waren, 
agglutinierte die Bakterien der Originalkulturen in einer Endkonzentration von 1 : 1600 bis 


‚ 1: 3000, die zart wachsenden Formen in einer Konzentration von 1 : 10 000, die großen, aber 


nicht schleimigen Formen in einer Konzentration 1 : 1000. Bei Leishmanfärbung zeigten nur 
die dem Originalstamm entsprechenden Formen Kapselbildung, nicht die Variationen. Die 
meisten Colistämme, die auch auf Brillantgrünagar zarte Kolonien als Variation zeigten, 
schlugen in Subkulturen wieder zum Originalwachstum zurück. ‘Nur zwei Stämme hielten 
auch in mehreren Generationen die Variationen. Robert Schnitzer (Berlin). 
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Csernel, Eugen: Beitrag zur Schutzimpfung gegen Dysenterie mittels Sero- 
vaceine. Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 91, H. 1, 8. 53—56. 1920. 
Ruhrepidemie unter den Arbeitern eines ungarischen Bergwerks, eingeschleppt durch 
Heimkehrer aus Rußland, aufrechterhalten durch die höchst unhygienischen Zustände im Berg- 


werk. Bekämpfung mit Serovaccination. Als Vaccine wurde ein Gemisch benutzt, das je- 


1/, Milliarde Shiga- und atoxische Stämme und einen Zusatz von 0,4 ccm Dysenterieserum 
pro cem enthielt. Bei der zweiten, nach 8 Tagen folgenden Injektion die gleiche Bakterien- 
menge, aber ohne Serum. Die Reaktionen waren sehr gering, der Impfschutz ein auffällig 
günstiger. Seligmann (Berlin). 
Domingo et Armangue: Les injeetions de serum antityphique ä titre &leve, 
a la phase d’etat chez les lapins immunises par le bacille d’Eberth. (Injektionen 
hochwertigen Typhusantiserums in der stationären Phase bei Kaninchen, die gegen 
den Eberthschen Bacillus immunisiert sind.) (Laborat. municip., Barcelone.) pt. 
rend. hebdom. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, .Nr. 28, S. 1287. 1920. 
Kaninchen mit lebenden Typhusbacillen injiziert, erreichen nach einiger Zeit einen 
Agglutinintiter, der eine größere Reihe von Tagen stationär bleibt (in den hier mitgeteilten 
Versuchen waren die Titrehöhen der verschiedenen Tiere 1 : 3000 bis 1: 8000). Injiziert 
man in diesem Stadium 10 ccm ebenfalls vom Kaninchen gewonnenes hochwertiges (1 : 10. 000 
bis 1 : 20 000) Typhusantiserum intravenös, so senkt sich etwa 7 Stunden nach der Injektion 
der Titer des injizierten Tieres ganz beträchtlich. Dieser Abfall des Titers ist mitunter nur 
vorübergehend. von G'utfeld (Berlin). 
Calmette, A. et C. Guörin: Nouvelles recherches experimentales sur la vacei- 
nation des bovides contre la tubereulose. (Neue Untersuchungen über die Impfung 
von Rindern gegen Tuberkulose.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 34, Nr. 9, S. 553—560. 1920. 
Verff. hatten früher zur Schutzimpfung von Rindern eine abgeschwächte 'Tuberkel- 
bacillenkultur (Typus bovinus) empfohlen, die durch langwährende Züchtung in glycerinhaltigen 
Gallenährböden für Rinder, Affen und Meerschweinchen avirulent geworden war. 6 Kälber 
hatten 1912 intravenös eine Injektion von 20 mg Kultur erhalten; sie wurden zusammen mit 
4 ebenfalls tuberkulosefreien Kälbern in einen Stall eingestellt, in dem sich bereits 5 tuber- 
kulöse Kühe befanden. Für erleichterte Übertragungsmöglichkeit wurde durch Aufstellen 
der Tiere besonders gesorgt. 3 der geimpften Tiere wurden nach einem Jahr nochmals, 2 nach 
einem weiteren Jahre ein drittes Mal schutzgeimpft. Die eingehenden tuberkulösen Kühe 
wurden im Verlauf der 3jährigen Untersuchungsperiode durch neue tuberkulöse Tiere ersetzt. 
Nach einem Jahre zeigten 3 Kontrolltiere eine positive Tuberkulinreaktion, 2 der geimpften 
eine zweifelhafte Reaktion. Nach 18 Monaten waren die Impftiere negativ gegenüber der 
Tuberkulinprobe, das vierte Kontrolltier ebenfalls, während die 3 anderen positiv reagierten. 
1915 starb eines der Impftiere durch einen Unglücksfall (Sektion ergab Tuberkulosefreiheit). 
Ende 1915 mußten die Tiere auf Befehl des deutschen Militärs abgeschlachtet werden, Von 
den Kontrolltieren reagierten 3 positiv gegen Tuberkulin, von den einmal schutzgeimpften 2; 
die 2- und 3mal geimpften waren negativ. Der Sektionsbefund bestätigte die biologische 
Reaktion. — Es ist damit also bewiesen, daß der Impfbacillus keine Tuberkulose macht, daß 
er einen Schutz gegen die experimentelle und natürliche Infektion verleiht. Dieser Schutz 
hält nach einmaliger Injektion etwa 18 Monate an, läßt sich aber durch regelmäßige Revacci- 
nation sicher und ohne Gefahr verlängern. } Seligmann (Berlin). 
Böhme, W.: Immunisierungsversuche gegen Meerschweinchentuberkulose mit 
artfremden Antigenen. (Sächs. Serumw., Dresden.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, 


Nr. 43, 8. 1187. 1920. 

Versuche, mit unspezifischen Antigenen (Vaccineurin, Trichophytin, Influenzabaeillen, 
Rotlauf, Eiter) eine unabgestimmte Immunität gegenüber der experimentellen Tuberkulose- 
infektion des Meerschweinchens zu erzielen, führten zu völlig negativen Resultaten. Seligmann. 

Georgi, Walther: Über eine ausflockende Wirkung des Diphtherieserums. (Inst. 
f. exp. Therap., Frankfurt «.M.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 41, S. 1061—1064. 1920. 

Frische Diphtheriesera (Antitoxine) wirken auf Diphtheriegifte ausflockend, 
wenn cholesterinisierter Rinderherzextrakt dazugegeben wird. Die Wirkung ist an 
ein Optimum gebunden, Überschuß an Serum wirkt hemmend, Kochsalzlösung als 
Medium ist erforderlich. Ein strenger Parallelismus zwischen antitoxischer Wirkung 
und Ausflockungsvermögen besteht nicht, ohne daß deshalb die Verschiedenheit der 
in Frage kommenden Reaktionskörper bewiesen wäre. Die Reaktion ist spezifisch. — 
In einer Fußnote teilt Sachs mit, daß ähnliche, aber weniger konstante Reaktionen 
spezifischer Natur im Tetanus- und Dysenterieserum nachgewiesen werden konnten. 

Seligmann (Berlin). 


Homer, Annie: The heat inactivation of diphtheria antitoxin. (Die Hitzeinakti- 
vierung des Diphtherieantitoxins.) Biochem, journ. Bd. 14, Nr. 5, 8. 565—569. 1920. 

Antitoxisches Plasma wurde der Hitzewirkung ausgesetzt. Einmal als Oxalatplasma, 
sodann nach Zusatz von 1,5% NaCl, drittens als Oxalatplasma mit 0,30%, Kresylsäure, viertens 
das gleiche Plasma mit 1,5% NaCl-Zusatz. Die Zusätze erwiesen sich ohne Einfluß; die Wirkung 
der Hitze auf das Antitoxin ist eine Funktion der Temperatur. 10stündiges Erwärmen auf 
58° ist ohne Einfluß, 1stündiges auf 63° bedingt einen Verlust von 10% des Antitoxins, bei 
72° steigt der Antitoxinverlust innerhalb 10 Minuten auf 60%. In proteinarmer, wässeriger 
Antitoxinlösung ist der Verlust geringer, das Antitoxin also stabiler. Seligmann. 

Pomeroy, A. W. J.: The prophylaxis of malaria in Dar-es-Salaam, East Africa. 
(Malariaprophylaxe in Dar-es-Salaam.) Journ. of the roy. army med. corps Bd. 35, 
Nr. 1, 8. 44-68. 1920. 

In Dar-es-Salaam wurden folgende Anophelesarten nachgewiesen: A. funesta, 
maculipalpis und A. costalis. — Im Jahre 1917 litten bei manchen Truppenteilen 70% 
an Malaria. Dank energischer Antimoskitomaßnahmen, die eingehend geschildert 
werden, hatten im Jahre 1918 und 1919 die Anopheles- und Malariazahlen ganz wesent- 
lich abgenommen. Mühlens (Hamburg).“, 


Lipschütz, B.: Über Chlamydozoa-Strongyloplasmen. III. Über die Herkunft 
der Guarnierischen Körper. (Serotherap. Inst., Wien.) Wien. med. Wochenschr, 
Jg. 70, Nr. 30/31, 8. 1356—1362 u. Nr. 32, $. 1403—1405. 1920. 

Auf Grund des verschiedenen Verhaltens der Pockeneinschlüsse einerseits und der 
Kernkörperchen andererseits bei der Färbung nach Mann, Mallory, Giemsa und 
Pappenheim kommt Verf. zur Schlußfolgerung, daß in genetischer Hinsicht die 
Einschlüsse nicht von präformierten Kernbestandteilen abzuleiten sind. Dies gilt 
sowohl für die Protoplasma- als auch für die Kerneinschlüsse. Auch die zuweilen 
außerordentlichen Größenunterschiede zwischen Nucleolen und Einschlüssen sprechen 
gegen genetische Beziehungen zwischen beiden. Während bisher den Vaccinekörper- 
chen fast allgemein eine besondere Affinität zu Kernfarbstoffen zugeschrieben wurde, 
konnte Verf. dies nicht bestätigt finden; bei der Hämalaun-Eosinfärbung erschienen 
die Einschlüsse leuchtend rot. Analoge Befunde sind bei den Geflügelpocken bzw. 
in der vaccinierten Taubencornea anzutreffen. Verf. unterscheidet Zelleinschlüsse 
„erster“ und „zweiter“ Ordnung. Während letztere unspezifisch sind und durch 
verschiedene Reize ausgelöst werden können, stellen die Einschlüsse ‚erster‘ Ordnung 
-, Viruskolonien im Gewebe“ dar, die entsprechend der Vermehrung des Virus sukzessive 
an Größe zunehmen, wobei Zellsubstanzen die Hülle für die Virusmasse abgeben. 

Schnabel. (Basel).”, 


Forssman, J.: Der Ursprung des anaphylaktischen Schockes. (Pathol. Inst., 
Uni. Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 110, H. 1—4, 8. 133—163. 1920. 
Forssmann hat seine Untersuchungen über den Ursprung des anaphylaktischen 
Schockes mit der Versuchanordnung der ‚umgekehrten Anaphylaxie“ angestellt. Hierbei 
wird nicht wie gewöhnlich bei einem präparierten und antikörperhaltigem Tier das homo- 
loge Antigen zum zweitenmal eingespritzt, sondern das normale Meerschweinchen erhält 
lediglich ein Antihammelblut-Kaninchenserum. Das passende Antigen ist in dem Meer- 
schweinchenorganismus selbst enthalten, dessen Organe, wie F. entdeckt hat, Hammel- 
. hämolysin binden und bilden. Es wird also bei der umgekehrten Anaphylaxie der Schock 
‚durch Zusammenwirken von im Meerschweinchenkörper befindlichem Antigen mit 
injizierten Antikörpern erzeugt. Trotz der großen Antigenmengen, die der Meerschwein- 
‚henkörper enthalten muß, gelingt durch Einspritzung untertödlicher Dosen solchen 
‚ Antiserums die Erzeugung einer Antianaphylaxie (Friedberger und Castelli), die 
in weiten Grenzen von der eingespritzten Dosis des Antiserums unabhängig ist. Das 
erklärt nun F. durch verschiedene Aviditätsgrade der Antigene im Meerschweinchen- 
organismus. (Das spärlich vorhandene avidere Antigen wird schon durch kleine Dosen 
des Antiserums teilweise abgesättigt. Erst bei größeren Dosen tritt das weniger avide 
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Antigen in Reaktion.) F. sucht nun, da nach den bisherigen Ergebnissen alle Meer- 
schweinchenorgane an sich das Antigen enthalten, festzustellen, ob dasjenige Antigen, 
welches zusammen mit der einfachen akut tödlichen Serumdosis den Schock erzeugt, 
und durch dessen Absättigung die Antianaphylaxie entsteht, in allen Organen vor- 
handen ist, oder ober es nur in einem oder einigen Organen vorkommt, mit anderen. 
Worten, ob alle oder nur vereinzelte Organe zu demjenigen Schock, der durch die 
einfache, akut tödliche Serumdosis ausgelöst wird, beitragen. Zunächst sucht er diese 
Frage durch direkte Einspritzung des Antiserums in die Organsubstanz zu lösen. 
Diese Versuche führten zu keinem positiven Ergebnis, da der Schock augenscheinlich 
nur durch intravasale Injektion hervorgerufen werden kann. .(Dies trifft für die 
gewöhnliche Anaphylaxie nicht zu. [Ref.].) Des weiteren wurde nun untersucht, ob 
die Entwicklung des Schockes bei der „umgekehrten Anaphylaxie‘‘ durch Organaus- 
schaltung beeinflußt bzw. verhindert werden kann.” In Vorversuchen wurde fest- 
gestellt, daß dabei die Narkose, sofern man die Seruminjektion erst mehrere Stunden 
nach der Narkose machte, ohne Einfluß ist. Ergebnis: Nach doppelseitiger Nieren- 
exstirpation entwickelt sich eine vollkommene Resistenz gegen die einfache, intra- 
venös akut tödliche Dosis. Sie hängt nicht davon ab, daß mit den Nieren das am 
meisten avide Antigen, welches mit der einfach tödlichen Serumdosis den Schock aus- 
löst, aus dem Körper entfernt wird, sondern ist durch die vollständige Retention der 
von den Nieren sonst eliminierten Sekretionsprodukte bedingt. Es soll hierdurch die 
Reaktion zwischen Antigen und Antikörper verhindert oder erschwert sein. Die Milz- 
exstirpation ist ohne Einfluß für die Entwicklung des Schockes nach Injektion der 
einfachen, intravenös akut tödlichen Serumdosis. Auch die Därme sind ohne Bedeu- 
tung. Die Leber enthält gleichfalls nicht das Antigen, das den Schock bei einer ein- 
fachen, intravenös akut tödlichen Dosis auslöst, sondern besitzt vielmehr die Eigen- 
schaft, die toxische Wirkung des Serums mehr oder weniger aufzuheben und so den 
Schock zu verhindern. Adrenalin hat wahrscheinlich keinen Einfluß auf die Entwick- 
lung des Schockes. Weitere Aufschlüsse suchte F. durch tiefe Injektion in die Aorta 
zu erhalten. Es ergab sich, daß die Abdominalorgane in ihrer Gesamtheit trotz ihres 
großen Antigengehaltes den Schock nach der einfachen, intravenös akut tödlichen Dosis 
nicht bewirken. Es ist sogar wahrscheinlich, daß die Passage durch diese Organe das 
Serum entgiftet; nach Rückkehr in das rechte Atrium ist es nämlich nicht mehr im- 
stande, den Schock auszulösen. Den Einfluß des Gehirns suchte F. durch zentrale Ein- 
spritzung in die Carotis zu ermitteln. Auch das Gehirn und dessen Gefäße haben 
keine primäre Bedeutung für den anaphylaktischen Schock. Im Gegenteil wird das 
toxische Serum durch die Gehirnpassage so abgeschwächt, daß die intravenös akut 
tödliche Serumdosis, intracarotial injiziert, wenn sie aus den Kopfvenen zurückkommt, 
nicht mehr imstande ist, den Schock zu bewirken. Direkte Einspritzung in den linken 
Ventrikel führt zu der Schlußfolgerung, daß das Serum, um den Schock bei der um- 
gekehrten Anaphylaxie zu erzeugen, nicht die Arteria pulmonalis und ihre Verzwei- 
gungen passieren muß, sondern, daß es ebensogut gelingt, den Schock auf der Strecke 
des linken Ventrikels bis zu der erwähnten Höhe der Aorta hervorzurufen. Es ergab 
sich bei weiterer Analyse, daß der Schock im Gefäßgebiet der Art. coron. cordis oder 
den Bronchialarterien bei der einfachen, intravenös akut tödlichen Serumdosis seinen. 
Ursprung hat, und daß die Symptome, welche von anderen Organen stammen, sekundär‘ 
sind. Ob beide Gebiete oder welches von beiden als Schockquelle fungiert, soll später 
untersucht werden. Friedberger (Greifswald). 

Forssman, J.: Ein neues Krankheitsbild nach Seruminjektionen. (Pathol. Inst., 
Univ. Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 110, H. 1-4, $. 164-175. 1920. 

Bei Injektion von Antihammelseris in der Versuchsanordnung der „umgekehrten 
Anaphylaxie‘“ (s. voriges Referat) beobachtet Forssmann bei der Injektion des Anti- 
hammelserums in die Carotis des Meerschweinchens in zentraler Richtung ein bisher. 
unbekanntes Krankheitsbild, das in keiner Beziehung mit dem anaphylaktischen 
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Schock übereinstimmt. Die Tiere sterben nach viel kleineren Dosen als bei der intra- 
venösen Einfuhr unter einem Symptomkomplex, in dem Gleichgewichtsstörungen das 
Krankheitsbild beherrschen (Manegebewegungen, Drehungen um die Längsachse usw. 
Die Rotation erfolgt bei einzelnen Tieren nach links, bei anderen nach rechts, unab- 
hängig davon, in welche der Carotiden eingespritzt worden ist.). Neben den Gleich- 
gewichtsstörungen finden sich Störungen in der Augenbewegung, Strabismus, vielleicht 
auch einseitige Erblindung, bisweilen Exophthalmus und fehlende Cornealreflexe. 
Lungenblähungen nach dem Tod nicht regelmäßig. Meistens Tod an Herzparese, Die 
Reaktion ist spezifisch. Bei der gewöhnlichen Anaphylaxie war die tödliche Dosis 
bei intravenöser und bei zentraler Zufuhr in die Carotis dieselbe. Auch wurden nie 
jene Symptome hervorgerufen, wie sie bei der umgekehrten Anaphylaxie die Ein- 
spritzung in die Carotis zentralwärts. bedingt. Da auch bei bestehender Antianaphy- 
laxie die Wirkung des Serums von der Carotis zentralwärts bestehen bleibt, und 
. eine erhöhte Resistenz durch doppelseitige Nierenexstirpation (s. voriges Referat) 
nicht erfolgt, so glaubt F. zunächst, daß die Substanz, welche den besprochenen eigen- 
tümlichen Symptomenkomplex veranlaßt, verschieden von der intravenös tödlichen 
Komponente und als eine neue Immunsubstanz aufzufassen ist. F. diskutiert aus- 
führlich.den Weg, den das Serum bei intracarotaler zentralwärts gerichteter Injektion 
beim Meerschweinchen nimmt. Er kommt zu dem Ergebnis, daß das Serum bei Ein- 
spritzung gehirnwärts in die Carotis im wesentlichen nicht nach dem Kleinhirn kommt, 
bei zentralwärts gerichteter aber durch die A. vertebralis dextr. in einer Konzen- 
tration wie sonst nie dorthin gelangt und den beschriebenen Symptomenkomplex aus- 
löst. Eine Aktivierung des eingespritzten Serums in der Blutbahn des Meerschwein- 
chens etwa durch Adrenalin oder Thyreoidin ist nicht anzunehmen. In vitro ent- 
sprechend behandeltes Serum bedingt nämlich, gehirnwärts in die Carotis injiziert, 
keine analogen Symptome, wenn auch das Adrenalin nach den Versuchen eine gewisse 
Verstärkung der Serumwirkung herbeiführt. Das verschiedene Ergebnis der intra- 
carotalen Injektion je nach der Richtung (gehirnwärts oder zentralwärts) beruht also 
anscheinend auf der verschiedenen Verteilung der Injektionsflüssigkeit durch die 
Gefäße, Friedberger (Greifswald). 


Dale, H. H.: The biological signifieanee of anaphylaxis. (Die biologische 
Bedeutung der Anaphylaxie.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 91, Nr. B 637, S. 126 
bis 146 1920. 


Dale gibt in diesem für einen weiteren Zuhörerkreis bestimmten und als „Croonian 
lecture“ gehaltenen Vortrag zunächst eine gedrängte Übersicht über die Entwicklung der Lehre 
von der Anaphylaxie. Seine eigene Auffassung über das Wesen des Phänomens knüpft an die 
Experimente von Richard Weilan, aus denen hervorgeht, daß die Wirkung des reinjizierten 
Antigens auf spezifisch vorbehandelte Meerschweinchen davon abhängt, ob der (mit dem Präci- 
pitin identische) anaphylaktische Antikörper nur in den lebenswichtigen Zellen der Tiere loka- 
lisiert ist oder ob außerdem beträchtliche Mengen desselben frei im Blute kreisen. Im ersten 
Falle wirkt das reinjizierte Antigen infolge des Ortes, an dem es abreagiert, als intensive Noxe; 
im letzteren schützt der Antikörper die Zellen, indem er das Antigen neutralisiert, bevor es zu 
den Geweben gelangt, und macht so das Tier im wahren Sinne des Wortes immun. Diese 
„Immunität‘, welche durch eine exzessive Produktion von freiem Antikörper bedingt wird, 
darf nicht mit einem anderen Zustand verwechselt werden, in welchem das präparierte Meer- 
schweinchen gleichfalls für erneute Antigenzufuhr unempfindlich erscheint, aber nicht wegen 
Überschuß an freiem, sondern wegen vollständigem Mangel an selbständigem Antikörper, ein 
Ereignis, welches nach dem Überstehen eines heftigen anaphylaktischen "Schocks regelmäßig 
eintritt („Desensibilisierung‘“). Die Zusammenfassung der beiden, prinzipiell verschiedenen Er- 
scheinungen unter dem unglücklichen Terminus „Antianaphylaxie“ hat außerordentlich viel 
Verwirrung gestiftet, obwohl sich die fundamentale Differenz durch die einfache Untersuchung 
des Serums der refraktären Tiere auf seinen Antikörpergehalt (passiv anaphylaktisches Experi- 
ment) hätte aufklären müssen. Der Tod der Meerschweinchen im anaphylaktischen Schock 
erfolgt durch Asphyxie infolge von Kontraktion der glatten Bronchialmuskulatur; die Prä- 
eipitinreaktion in oder an der glatten Muskelzelle ist also der wesentliche Vorgang, nicht aber 
die Entstehung irgendein®s toxischen Stoffes in der Blutbahn, und es lassen sich dement- 
sprechend alle Einzelheiten der aktiven und passiven Anaphylaxie am isolierten, glatten, von 
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Blut befreiten Muskel (Horn des virginalen Meerschweinchenuterus) demonstrieren, was D. 
an der Hand zahlreicher Kurven genauer ausführt. Ob sich die Dinge bei anderen Tierspezies 
auch so verhalten, ist fraglich ; beim Kaninchen scheint doch auch die Reaktion von Antigen und 
Antikörper in der Zirkulation an der Genese des Schocks zu partizipieren (Leyton), beim 
Hunde wieder der Ablauf der Reaktion in anderen Zellarten, nämlich in den Lebercapillaren 
(Manwaring, Weil). — Die anaphylaktischen Reaktionen sind vielleicht berufen, das Ver- 
ständnis für die Kontraktion und den Tonus der Muskeln sowie für andere Prozesse desintimeren 
Zellebens zu eröffnen. Jedenfalls aber werden sie zur Klärung der Ursachen der Antigenspezifi- 
tät beitragen, welche nicht auf kolloidehemischem Gebiete gesucht werden sollten, sondern 
auf chemischem. Einen ersten Schritt in dieser Richtung stellt die Methode von Dakin und 
Dudley dar (weitgehende Racemisierung der Proteine durch Erwärmen mit Alkali, sodann 
komplette Hydrolyse und Prüfung des optischen Verhaltens der gewonnenen Aminosäuren). 
Sie lehrt, daß bei anscheinend ganz gleichen Eiweißstoffen nicht immer dieselben Aminosäuren 
der Racemisierung entschlüpfen; bei krystallisiertem Hühner- und Enteneiereiweiß z. B. sind 
die als Spaltprodukte nach der Racemisierung erhaltenen Leucine, Histidine und Asparagin- 
säuren optisch different, was den Schluß auf eine Stereoisomerie der ganzen Moleküle beider 
Proteine zuläßt, die dann ihrerseits erklärt, warum-sie sich als anaphylaktische Antigene so 
sehr unterscheiden. Doerr (Basel). 
Remlinger, P.: Mort subite du lapin au cours d’inoeulations sous-eutanses 
de substance nerveuse homologue. (Plötzlicher Tod bei Kaninchen im Verlauf 
von subcutaner Einspritzung homologer Nervensubstanz.) Ann. de l’inst. Pasteur 


Jg. 34, Nr. 9, 8. 650-668. 1920. 


Gelegentlich von Versuchen zur Erklärung der Lähmungen, die sich manchmal an 
die Antiwut-Behandlung bei Menschen anschließen, bespritzte Remlinger Kaninchen 
subeutan mit Gehirn von wutkranken und normalen Tieren. Die Injektionen wurden 
in verschiedenen Zeitintervallen in steigenden Dosen ausgeführt (bis zu 4—5 g Gehirn- 
substanz, auch mehr). Ein Unterschied in der Wirkung zwischen normalem und Wut- 
gehirn besteht nicht. Das Zeitintervall zwischen den einzelnen Injektionen betrug in 
der Regel 10—12 Tage, manchmal 1—3 oder auch 25—30 Tage. Die 1. und 2. Injek- 
tion wird anstandslos vertragen. Manchmal schon bei der 3. und folgenden, manchmal 
auch erst bei der 15. sterben die Tiere ganz acut unter krampfartigen Symptomen 
mit erlöschenden Kornealreflexen, meist unmittelbar unter der Injektion oder zuweilen 
etwas später. Kein Abgang von Urin und Faeces. Die Obduktion ergibt keine Blut- 
füllung der Organe. Sie erscheinen im Gegenteil außerordentlich blaß wie nach einer 
starken Vasokonstruktion. Die Nebennieren sind perlmutterweise; nur bei einzelnen 
Tieren intravasale Blutgerinnung. Es sterben immer nur vereinzelte Tiere, andere ver- 
tragen die Injektionen. Auch die, die sterben, vertragen sie bis zur tödlichen Dosis. 
Abmagerung und Kachexie ist außerordentlich selten, häufiger bei den Tieren, die Wut- 
gehirn erhalten haben. Der akute plötzliche Tod steht aber mit dieser Abmagerung 
nicht in Zusammenhang. Anaphylaxie wird zur Erklärung aus folgenden Gründen ab- 
gelehnt: Verschiedenheit der Symptomatologie, seltenere Todesfälle (etwa 1 auf 3 Tiere). 
Kürzere Dauer des Krankheitsprozesses. Hier Blässe, dort Hyperämie der inneren 
Organe, nie irgendwelche Symptome bei den Tieren, die nicht sterben; diese erscheinen 
vollkommen gesund. Das Intervall zwischen Behandlung und tödlicher Reinjektion, 
das bei der Anaphylaxie 8—10 Tage beträgt, kann hier bis auf 2 Tage herab gehen, 
selbst bei vorheriger Spritzung sehr großer Dosen. Keine erhöhte Empfänglichkeit 
vom Gehirn aus, wie nach Besredka bei der Anaphylaxie. Bei dem klassischen Tiere 
für die Anaphylaxie, dem Meerschweinchen, lassen sich entsprechende Erscheinungen bei 
analoger Versuchsanordnung nicht oder äußerst selten auslösen, einerlei, ob die Re- 
injektion subeutan oder intravenös vorgenommen wird. Dagegen zeigen Kaninchen, 
die mit Meerschweinchengehirn und ebenso Meerschweinchen, die mit Kaninchen- 
gehirn gespritzt werden, eine starke Abmagerung, und mit fortschreitender Injektion 
eine starke Kachexie. Passive Übertragung des empfänglichen Zustandes bei Kanin- 
chen findet nicht statt. Bei vorheriger Injektion (2 Stunden) von Gehirnsubstanz in 
die Ohrvene trat in keinem Fall bei subeutaner Injektion größerer Gehirnmengen Tod 
ein. Doch ist die Zahl der Versuche bei der Unregelmäßigkeit des Todes in den übrigen 
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Versuchen nicht groß genug zur sicheren Entscheidung, ob hier ein gesetzmäßiges 
Verhalten besteht. Es spricht ferner gegen Anaphylaxie, daß diese durch Gehirn- 
substanz überhaupt sehr schwer oder gar nicht auszulösen ist. Immerhin ist beachtens- 
wert, daß die einmalige Injektion selbst von 22g Gehirn niemals allein akuten Tod 
bedingt. Erhitzte Gehirnsubstanz (/, Stunde 70° Ei 5 Minuten 100°) ist unschädlich. 
Verf, erinnert zur Erklärung an die bekannte giftige Wirkung bei einmaliger intra- 
venöser Injektion mit verschiedenen artgleichen Örganextrakten. Allerdings haben 
wir dort bei wiederholter Injektion Kachexie, die hier in der Regel fehlt. Auch ist 
bei der subeutanen Spritzung die Blutgerinnung, die dort die Hegel ist, sehr selten 
beobachtet. Als Todesursache werden Störungen im Capillarsystem angenommen 
(Gerinnungen) ähnlich wie sie bei Injektion des mit Kaolin und Agar behandelten 
Serum bestehen sollen. Versuche mit Blutegelextrakten sind zur Stütze dieser 
Hypothese in Aussicht genommen. Friedberger (Greifswald). 

Ustvedt, Yngvar: Ist die Serumkrankheit Anaphylaxie? Norsk magaz. for 
laegevidenskaben Jg. 81, Nr.7, 8. 625—643. 1920. (Norwegisch.) 

Auf Grund eines großen Diphtheriemateriales werden die Unterschiede zwischen 
experimenteller Anaphylaxie und menschlicher Serumkrankheit besprochen. Eine 
primäre Überempfindlichkeit gegen Pferdeserum wurde bei über 18000 prophylak- 
tischen subeutanen Seruminjektionen nur einmal beobachtet (sofort starkes Gesichts- 
ödem und Ausschlag, nach 12 Stunden Urticaria), ferner einmal nach einer therapeu- 
tischen intravenösen Injektion (Kollaps). Serumkrankheit wurde bei 1589 im Jahre 
1918/19 erstmalig mit Di.-Serum therapeutisch Gespritzten (meist große Dosen intra- 
muskulär, in schweren Fällen daran anschließend eine intravenöse Dosis) 560 mal be- 
obachtet, meist am 8. bis 10. Tage, spätestens am 27. Tag nach der Injektion, bei 80 
zum zweiten Male Injizierten (nur intramuskulär) 62 mal, und zwar meist am 6. bis 
7. Tag, spätestens am 13. Tag nach der Einspritzung. Ein Unterschied in der toxischen 
Wirkung der Seren verschiedener Pferde konnte nicht festgestellt werden. Die Vac- 
cination nach Besredka mit subceutaner Vorinjektion kleiner Serumdosen hat keinen 
Einfluß auf Auftreten und Entwickelung der Serumkrankheit. Von 68 Vaccinierten 
erkrankten 75%. Dagegen gibt die Vorinjektion ein Urteil über die Serumempfindlich- 
keit des einzelnen Individuums, weshalb Verf. auch früher nicht Gespritzten eine 
intramuskuläre Probeinjektion und erst nach einigen Stunden die therapeutische Dosis 
gibt. Verf. stellt dann die wesentlichen Unterschiede zwischen experimenteller Ana- 
phylaxie (regelmäßiges Auftreten sofort nach der Reinjektion ausschließlich beim vor- 
behandelten Tier, schneller Verlauf mit Ausgang in Tod oder Heilung, anschließende 
Anaphylaxie, Wirksamkeit der Vaccination) und Serumkrankheit zusammen (Auf- 
treten häufig schon nach der 1. Injektion mit verschieden langer Inkubationszeit, 
selten Schocksymptome, häufig Temperatursteigerung, sehr verschiedene Dauer der 
Krankheit, zuweilen Rezidivieren, Ausbleiben der Anaphylaxie, häufiges Versagen 
der Vaccination). Eine echte Anaphylaxie erkennt er nur in den seltenen Fällen an, 
wo im Anschluß an die Reinjektion sofort echte Schockerscheinungen und Anaphy- 
laxzie auftreten und nimmt für diese Fälle eine ererbte oder erworbene Anomalie an. 
Im übrigen hält er Anaphylaxie und Serumkrankheit für zwei verschiedene Reak- 
tionen auf das gleiche Antigen. @. Wiedemann (Rathenow). 

Auer, John: Local autoinoculation of the sensitized organism with foreign 
protein as a cause of abnormal reactions. (Lokale Autoinokulation mit artfremdem 
Eiweiß an sensibilisierten Organismus als Ursache anormaler Reaktionen.) Journ. 
of exp. med. Bd. 32, Nr. 4, S. 427—444. 1920. 

Gelegentlich der intravenösen Reinjektion von mit Pferdeserum vorbehandelten 
‚Hunden mit entsprechendem Eiweiß, bemerkte Auer an der Operationswunde in der 
Inguinalgegend eigentümliche Ödeme. Er nahm an, daß in den entzündeten Zellen 
um die Wunde das Antigen der Reinjektion in höherem Grade mit den durch die 
Sensibilisierung erzeugten „fixen Zellreceptoren‘ in Wirkung trete. War diese Vor- 
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stellung richtig, so mußten sich nach allen möglichen leichten Entzündungen beim 
sensibilisierten® Tier, intensivere Gewebsreaktionen bemerkbar machen. 

Die Versuche wurden am Ohr sensibilisierter Kaninchen angestellt. Als Reizmittel diente 
das Xylol. Als geeignet erwiesen sich das O-Xylol Kahlbaum und noch mehr das Handels- 
xylol von Merck. Dosis des Xylols: 1 ccm auf die Haut. Es wurde in der Regel bei sensi- 
bilisierten Tieren 30—45 Minuten nach der Reinjektion des Pferdeserums gegeben. Kontrollen 
mit normalen Kaninchen, die gleichfalls vorher die Reinjektionsdosis von Pferdeserum erhalten 
hatten und mit gänzlich unbehandelten‘ Kontrollen, sowie mit sensibilisierten, aber nicht 
reinjizierten Kontrollen. 

Bei den Kontrollen rief das Xylol nur ein leichtes Ödem hervor, das in zwei Tagen 
verschwunden war, auch die Entzündung ging schnell zurück. Bei den sensibilisierten 
und reinjizierten Kaninchen dagegen bedingte das Xylol ein zwar später auftretendes, 
aber viel länger dauerndes und stärkeres Ödem, bei dem es zur Entwicklung von 
Blasen, Borken und trocknem Gangrän oft des ganzen Ohres kam. Da diese ver- 
stärkte Wirkung des Xylols lediglich bei sensibilisierten und reinjizierten Tieren auf- 
trat, so Tnudehe es sich zweifellos um eine anaphylaktische Reaktion. Eine allgemeine 
Reaktion bei der Reinjektion (mit lokaler Äußerung), bedingt etwa durch Fallen des 
Blutdrucks, lokale Änderung in der Zirkulation, Störungen der Herzaktion, Verände- 
rungen im Blut, glaubt A. ausschließen zu können, wenn auch diese Faktoren eine 
gewisse Rolle beim Prozeß spielen können. — Im wesentlichen aber handelt es sich 
nach A. um den Ausdruck einer primären, lokalen Anaphylaxie. Das Tier reinjiziert 
sich gewissermaßen selbst lokal mit dem Antigen der Sensibilisierung, indem durch die 
chemische Entzündung eine erhöhte Permeabilität der Gewebe und ein regerer Stoff- 
wechsel in den Zellen statthat. Die entzündeten Zellen kommen so mit mehr Antigen 
in der Zeiteinheit in Berührung als die normalen, d.h. es wirkt eine sonst unbedenk- 
liche Konzentration des Antigens auf die sensibilisierten Zellen, wenn sie entzündet 
sind. Dieser Prozeß geht aber nicht nur in der Haut vor sich, wo er der einfacheren 
Versuchsbedingungen wegen demonstriert wird, sondern in jedem Körpergewebe, das 
irgendwie sich in einem Entzündungszustand befindet (Magen, Darmkanal, Lunge, 


Nerven usw.). — A. vermutet, daß diese ‚„Autoinokulation‘“ für manche unklaren 
funktionellen Störungen und klinischen Erscheinungen im menschlichen Organismus 
verantwortlich zu machen ist. Friedberger (Greifswald). 


Randenborgh, A. van: Anaphylaktische Erscheinungen bei Proteinkörper- 
therapie. (Univ.-Frauenklin., Jena.) Zentralbl. f. Gynmäkol. Jg. 44, Nr. 40, 
Ss. 1128—1132. 1920. 

Klinische Beobachtung. Eine Kranke mit puerperaler Parametritis und septischen Er- 
scheinungen, die mit Caseosan 1,0 ccm intravenös behandelt wurde, zeigte nach der dritten 
Injektion, die 7 Tage nach der ersten, 5 Tage nach der zweiten erfolgte, einen ganz akuten Anfall 
von Atemnot, Bewußtlosigkeit und Rötung des Gesichts. Gleich darauf Erblassen, Ausbruch 
eines flüchtigen Exanthems von handtellergroßen, roten Flecken. Puls klein und kaum fühl- 
bar. Temperaturabfall bis 36°, in den nächsten Tagen wieder Anstieg. Literaturübersicht zeigt, 
daß in den langen Jahren, in denen die Milchtherapie angewandt wird nur 3 Fälle von Ana- . 
phylaxie beobachtet wurden, dagegen schon 4 Fälle von Anaphylaxie bei Caseosaneinspritzung, 
die erste seit kurzer Zeit in Gebrauch ist. Robert Schnitzer (Berlin). 

Brown, Robert Curtiss: Du röle des proteines alimentaires dans P’6tiologie du 
mal de tete. (Über die Rolle des Nahrungseiweißes in der Ätiologie der Kopf- 
schmerzen.) Presse med. Jg. 28, Nr. 67, 8. 656—659. 1920. 

Die Mehrzahl der Fälle unklaier Kopfschmerzen wird erklärt als eine funktionelle Stö- 
rung durch toxische Eiweißabbauprodukte bei Menschen, die für animales Eiweiß oder gewisse 
Eiweißarten eine Idiosynkrasie besitzen. Der intermediäre Stoffwechsel ist gestört, der Eiweiß- 
abbau unvollständig. Die Krankheit ist erblich und kann mit den verschiedensten Störungen 
gleicher Ätiologie einhergehen; Schwindel, Ohrensausen, Migräne, Muskel- und Nervenschmer- 
zen, Conjunctivitis, Schnupfen, Nebenhöhlenkatarrh, Asthma bronchiale, Angina recurrens, 
Hypertonie, Eosinophilie, endokrinen Störungen (Basedow), Erbrechen, Diarrhöe, Colitis 
membranazea, Polyurie, Hyperacidität des Urins, Gicht, Neigung zu Steinbildung, Trockenheit 
der Haut, Alopezie, Haut- und Nagelatrophien, Pruritus, "Ekzem, Urticaria, Purpura haemorrha- 
giea. Die Alkaleszenz der Gewebe ist verringert, wodurch eine mangelhafte Resistenz gegen 
Infektionskrankheiten erklärt‘ wird. Als Therapie, die in 12 Fällen zu Heilung führte, ergibt 
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sich die Zufuhr von Alkalien und die Ausschaltung von: Fleisch, Fleischbrühe, Fisch, Milch, 
Eiern, Obst, Marmelade, Kaffee, Tee, Kakao, Tomaten, Champignons, Rhabarberund Gurken. 
van Rey (Bonn). 

Vander Veer, Albert: The asthma problem. (Das Asthmaproblem.) (Dep. of 
med. a. bacteriol., Cornell unw. a. clin. of applied immunol., New York hospit., New York.) 
New York med. joum. Bd. 112, Nr. 12, $. 392—399. 1920. 

Auf Grund einer fast 10jährigen Erfahrung stellt Verf. fest, daß 70%, aller 
Asthmafälle (die vom kardialen und renalen Typ ausgenommen) auf einer Überempfind- 
lichkeit gegen gewisse Stoffe beruhen und sich als Allergie mit der Cutan- und Oph- 
thalmoreaktion erkennen lassen. Er teilt mit Cooke das Bronchialasthma ein in: 


I. Allergetisches veranlaßt durch a) Inhalation von: 1. tierischen Schuppen (9%), 2. Pollen 
(38,5%), 3. Riechkissen und Parfümen; b) durch orale Einführung von: 1. Drogen, 2. Nahrungs- 
mitteln (1,5%); ce) durch Absorption aus bakteriellen Herden (Eiweißstoffe) (8%); d) durch 
subeutane und intravenöse Injektion therapeutischer Sera. II. Nichtallergetisch veranlaßt durch: 
1. akute Bronchitis, 2. chronische Bronchitis und Emphysem, 3. Lungentuberkulose, 4. Herz-, 
Nierenerkrankungen, 5. Thymusverbreiterung, 6. Bronchialdrüsenverbreiterung, 7. reflek- 
torische Bronchialspasmen. (Die Zahlen sind aus 143 im Jahre 1917 behandelten Fällen be- 
rechnet. 14%, hatten zwei oder mehr Ursachen, 29% waren undiagnostizierbar.) In den 
weiteren Teilen der Arbeit folgen ausführliche Anweisungen über die Art der Diagnosenstellung, 
über das Vorgehen bei Aufnahme der Anamnese, bei Ausführung der Reaktionen und über 
die Behandlung und Prognose. Die Teile enthalten im wesentlichen nichts Neues und sind 
charakterisiert durch eine kritische Darstellungsweise, die die Schwierigkeiten betont und vor 
allzu großem Enthusiasmus warnt. B. Oppenheimer (Freiburg). 


Rackemann, Franeis M.: The relation of sputum bacteria to asthma. (Die Be- 


. ziehung von Sputum-Bakterien zum Asthma). (Harvard med. school a. med. clin. of 


the Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. ofimmunol. Bd. 5, Nr. 4, 8.373—377. 1920. 
Es gibt zwei Arten von Asthma; die eine wird durch fremdartiges Eiweiß ausgelöst, die 
andere ist das Reaktionsprodukt auf irgendwelche, im Körper vorhandenen Bakterienherde. 
Die letztere Art sollte näher erforscht werden. Aus Asthmasputum (40 Fälle) wurden im 
ganzen 129 Mikroorganismen gezüchtet; die Hauptmenge waren nichthämolytische Strepto- 
kokken, daneben hämolytische, Staphylokokken u. a., selten Pneumokokken. Von den Bak- 
terien wurden Vaceinen hergestellt, mit denen die Hautempfindlichkeit der Asthmatiker geprüft 
wurde. Einige reagierten gar nicht, andere auf bestimmte, homologe Arten, andere auch auf 
heterologe. Vaecinationsbehandlung hatte nur Erfolg, dann aber deutlichen, wenn zur Be- 
handlung diejenige Vaccine benutzt wurde, die Hautempfindlichkeit ausgelöst hatte. Schluß- 
folgerung: das bakterielle Asthma hängt ab von einer spezifischen, cellularen Überempfindlich- 
keit gegen bestimmte Bakterien oder ihre Stoffwechselprodukte. Diese Überempfindlichkeit 
kann auf spezifischem Wege bekämpft werden. Seligmann (Berlin). 


Cramer, €. D.: Pemphigus menstrualis (Duhringsche Krankheit.) Ein Beitrag 
zur Kenntnis der anaphylaktoiden Zustände. Nederlandsch tijdschr. voor verlosk. 


cn gynaecol. Jg. 28, H. 1, S. 1—33.. 1920. -(Holländisch.) 

Die Möglichkeit der Auffassung der bei dieser Erkrankung vorliegenden, mitunter mit 
Erhöhung der Körpertemperatur vergesellschafteten Haut- und Schleimhautaffektion, so- 
wie der zeitweilig auftretenden Ödeme bzw. der Abnahme der Diurese, im Sinne anaphy- 
laktoider Erscheinungen wird ausgeführt, ohne daß die Arbeit mehr als hypothetisches Material 
enthält. Vermutet wird, daß entweder die Keimdrüsen dem Organismus periodisch eine Ei- 
weißsubstanz besorgen, oder daß das Antigenmaterial demselben enteral zugeht, so daß eine 
unabhängig von der Menstruation auftretende periodische Aufnahme der betreffenden toxischen 
Eiweißsubstanz erfolgt. Zugunsten letzterer Möglichkeit spricht die Beobachtung, daß etwaige 
einige Tage vor der Menstruation vorgenommene Verabfolgung eines Abführmittels günstige 
Erfolge zeitigte, indem die Menstruation zu dieser Zeit ohne irgendwelche Störung verlief. 
Die beiden Krankengeschichten der in der niederländischen Literatur noch nicht erwähnten 
Affektion sind ebenso wie differential-diagnostische Ausführungen — der Name der Krank- 
heit soll nach Verf. Dermatitis herpetiformis bullosa menstrualis lauten — rein klinischen 
Inhalts. R: Zeehuisen, (Utrecht, Holland). 

Loewenhardt, Felix E. R.: Zur Atiologie der Influenza. (Hyg. Inst., Univ. 
Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig., Bd. 85, 
H. 2, 8. 81—95. 1920. 

Durch ein- oder mehrmaliges Überstehen der Grippe wird im Verlauf einer Pande- 
mie anscheinend eine gewisse Immunität erworben; nach Abflauen der Seuche blei- 


ben längere Zeit Bacillenträger zurück, wie das zuweilen beobachtete Vorkommen 
9* 
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von Influenzabacillen im Kaverneninhalt Tuberkulöser beweist. Die erworbene Im- 

munität hält etwa ein Menschenalter an; tritt dann die Seuche von einem Herd aus, 

den sich Verf. in Innerasien gelegen vorstellt, von neuem ihren Zug an und trifft sie 

auf eine nicht durch Überstehen der vorigen Epidemie immunisierte Menschheit, so 

kommt es zur Pandemie. Der Krankheitsverlauf in der Bevölkerung Breslaus wird an, 

der Hand von Kurven der Allg. Ortskrankenkasse besprochen. Nach Influenzabaeillen 

wurde in über 800 Fällen (Patienten- und Leichenmaterial) geforscht. Von einem 

ubiquitären Vorkommen der Influenzabacillen kann keine Rede sein. 285 Grippe- 

fälle gaben 187 — 65,62%, 498 Nichtgrippefälle 40 — 8,03%, positive Bacillenbefunde. 

Zwei Gesunde, bei denen die Pfeifferschen Bacillen nachgewiesen wurden, erkrankten 

2 Tage später an typischer Grippe. Blut wurde 7 mal, Lumbalpunktat 6 mal frei von 

Influenzabacillen befunden; in Pleurapunktaten und in Mittelohreiter wurden die 

Bacillen nachgewiesen. Die Übertragung geschieht wohlnur durch Tröpfcheninfektion ; 

angehustete Blutagarplatten zeigten ‘allerdings (vermutlich infolge der Zähigkeit des 

Grippesputums) kein Influenzabacillenwachstum. Die 56 Sektionen zeigten das üb- 

liche Bild: Starke Rötung und Schwellung der Trachealschleimhaut; häufig ist die 

Schleimhaut mit diekem, glasigem Schleim bedeckt, der fast stets Influenzabaeillen 

enthält. Lungen blutreich; in perakuten Fällen Lungenödem. Auch Kavernenbil- 

dung als Folge der Influenza ist beobachtet. In allen 56 Fällen wurden die Lungen 

und mit Ausnahme eines Falles auch die Trachea untersucht: 57,14% positive Er- 

gebnisse. Influenzabacillen wurden ferner gefunden in Milz, Bronchialdrüsen, Ka- 

verneneiter, Ohreiter. Da die Pfeifferschen Influenzabacillen während der Pandemie _ 
mit „bemerkenswerter Regelmäßigkeit“ bei .Grippekranken gefunden, in der Zwischen- 
zeit und bei Nichtgrippekranken aber in der Regel vermißt wurden, spricht nach dem 
heutigen Stande unserer Kenntnisse das ganze Material für die Lehre Pfeiffers vom 
Influenzabacillus als Erreger der pandemischen Influenza. Zahlreiche 
Literaturangaben. — Technisches zu Loewenhardt. — 1. Schnellste Verarbeitung 
des Grippematerials nach der Entnahme ist erforderlich; am besten direkt am 
Krankenbett. 2. Die hintere Rachenwand ist Lieblingssitz der Influenzabacillen. 
3. Taubenblutagar ist besonders gut zur Kultur geeignet; für Weiterzüchtungen wird 
auch der Blutagar nach Hundeshagen empfohlen; mit Lewinthal-Agar wurden trotz 
genauer Befolgung der Technik sehr ungleichmäßige Resultate erzielt. 4. Ersatz des 
Taubenblutes durch Menschen- oder Kaninchenblut ist wenig empfehlenswert. 5. Die 
Überimpfung muß anfänglich alle 3 Tage vorgenommen werden; später genügt es, 
wenn alle 6 Tage übergeimpft wird. 6. Jeschneller die Krankheit zum Tode führt und je 
rascher nach dem Tode das Material verarbeitet wird, um so sicherer gelingt der Ba- 
cillennachweis. von. Gutfeld (Berlin). 

Bieling, R. und R. Weichbrodt: Serologische Untersuchungen bei Grippe und 
Enecephalitis epidemiea. (Psychiair. Univ.-Klin., Frankfurt a. M. u. baktervol. Abt. 
d. Farbw. vorm. Meister Lucius u. Brüning, Höchst a. M.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 46, Nr. 43, 8. 1183—1184. 1920. 

I. Grippe. Nach den Verff. scheint die Frage, ob der Pfeiffersche Bacillus oder 
ein filtrierbares Virus als Erreger der epidemischen Grippe anzusehen ist, in neuerer 
Zeit nach den Versuchsergebnissen von Blake und Cecil zugunsten des Influenza- 
bacillus sich zu entscheiden. Blake und Cecil nämlich gelang es, nachdem sie Kul- 
turen von. Influenzabacillen durch 12malige Tierpassage virulent gemacht hatten, 
damit Affen zu infizieren. Diese boten schon nach 3—6 Std. ein für Grippe typisches 
Krankheitsbild dar. Bei getöteten Tieren war: auch der Sektionsbefund für Grippe 
charakteristisch. Von den Schleimhäuten konnten Influenzabacillen gezüchtet werden. 
Von den Verff. wurden nun, um auf anderem Wege der Erforschung der Grippeätiologie 
näherzukommen, Sera von Grippekranken auf Agglutinine und komplementbindende 
Stoffe für den Influenzabacillus untersucht. Die Komplementbindung versagte. Mit 
der Agglutination aber wurden hauptsächlich in der dritten Krankheitswoche mit 
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„polyvalenten‘“ Stämmen positive Resultate erzielt. Agglutinationstiter 1:20 bis 
1 :320. Daraus wird geschlossen, daß den Influenzabacillen eine besondere Bedeutung 
für das Zustandekommen und den Ablauf der Grippeerkrankung' zukommt. II. Ence- 
phalitis epidemica. Aus dem zeitlichen Zusammenhang zwischen Encephalitis epi- 
demica und der Grippeepidemie, und dem Umstande, daß bei Grippesektionen wieder- 
holt die pathologischen Veränderungen der Encephalitis epidemica beobachtet wurden, 
wird auf eine gemeinsame Ätiologie geschlossen. Auch hier ist ein ultravisibles Virus 
unwahrscheinlich, vielmehr ließen Influenzabacillenfunde von Nauwerck und Pfuhl 
im Gehirn von Encephalitiskranken den Pfeifferschen Bacillus als den Erreger vermuten. 
Verff. haben nun auch bei dieser Erkrankung, hauptsächlich in der 2.—7. Krank- 
heitswoche mit ihren polyvalenten Stämmen des Pfeifferschen Bacillus eine positive 
Asglutination erzielt. Daraus sei zu schließen, daß auch bei Encephalitis epidemica 
dem Influenzabacillus eine bedeutungsvolle Rolle zuzusprechen ist. Konitzer. 

Felton, Lloyd D: The intrameningeal virulence of mieroorganisms. (Die in- 
trameningeale Virulenz der Mikroorganismen.) (Army neuro-surg. laborat., Johns Hop- 
kins med. school, Baltimore.) Monogr. of the Rockefeller inst. f. med. res. Nr. 12, S. 45 
bis 56. 1920. 

Die Virulenz verschiedener Mikroben für die Meningen und das Peritoneum scheint 
gleich zu sein; bei beiden Infektionsarten erweisen sich jedoch die Keime ungleich 
stärker pathogen als bei intravenöser Einspritzung. Das Verhältnis der meningeal 
und intravenös infizierenden Minimaldosis betrug z. B. bei B. lactis aerogenes 1 : 107; 
bei anderen Bakterien war die Differenz geringer, belief sich aber noch immer auf 
1 :500 bis 1 : 1000. — Peritoneum und Subarachnoidealraum sind von Mesothelzellen 
begrenzte, als Inkubatoren (Thermostaten) dienende, mit Nährmittel gefüllte Säcke, 
in welchen die Abwehrkräfte der Körperzellen nicht zur Geltung kommen. Die menin- 
geale Virulenz kann durch meningeale Passage gesteigert werden; bei B. lactis aerogenes 
wurde sie durch 7 derartige Katzenpassagen um das 50 millionenfache erhöht, und auch 
bei Meningokokken und hämolytischen Streptokokken hatte die Methode einen deut- 
lichen Erfolg, vorausgesetzt, daß eine gewisse meningeale Grundpathogenität für die 
gewählte Tierart den Beginn der Passageserie ermöglichte. Doerr (Basel). 

Weed, Lewis H., Paul Wegeforth, James B. Ayer and Lloyd D. Felton: The 
influence of certain experimental procedures upon the production of meningitis by 
intravenous inoeulation. (Der Einfluß bestimmter experimenteller Eingriffe auf die 
Entstehung einer Meningitis nach intravenöser Bakterieninjektion.) (Army neuro- 
surg. laborat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Monogr. of the Rockefeller inst. 
f. med. res. Nr. 12, 8. 57—112. 1920. 

Bei Katzen, Kaninchen, Affen und Meerschweinchen kann man regelmäßig eine 
akute, letal verlaufende: Meningitis hervorrufen, wenn man Mengen von Bac. lactis 
aerogenes, welche von der Blutbahn aus die Tiere nicht merklich schädigen, intravenös 
einspritzt und dann, solange sich-die erzeugte Bakteriämie auf der Höhe befindet 
(optimal nach 2 Minuten), Liquor cerebrospinalis durch Punktion des Ligamentum 
atlanto-occipitale oder lumbo-sacrale abzapft. Der naheliegende Gedanke, daß es sich 
hier um eine Infektion der Meningen durch bakterienhaltiges Blut handelt, welches 
durch den Stich der Punktionskanüle in den Subarachnoidealraum gelangt, hat um so 


‚mehr für sich, als die meningeale Pathogenität des genannten Bacteriums derartig ist, 


daß schon wenige Exemplare zur letalen Infektion der Hirnhäute genügen; er trifft 
aber doch nicht zu, vielmehr liegt die Ursache in der Herabsetzung des intrakraniellen 
Druckes, welcher den Übertritt von Bakterien aus der Zirkulation herbeiführt. Dies 
läßt sich beweisen, indem man zuerst den Liquor abläßt und dann die Bakterien 
einbringt; ist das Intervall kurz, so daß sich die Druckschwankung noch nicht aus- 
geglichen hat, so kommt die tödliche Meningitis ebenfalls zustande; sie bleibt aber aus, 
wenn man zwischen beide Operationen eine Injektion von Ringerlösung in den Dural- 
sack einschaltet, welche die Drucksenkung vor Eintritt der Bakteriämie wieder auf- 
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hebt. Übrigens kann man die druckvermindernde Wirkung des Liquorabflusses sub- 
stituieren durch Injektion von hypertonischen Natriumsalzlösungen in die Blutbahn; 
auch dann tritt letale Meningitis durch Infektion der Meningen vom Blut aus mit 
Sicherheit ein. Andere Störungen des intrakraniellen Druckes (transitorischer Herz- 
stillstand, passive Hirnhyperämie durch Kompression der Jugularvenen) wirken nur 
in 50% der Versuche, vorhergehende Reizung der Hirnhäute durch subarachnoideale 
Injektion artfremder Sera nur in 15%. Die Erzeugung von Meningitis durch Liquor- 
abfluß bei bestehender Bakteriämie gelingt auch mit anderen Mikroben (mit Bac. 
pyocyaneus oder Paratyphus B bei Katzen, mit Streptokokken oder Meningokokken 
bei Kaninchen); doch ist in jedem Falle ‘erforderlich, daß der verwendete Stamm eine 
möglichst hohe meningeale Virulenz besitzt, die evtl. durch Passagen hergestellt werden 
muß. Durch bloße intravenöse Bakteriuminjektion wird nie Meningitis erzielt, aus- 
genommen wenige Fälle, in denen sehr große Mengen äußerst virulenter Bakterien 
(Bac. lactis aerogenes) ins Blut injiziert wurden; auch dann sterben die Tiere (Katzen) 
an der Septicämie und nicht an der Meningitis, welche nur eine Teilerscheinung der 
Allgemeininfektion darstellt. Doerr (Basel).” 

Felton, Lloyd D. and Paul Wegeforth: The production of experimental menin- 
gitis by direet inoeulation into the subarachnoid space. (Experimentelle Meningitis 
durch direkte Einimpfung in den Subarachnoidealraum.) (Army neuro-surg. laborat. 
Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Monogr. of the Rockefeller inst. f. med. res. 
Nr. 12, 8. 5—25. 1920. 

Injiziert man bei Katzen verschiedene Bakterien durch das Ligamentum atlanto- 
oceipitale in den Subarachnoidealraum, so erweisen sich die meisten beim Menschen 
vorkommenden Meningitiserreger (Meningokokken, hämolytische Streptokokken, 
Staphylokokken, Pneumokokken, Influenzabacillen) als avirulent oder als schwach 
pathogen, entsprechend der Tatsache, daß Katzen gegen Mikroorganismen dieser Kate- 
gorie natürlich immun sind, so daß sie auch durch intravenöse Injektion meist nicht 
infiziert werden. Das gleiche gilt für andere subarachnoideal eingespritzte Bakterien, 
2: B. für Dysenteriebacillen oder Proteusarten; nur wenige Keime besitzen eine höhere 
Virulenz wie der B. pyocyaneus, B. coli, B. paratyphosus B und vor allem der B. mu- 
cosus capsulatus, von dem namentlich ein als B. lactis aerogenes bezeichneter 
Stamm schon in Mengen von 10-°? cem einer 24stündigen Bouillonkultur eine akute 
letale Meningitis hervorrief. Doerr (Basel). 

Ayer, James B.: A pathological study of experimental meningitis from sub- 
arachnoid inoculation. (Pathologische Untersuchung der durch subarachnoideale In- 
jektion erzeugten Meningitiden.) (Army neuro-surg. laborat., Johns Hopkins med. school, 
Baltimore.) Monogr. of the Rockefeller inst. f. med. res. Nr.12, S.26—44. 1920. 

Vom anatomischen Standpunkt kann man unterscheiden: 1. Subakute meningeale 
Herde; sie treten (bei makroskopisch normalem Aussehen des Gehirns und Rücken- 
markes) als mikroskopische Anhäufungen von Lymphocyten, Plasmazellen und großen 
mononuclearen Phagocyten in den tieferen Schichten der Pia auf und sind in den 
Sulei des Groß- und Kleinhirns sowie an den Austrittsstellen der Nerven zu finden. 
Die injizierten Mikroben sind weder mikroskopisch noch kulturell nachweisbar und der 
Tod tritt, falls er überhaupt erfolgt, nicht infolge der Meningitis ein. Dieser Typ wird 
meist durch Streptokokken, Staphylokokken und B. coli erzeugt. 2. Akute exsudative 
Meningitis geringeren Grades, bei welcher das Exsudat bald stärker, bald schwächer, 
aber niemals massig ist und anfangs polymorphkernigen, später Iymphocytären Cha- 
rakter hat. Mikroben (B. pyocyaneus und B. coli) sind in vereinzelten Exemplaren 
sichtbar und lassen sich züchten. Zur Todesursache wird die Meningitis auch hier nicht. 
3. Akute massive Meningitis, erzeugt durch B. pyocyaneus, B. coli und parat., bisweilen 
durch Meningo- oder Streptokokken, ganz regelmäßig aber durch B. lactis aerogenes; 
sie ist charakterisiert durch starke Wucherung der Bakterien in den Meningen und 
reichliches Exsudat. Die Meningitis wird hier zur Todesursache, wenn auch die stets 
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vorhandene Blutinfektion mitwirkt. Bei diesem Typ wird zuerst der Subarachnoideal- 
zaum infiziert und mit ihm die perivasculären Lymphräume, dann der Reihe nach 
der 4., der 3. und schließlich beide Seitenventrikel. Auf die Infektion der Ventrikel 
folgt jene des Parenchyms des Gehirns und Rückenmarks. Nach 18% ist auch unfehl- 
bar eine Blutinfektion vorhanden. Doerr (Basel).“ 

Ayer, James B.: Experimental acute hematogenous meningitis. A patholo- 
gieal study. (Experimentelle akute hämatogene Meningitis. Eine pathologische 
Untersuchung.) (Army neuro-surg. laborat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) 
Monogr. of the Rockfeller inst. f. med. res. Nr. 12, S. 113—143. 1920. 

Aus der Arbeit von Weed, Wegeforth, Ayer und Felton (vgl. vorstehende 
Referate) erhellt, daß man eine akute tödliche Meningitis durch intravenöse Injektion 
von Bakterien und nachfolgende Abzapfung von Liquor cerebrospinalis (oder andere den 
intrakraniellen Druck beeinflussende Eingriffe) erzeugen kann. Die Meningitis ist je nach 
der benutzten Bakterienart intensiv eitrig und hämorrhagisch (Bac. lactis aerogenes, 
Meningokokken, Streptokokken) oder zeigt einen milderen Charakter (Pyocyaneus, 
Paratyphus B). Der Übertritt der Keime aus dem Blute erfolgt stets im Subarachnoideal- 
zaum, wahrscheinlich über der Konvexität und relativ früh; bei foudroyantem Verlauf 
breiten sich die rasch wuchernden Mikroben im Subarachnoidealraum aus und dringen 
dann in die Hirnkammern und den Zentralkanal, schließlich auch in das Parenchym des 
Zentralnervensystems ein. Eine primäre Infektion des Gehirnes durch den Chorioideal- 
plexus ist nicht anzunehmen; das Stroma des Plexus ist zwar durch Serum und poly- 
morphkernige Leukocyten frühzeitig infiltriert, aber man sieht keine Bakterien außer- 
halb der Gefäße. Die regelmäßige, starke Beteiligung der Kammern am Infektions- 
prozeß steht in Zusammenhang mit der Häufigkeit gewisser Komplikationen, die man 
beim Menschen beobachtet (Hydrocephalus, Hirnabsceß). Doerr (Basel)." 

Glover, J. A.: Some deduetions from a series of 243 military cases of cerebro- 
spinal fever in the London distriet with regard to the variations in the therapeutie 
poteney of serum. (Einige Schlußfolgerungen aus einer Serie von 243 Fällen von 
Meningitis epidemica bei Soldaten in London mit Berücksichtigung der verschiedenen 
therapeutischen Wirksamkeit des Serums.) Journ. oftheroy. army med. corps Bd. 34, 
Nr. 6, 8. 499—504. 1920. 

Bei 243 Fällen von epidemischer Genickstarre schwankte die Mortalität in den 
Jahren 1915—1918 zwischen 15% und 59%. Diese auffallend starken Schwankungen 
werden in Zusammenhang gebracht mit der wechselnden Wirksamkeit des Serums, die 
abhängig war von den verschiedenen Typen der Meningokokken und von der Her- 
stellungsart. Injiziert wurden 30 ccm intradural wenigstens alle 24 Stunden 4 Tage 
hintereinander. — Gordon hatte die Ansicht vertreten, daß der klinische Wert des 
Meningokokkenserums nur bedingt sei von der Fähigkeit, Endotoxin zu neutralisieren, 
nicht durch Opsonine, Agglutinine oder Schutzstoffe gegenüber lebenden Meningo- 
kokken. In der Tat starben von 33 Patienten, die mit einem polyvalenten, besonders 
stark anti-endotoxinhaltigem Serum behandelt waren, nur vier, während die Mor- 
talität bei einem schwachen Serum 84%, betrug. Schürer (Marburg a. d. L.).” 

Noguchi, Hideyo: Etiology of yellow fever. XII. Chemotherapy versus sero- 
therapy in experimental infeetion with Leptospira ieteroides. (Ätiologie des gelben 
Fiebers. XII. Chemotherapie und Serotherapie bei der experimentellen Infektion 
mit Leptospira icteroides.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 4, S. 381—400. 1920. 

Bei der experimentellen Infektion des Meerschweinchens mit Leptospira icteroides, 
dem Erreger des Gelbfiebers, zeigten sich Salvarsan und Neosalvarsan selbst in sehr 
hohen Dosen nur so schwankend wirksam, daß von einem praktisch brauchbaren, 
therapeutischen Effekt nicht gesprochen werden kann. Da auch die Leptospira ictero- 
haemorrhagica, der Erreger der Weilschen Krankheit, sich refraktär gegenüber diesen 
Arsenikalien, die als spezifisch spirochätoeid gelten, verhalten haben, so spricht auch 
das für die biologische Sonderstellung der Leptospira-Arten. Im Reagensglas erwiesen 
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Salvarsan und Neosalvarsan sich als giftig für die Mikroorganismen, wenn auch erst 
nach längerer Einwirkungsdauer. Auch als Zusatz zur Kultur wirken sie giftig, schon 
in Dosen von 1 : 200.000. Salvarsanserum, gewonnen von. Kaninchen, die eine Stunde 
vor dem Entbluten 0,05 g pro Kilo Tier erhalten hatten, erwies sich in vitro ebenfalls 
als giftig, wenn auch schwächer als wässerige Salvarsanlösung. Im Gegensatz zu 
der praktisch geringwertigen Salvarsanwirkung ist Pferde-Immunserum (gegen Lepto- 
spira icteroides) außerordentlich stark prophylaktisch wirksam: 0,001 ccm schützte 
Meerschweinchen gegen die 5000fache tödliche Mindestdosis. In vitro ist das Serum 
relativ schwach wirksam; erst von Konzentrationen oberhalb 1 : 2000 ab war Agglu- 
tination und in höheren Dosen Auflösung der Leptospiren zu beobachten. Seligmann. | 

‘Sobernheim, G.: Weilsche Krankheit und Spirochaetosis ieterohaemorrhagiea. 
(Inst. z. Erforsch. d. Infektionskrankh., Bern.) DNpeh, ‚med. Wochenschr. Jg. 46, 
Nr. 42, 8. 1160—1161. 1920. 

Die Beweisführung, daß Weilsche rankbeit und die in Japan heimische Form 
des hämorrhagischen Ikterus wesensgleich sind, stand noch aus, trotzdem bei beiden 
Krankheitsformen anscheinend gleichartige Spirochäten gefunden wurden. Eine Unter- 
suchung über die Wesensgleichheit der Erreger erschien um so notwendiger, als kli- 
nische und epidemiologische Unterschiede bei den beiden Krankheiten bestehen. 
Im Institut des Verf.s sind daher biologische Versuche mit der japanischen und der 
europäischen Spirochäte angestellt worden, mit dem Ergebnis, daß die Immunitäts- 
verhältnisse durchaus für die Artgleichheit beider Spirochätenarten sprechen. (Kreuz- 
weise Immunisierung, Wirkung hochwertiger Immunsera.) Seligmann (Berlin). 

Brown, Wade H. and Louise Pearce: A note on the dissemination of spirochaeta 
pallida from the primary focus of infeetion. (Bemerkung über die Verbreitung der 
Spirochaeta pallida von dem Ursprungsherd der Infektion aus.) (Zaborat., Rockefeller ünst. 
f. med. res., New York.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 2, Nr. 4, 8. 470—472. 1920. 

‚Kaninchen wurden mit Gewebsstückchen unter die Serotalhaut oder mit Syphilis- 
Iymphdrüsenbrei in die Hoden geimpft. Am 16. bis 61. Tage wurden aus den deutlich 
vergrößerten Lymphdrüsen Impfungen gemacht, die sämtlich angingen. Die Verff. 
haben dann, nachdem die-Methode aus diesen vorläufig orientierenden Impfungen 
sich als brauchbar erwiesen hatte, die Drüsen schon 7, 5 und 2 Tage nach der 
Inokulation der Syphilis verimpft, und auch alle diese Drüsen zeigten durch Angehen 
der Impfung schon Spirochätengehalt. Dabei war, wenn die Lymphdrüsen nach 
5 und 7 Tagen dem lebenden Tier entnommen wurden, schon deutliche Lymph- 
drüsenschwellung feststellbar, also bereits vor dem Entstehen der Initialsklerose an 
der Scrotalhaut. In den ersten 48 Stunden war noch keine Drüsenschwellung vor- 
handen (23 Tiere wurden zu diesen Versuchen verwendet). Aus dem Blut (Herzblut, 
defibriniert, und 0,5 ccm davon in die Testikel gesunder Kaninchen verimpft) konnten 
die Spirochäten durch Angehen der Inokulation schon vom Moment der Schanker- 
entstehung an (12—14 Tage post infect.) und weiterhin nachgewiesen werden. Aber 
auch schon 1 Woche nach der Infektion waren durch Angehen der Verimpfung von 
0,5 cem defibrinierten Herzbluts in die Testikel normaler Kaninchen Spirochäten im 
Blut nachweisbar. Um nachzuweisen, daß diese Spirochäten nicht etwa nur eine 
Zeitlang im Blut zirkulierten und dann zugrunde gingen, wurde 48 Stunden nach 
Serotalinokulation bei 10 Kaninchen die infizierte Scrotalhälfte und der Hoden in 
Äthernarkose exstirpiert. Alle diese Tiere, denen doch der Inokulationsherd weit 
im Gesunden entfernt war, erkrankten an Syphilis. Die Spirochäten fangen also 
(ganz so wie Neissers Affenexperimente es bewiesen haben) sofort nach der Inoku- 
lation zu wachsen und sich durch Lymph- und Blutgefäße über den Körper zu ver- 
breiten an, und keine Operation kann der allgemeinen syphilitischen Infektion mehr 
Einhalt tun. Felix Pinkus (Berlin). 

Levaditi, C.: Tentative de eulture du tröponöme päle, en symbiose avec les 
el&ments cellulaires. (Versuch der Züchtung des Treponema pallidum in Symbiose mit 
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zelligen Elementen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 7, 8. 410—411. 1920. \ 

Verf., der früher in Gewebskulturen eine Vermehrung des Poliomyelitis- und 
Wutvirus beobachtet hatte, prüfte die Verwendbarkeit dieser Methode für die Züch- 
tung des Treponema pallidum. Mit kleinen Stücken mit einem dermotropen Pallida- 
stamme infizierter Kaninchenhoden, die zahlreiche Spirochäten enthielten, wurde 
Kaninchenplasma in Gabritchewskyschen Schalen beschickt und alle 4—5 Tage Weiter- 
übertragungen vorgenommen. wobei stets Stückchen von normalem Hodengewebe zu- 
gefügt wurden. Die erste Passagekultur zeigte starke Vermehrung der zelligen Ele- 
mente und enthielt zahlreiche, sehr bewegliche Spirochäten. In der zweiten Passage 
waren die Spirochäten bereits unbeweglich. In der dritten und vierten Passage waren 
keine Spirochäten mehr nachweisbar, obwohl die Zellvermehrung noch deutlich war. 
Verimpfung in vordere Kammer und Hoden von Kaninchen rief keine Infektion hervor. 

Kurt Meyer (Berlin).“, 

Weigl, R.: Untersuchungen über die Rickettsia Prowazeki. Przeglad epidemiol 
Bd. 1, H. 1, S. 4-17. 1920. (Polnisch.) 

1. Technisches: Es wird ein Verfahren beschrieben, um Läuse experimentell vom Darm 
aus mit Flecktyphuserregern (Rickettsia Prowazeki) zu infizieren. Eine dünne Capillare wird 
mit infektiösem Material gefüllt (Leukocyten fiebernder Flecktyphuskranker, zerriebener 
Darm oder Kot infizierter Läuse) und der Laus durch das Anus tief. bis über die Ampulla 
recti eingeführt. Die Capillare wird dazu auf eine Rekordspritze aufgesetzt und injiziert. 
Innerhalb einer Stunde können so 100 Läuse behandelt werden. Nachweis der Infektion 

kann durch Untersuchung der Läusefaeces und Rikettsienbefund im Trockenpräparat erfolgen. 
Die Feststellung der Identität der Rikettsia Prowazeki erfordert die Untersuchung des Läuse- 
darmes in vollständigen Schnittserien: Präparierung des Darmes, Fixierung in Formalin, 
Einbettung in Paraffin nach 5’ langer Behandlung mit Alkoholen und Xylol. 3 « dieke Schnitte 
werden 2—3 Tage lang mit Giemsalösung (3 gtt Farbstofflösung auf 1 cem schwach mit Essigsäure 
versetztem Wasser) gefärbt, abgespült, in wasserfreiem Aceton oder saurem Alkohol (10 cem 
Alkohol ahs. +2 g Essigsäure) differenziert. Die Rikettsien erscheinen dunkelblau auf 
blauem Hintersrunde. Für die Rickettsia Prowazeki ist die intracelluläre Anhäufung 
in den Epithelien des Mitteldarmes charakteristisch. 2. Durch Injektion kleinster Mengen 
von Leukocyten fiebernder Flecktyphuskranker können normale Läuse mit Rickettsia Prowa- 
zeki infiziert werden, und zwar absolut regelmäßig. Die Injektion kann auch mit Blut von 
Meerschweinchen erfolgen, welche ihrerseits durch Blut fiebernder Kranker infiziert worden 
sind. Auch aus dem Harn Kranker kann die Rickettsia auf Läusen gezüchtet werden. 

Wenn die Rickettsia Prowazeki mit dem Darmepithel der Laus in Berührung 
kommt, so dringt sie in einigen Minuten ins Zellinnere ein; nach 12 Stunden ist die 
eingedrungene Rickettsia stark vermehrt, die Epithelzelle wird ausgedehnt, von der 
Basalmembran abgerissen, sie platzt schließlich; so gelangen Rickettsien massenhaft 
in die Faeces, infizieren wieder weitere Darmepithelzellen. Nur die Mitteldarmzellen 
werden von den Rickettsien überfallen. Infizierte Läuse gehen schnell zugrunde, 
nachdem der Darm von den Parasiten zerfressen wird. Verschiedene Rickettsien- 
stämme sind für Läuse verschieden virulent. — Der Verf. beschreibt einen Versuch, 
den er unwillkürlich an eigener Person ausgeführt hat. Während er in völlig flecktyphus- 
freier Gegend, ohne Kontakt mit Kranken, seine Züchtungsversuche der Rickettsia 
Provazeki auf Läusen fortsetzte, indem er immer neue Passagen durchführte, verletzte 
er sich mit einer Nadel, die die. sechste Passage der Rickettsia Prowazeki enthielt, 
und bekam nach 18 Tagen Flecktyphus mit allen typischen Erscheinungen. Gesunde 
Läuse, die mit seinem Blut gefüttert wurden, bekamen die Rickettsia Prowazeki am 
Darm. Dadurch wird die Rolle der Rickettsia Prowazeki in der Ätiologie des Fleck- 
fiebers ins helle Licht gesetzt. — Es werden Versuche beschrieben, an den Därmen 
von ähnliehen Läusen eine Flecktyphusvaccine zu erzeugen, die indessen zu keinen 
deutlichen und sicheren Impfversuchen geführt hat. Parnas (Lembers). 

. Berthelon et Delbeegq: Modifications bactöriologiques et eytologiques dans les 
expeetorations tuberculeuses apres injeetions intra-trachöales d’huile chargöe des 
produits de mac6ration des bacilles tubereuleux. (Bakteriolögische und eytologische 
Veränderungen im Auswurf Tuberkulöser nach intratrachealer Injektion von Öl, 
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das Macerationsprodukte der Tuberkelbacillen enthält.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, 8. 1272—1273. 1920. 

Im Laufe der Behandlung treten von Zeit zu Zeit erhebliche , Bacillenausschei 
dungen auf. Nach einiger Zeit ändern die Bacillen ihr Aussehen: sie verlieren an Homo- 
genität, werden körnig und scheinen die Säurefestigkeit einzubüßen; auch Involutions- 
formen werden beobachtet. Alle diese Erscheinungen treten auch in günstig ver- 
laufenden Fällen von selbst, aber in weit geringerem Grade auf; die Stärke der Ver- 
änderungen ist auf die durch die Behandlung gesteigerte Abwehr zu beziehen. In 
10 von 32 Fällen verschwanden die Bacillen nach 4 Monate langer Behandlung. Außer 
veränderten Bacillen findet man im Auswurf Eosinophile, besonders vor den Zeiten 
der starken Bacillenausscheidung. Im Blut sind die Eosinophilen nicht vermehrt, 
wohl aber die Mononucleären und die Kerne der neutrophilen Polynucleären. 

; von Gutfeld (Berlin). 

Ficai, Giuseppe: Osservazioni sierologiche sul tifo esantematico. (Serologische 
Beobachtungen beim Typhus exanthematicus). Ann. d’ig. Jg. 30, Nr. 7, 8. 395 bis 
404. 1920. 

Die untersuchten Fleckfiebersera agglutinierten X,, oft schon in den ersten fünf 
Krankheitstagen, häufig aber auch erst später. Der beobachtete Maximaltiter betrug 
1.:12000; Kontrollsera gaben schon in Verdünnungen von 1 : 50 regelmäßig negative 
Resultate. Agglutinine für Typhusbacillen waren bei den fast durchwegs gegen Typhus 
schutzgeimpften Patienten öfter vorhanden; immerhin betont Ficai, daß sie bisweilen 
erst im Verlauf der Krankheit auftraten und mit der Heilung verschwanden. Asgluti- 
nine für Microc. melitensis fanden sich in 16,6% der Fälle, aber niemals in höherer Wir- 
kungsstärke als 1 :100. Die WaR. wurde manchmal erst während der Krankheit posi- 
tiv, um nach der Deferveszenz erneut ins Negative umzuschlagen ; ein gewisser Parallelis- 
mus zwischen WaR. und W.-F.-Reaktion war nicht zu verkennen. Versuche, X- 
Stämme aus Blut oder Urin zu züchten, schlugen bis auf einen Fall fehl, in welchem ein 
typischer, hochagglutinabler X,, aus dem Urin aufging. (Als Züchtungsmethode emp- 
fiehlt Verf. Einsaat des Materials ins Kondenswasser von Schrägagarröhrehen; der 
Proteusrasen klettert dann selbst auf die Agarfläche hinauf, so daß die Isolierung keine 
Schwierigkeiten macht.) Unter 336 Personen, welche wegen Fleckfieber quarantäniert, 
aber seit Monaten gesund waren, gaben 38 die W.-F.-Reaktion in Serumverdünnungen 
von 1:50 bis 100; höhere Titer konstatierte F. nicht, schließt aber wegen seiner vielen 
ganz negativen Kontrollen bei nicht Quarantänierten in absolut fleckfieberfreier Gegend, 
daß nicht nur bei Kindern, sondern auch bei Erwachsenen ‚‚formes frustes“ vorkommen, 
welche als Virusträger von großer Wichtigkeit sind. Doerr (Basel)., 

Lüers, Heinrich: Die Kolloidprobe im Liquor cerebrospinalis im allgemeinen 
und die Verwendbarkeit des Kongorubins für diesen Zweck im besonderen. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 4, 8. 177—182. 1920. 


Als Ersatz für das Gold- und Mastixsol, deren Herstellung noch manchen Schwierigkeiten 
begegnet, empfiehlt Verf. zur Anstellung der Kolloidprobe im Liquor cerebrospinalis als kolloides 
System den dem Kongorot verwandten Farbstoff Kongorubin, der von der Aktiengesellschaft 
für Anilinfabrikation, Berlin, zu beziehen ist. In Wasser ist er mit rein leuchtend roter bis 
bläulich roter Farbe löslich. Bei saurer Reaktion, sowie bei Zusatz von Salzen schlägt 
die Farbe in Blau um. Es handelt sich hierbei um ein typisch kolloid-chemisches Phä- 


nomen, um eine Dispersitätsvergröberung, die schließlich zu einer makroheterogenen 


Koagulation in Form dunkelblauer Flocken führt. Der Umschlag von Rot nach Blau unter dem 
Einfluß von Elektrolyten wird von Schutzkolloiden in gleicher Weise verzögert wie beim 
Goldsol, nur sind hierfür zehnmal größere Mengen Schutzkolloid nötig als bei diesem. Hierin 
dürfte ein Vorteil liegen, da dadurch eine zu große, immer Fehlerquellen bergende Verdünnung 
vermieden wird. Ferner unterscheidet sich die Kongorubinlösung vom Goldsol dadurch, 
daß sie durch Eiweißabbauprodukte und genuine Proteine nicht gefällt wird. Die Versuchs- 
anordnung gestaltet sich so, daß von einer 0,1 proz. Kongorubinlösung 1 ccm abgemessen und 


mit CO,-freiem H,O so verdünnt wird, daß nach Zusatz der schutzkolloidhaltigen Flüssigkeit 


ein Volumen von 9,65 cem resultiert. Nach gutem Schütteln und Abwarten von 3’ wird das 
Gemisch in ein'Reagenzglas mit 0,35cem gesättigter KOI-Lösung eingegossen, tüchtig geschüttelt 
und die Zeit bestimmt, bis der violette Ton einer Vergleichslösung erreicht ist. Diese wird so 
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hergestellt, daß 1 cem 0,1 proz. Kongorubinlösung und 6,65 ccm H,O in 0,35 cam KCI-Lösung 
eingegossen und, nachdem ein violetter Farbenton erreicht ist, mit 2 ccm 1proz. Gelatine- 
lösung vermischt werden. Unter Toluol ist diese Standardlösung mehrere Tage haltbar. 
Die Kongorubinlösung wird so hergestellt, daß 0,05 g mit 0,5 ccm 96 proz. säurefreiem Alkohol 
1’ lang zu einem homogenen Brei verrieben und dann unter weiterem Verreiben 49,5 ccm CO;- 
freies H,O zugegeben werden. Die Lösung wird im Dunkeln aufbewahrt. Mit dieser Methode 
wurden 3 Spinalflüssigkeiten untersucht. Während die Umschlagszeit bei den Kontrollen 
30,32 und 33” betrug, war sie bei einer normalen Spinalflüssigkeit 46”, bei einer tabischen 
66° und bei einem Liquor von Lues cerebri 110”. Weitere Untersuchungen müssen zeigen, 
ob die neue Methode Vorteile vor der Goldsol- und Mastixreaktion bietet. Kurt Meyer (Berlin). 

Brooks, 8. C.: Preeise titration of complement. (Genaue Komplementtitrierung.) 
Journ. of med. res. Bd. 41, Nr. 4, S. 399—409. 1920. 

Die Methodik des Verf.s erlaubt ihm, den Komplementgehalt eines Serums mit weit- 
gehender Genauigkeit (Fehlergrenze 1%) zu bestimmen. Als hämolytisches System benutzt 
er Schafblutkörperchen und Kaninchenamboceptor, als Verdünnungsflüssigkeit verwendet er 
an Stelle der physiologischen Kochsalzlösung eine der Ringerlösung ähnliche, den Schafblut- 
körperchen angepaßte Flüssigkeit von folgender Zusammensetzung: Natriumchlorid 80,0, 
Kaliumchlorid 2,0, Caleiumchlorid (6 H,O) 2,0, Natriumbicarbonat (wasserfrei) 10,0, ein- 
basisches Natriumphosphat 5,0, destilliertes Wasser 10 000,0. Er fängt die roten Blutkörper- 
chen, um sie vor jeder Schädigung zu bewahren, in einer solehen Lösung auf, die außerdem 
noch 1% Natriumeitrat und 0,125% Gelatine enthält, und wäscht sie in einer anderen Lösung, 
die die gleiche Menge Gelatine und 2,5%, Glucose enthält, dreimal. Das Zellsediment wird bis 
zum Gebrauch bei 0—1° gehalten. Zur Sensibilisierung der Blutkörperchen wurden 2—21/, 
Amboceptoreinheiten verwendet (geringes Volumen, schneller Zusatz zum Komplement). 
Der Grad der partiellen oder totalen Hämolyse wurde so bestimmt, daß die Farbintensität 
des Abgusses und diejenige des Sediments, das mit destilliertem Wasser aufgenommen wurde, 
verglichen wurde mit einer Serie von Standardlösungen. Ausgangspunkt der Standardver- 
dünnungen war eine Lösung von lcem 5proz. Blutkörperchenaufschwemmung in 24 cem 
destillierten Wassers. Verglichen wurde in Nesslerröhren bei künstlicher Beleuchtung. Jeder 
Versuch wird in 2 Parallelreihen angesetzt. Das hämolysische System wird nunmehr mit 
verschiedenen Komplementkonzentrationen gemischt und bebrütet. Der Versuch wird ab- 
gebrochen, wenn die stärkste Komplementdosis komplette Hämolyse erzeugt hat; dann wird 
der Grad der Hämolyse in ein Koordinatensystem eingetragen, dessen Abszisse die Komplement- 
konzentrationen, dessen Ordinate der Hämolysegrad (in %) darstellt. Die entstehenden Kurven 
bezeichnen die Wirksamkeit des Komplements. Der Vergleich mehrerer gleichwirksamer 
Komplemente ergab fast völlig gleich verlaufende Kurven. Seligmann (Berlin). 

Brooks, $. C.: The regeneration of complement after radiation or heating. 


(Die Regenerierung des Komplements nach Bestrahlung oder Erhitzung.) Journ. of 
med. res. Bd. 41, Nr. 4, S. 411—424. 1920. 

Wenn Komplement durch Bestrahlung mit Quarzlicht geschädigt wird, so tritt 
keine Regeneration nachher ein; im Gegenteil, der Komplementgehalt nimmt, ähnlich 
wie bei unbehandeltem Komplement, noch weiter ab; bei 37° stärker als bei 7°. Wurde 
Komplement partiell durch Hitze geschädigt (1 Min. bei 56°), ,so sank der Gehalt an 
wirksamer Substanz auf 16,8%, ab. Zweistündige Aufbewahrung bei 38° ergab einen 
Wiederanstieg auf 43%. In einem anderen ‘Versuche stieg der Komplementgehalt des 
geschädigten Serums von 42 auf 60%; während das ungeschädigte Serum gleichzeitig 
einen Abfall von 100 auf 70% zeigte. Alle Versuche wurden mit der früher (Ref. 20 990) 
beschriebenen Methodik angestellt. Zur Erklärung des verschiedenen Verhaltens von 
Komplement nach Licht- und Hitzeinaktivierung nimmt Verf. an, daß im Komplement- 
serum eine nicht lytische Muttersubstanz vorhanden sei, die dauernd das eigentliche 
Komplement regeneriere. Kurze Hitzeeinwirkung wirkt nur auf das lytische Komple- 
ment, das bald wieder ersetzt wird; Licht wirkt auf die Muttersubstanz selbst, daher 
ist keine Regeneration möglich. Selıgmann (Berlin). 

Mackie, T. J.: Some observations on the constitution of the complements of 
different animals. (Einige Beobachtungen über die Konstitution des Komplements 


‚ verschiedener Tiere.) (Dep. of bacteriol., univ. of Cape Town, South Africa.) Journ. of 


ıimmunol. Bd. 5, Nr. 4, S. 379—389. 1920. 

Die Zusammensetzung der Komplemente im Menschen-, Meerschweinchen-, Ka- 
ninchen- und Pfierdeserum ist durchaus verschieden. Geprüft wurde ihre Wirkung 
einmal auf Blutkörperchen + Immunamboceptor, zweitens auf Blutkörperchen und 
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Cobragift. Das Serum wurde in toto geprüft, sowie nach seiner Zerlegung in verschie- 
dene Eiweißfraktionen. Beim Menschen- und Kaninchenserum hängt das Komplement 
an den Globulinen, beim Meerschweinchen auch an der Albuminfraktion. Menschen- 
und Kaninchenvollserum wirken nicht komplettierend auf Cobragift, wohl aber ihre 
Globulinfraktionen. Die Albuminfraktion hindert diese Wirkung, maskiert sie. Auch die 
Wirksamkeit des Meerschweinchenglobulins wird durch Menschen- und -Kaninchen- 
albumin aufgehoben. Meerschweinchenalbumin dagegen ist selbst wirksam. Beim 
Pferdeserum ist der Lecithingehalt der Albuminfraktion an der komplettierenden Wir- 
kung beteiligt. Seligmann (Berlin). 


Joltrain, E.: Valeur de la r6action de fixation de Bordet dans le diagnostie 
de la peste. (Bedeutung der Komplementbindungsreaktion nach Bordet für die 
Pestdiagnose.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad._ des sciences Bd. 171, Nr. 7, 
S. 413414. 1920. 

Parallel mit Agglutinationsversuchen hat Verf. die Komplementbindung bei Pest unter- 
sucht und festgestellt, daß die letztere empfindlicher ist. Als Antigen dienten frische Auf- 
schwemmungen von Yerszin-Bacillen, als Komplement das vorher austitrierte Krankenserum, 
als Amboceptor ein Antimenschenblutserum. Die Komplementbindung war in drei sicheren 
Pestfällen positiv, ferner in drei zweifelhaften Fällen, die auch bis 1: 70 bis 1: 150 agelu- 
tinierten und in vier Fällen klinischer Pest, bei denen die Agglutination versagte. Das Serum 
Normaler, Ikterischer, Typhuskranker und Syphilitischer gab niemals die Reaktion. Verwen- 
dung erhitzter Kulturen als Antigen gab weniger zuverlässige Resultate. Robert Schnitzer. 

Floyd,’ Cleveland: A study of the preeipitin test in cases of pneumococeus 
empyema. (Über die Präcipitinprobe bei Pneumokokken-Empyem.) (Dep. of bacteriol., 
Harvard med. school, Boston.) ‘Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 4, $. 321—335. 1920. 

Bei der Empyemoperation wurde die Natur der Erreger bestimmt, insbesondere die Art 
der gefundenen Pneumokokken. Der Eiter wurde auf Präcipitine (gegen Pneumokokken) 
untersucht, und diese Untersuchung von Zeit zu Zeit wiederholt nach Ausspülung der Wund- 
höhle und intrapleuraler Einverleibung von spezifischem Immunserum. Die Menge des nach- 
weisbaren Präcipitins ist oft gering, ihr Ansteigen ist ein günstiges prognostisches Zeichen. 
Es geht parallel mit Phagocytose “und wachsender pleuraler Widerstandskraft. Die Über- 
windung der Pneumokokkeninfektion gelingt schneller, wenn Mischinfektionen verhütet 
werden. Die lokale Behandlung mit Sruppenspezifischem Pneumokokkenantiserum beschleunigt 
den Heilungsverlauf. Seligmann (Berlin). 

Gende, Jos6 Arijön: Ist der Urin beim Wassermann als Antigen verwendbar? 

Sielo med. Je. 67, Nr. 3448, 8. 18—19. 1920. (Spanisch.) 

Die Verwendbarkeit des Urins zu obigem Zweck war von J! Bacigalupo (La Semana 
med. 1920) behauptet worden, und zwar sollte nicht nur der Urin Luetischer, sondern auch der 
aller anderen Individuen (außer bei Eiweißgehalt) benutzbar sein. In einer großen Reihe von 
Versuchen kam Verf. zu einem völlig anderen Resultat: weder der Urin Luetischer noch der 
anderer Individuen ist als Antigen verwendbar, was natürlich nicht ausschließt, daß gelegentlich 
einmal ein Urin die Fähigkeit als Antigen zu dienen hat. M. Kaufmann (Mannheim).M 


Letulle, Raymend: La technique de Calmette et Massel pour la r&aetion de 
Bordet-Wassermann. (Die Technik von Calmette und Massol für die Wassermann- 
sche Reaktion ) Presse med. Jg. 28, Nr. 60, S. 588—589. 1920. 

Das Wesentlichste der von Calmette und Massol zuerst bei der Serodiagnose 
der Tuberkulose mittels Komplementbindung angewandten Technik ist die Austitrie- 
rung des Komplements, die mit 10fach sensibilisiertem Blut vorgenommen wird. Das 


Doppelte der eben lösenden Dosis wird als Komplementeinheit bezeichnet. Der Haupt- 


versuch wird mit 1, 2, 3 und 4 Komplementeinheiten angesetzt. Die Reaktion ist 
positiv, wenn die vom Serum-Antigengemisch gebundene Komplementmenge größer 
ist als die Summe der von Serum und Antigen allein gebundenen Mengen. Ihre Stärke 
bestimmt sich nach der Zahl der gebundenen Einheiten. Die Methode berücksichtigt 
Ungleichheiten im Komplementgehalt des Meerschweinchenserums, erlaubt es, wegen 
der starken Sensibilisierung des Hammelbluts, die natürlichen Hämolysine des Patienten- 
serums zu vernachlässigen und schließt die Vortäuschung einer positiven Reaktion 
durch Summierungswirkung aus. Was ihre Empfindlichkeit betrifft, so weist sie die 
geringsten Mengen spezifisch bindender Substanzen nach und ist allen anderen Methoden, 
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die mit inaktiviertem Patientenserum arbeiten, überlegen. Sie ist etwas weniger 


empfindlich als die aktives Serum verwendenden Methoden, dafür aber nahezu spezifisch, 
ındem sie auch bei Lepra und Malaria negativ ausfällt. Kurt Meyer (Berlin).”, 

Lorenz, H. E.: Beiträge zur Kenntnis des Wesens der Wassermannschen 
Reaktion. I. Mitt. Die Wassermannsche Reaktion und der Lipasegehalt des Liquor 
eerebrospinalis. (Allerheiligen-Hosp., Breslau u. Fesigs.-Laz. X, Posen.) Zeitschr. £. 
exp. Pathol. u. Therap. Bd. 21, H. 2, S. 228—241. 1920, 

Der positive Ausfall der Wassermannschen Reaktion bei krankhafter oder experi- 
menteller Zerstörung lipoidreicher Organe legt den Gedanken nahe, daß das Zustande- 
kommen der positiven WaR. mit Veränderungen des Lipoidstoffwechsels im Zusammen- 
hang steht. Die Erklärung Zalozieckis, daß positive WaR. im Liquor bei nicht- 
luetisch erkrankten Meningen auf eine erhöhte Durchlässigkeit derselben für luetische 
Blutantikörper zurückzuführen sei, genügt nicht, da auch in Fällen mit negativer 
Blutreaktion der Liquor positiv reagieren kann. Offenbar steht die positive Liquor- 
reaktion in Beziehung zu einem vermehrten Lipasegehalt. Von 45 nichtluetischen 
Liquoren zeigte keiner eine ausgesprochene, nur 8 eine fragliche Vermehrung der nor- 
malen Lipasemenge, bestimmt nach der stalagmometrischen Methode von Rona und 
Michaelis. Dagegen zeigten von 41 luetischen Liquoren nur 2 keine, 8 fragliche und 
31 ausgesprochene Steigerung des Lipasegehalts. Eine Abhängigkeit der WaR. oder 
des Lipasegehalts von der Lymphocytenzahl ist dagegen nicht erkennbar, so daß deren 
ursächliche Bedeutung für den positiven Ausfall der WaR. unwahrscheinlich ist. 

Kurt Meyer (Berlin).”, 

Pesch, Karl: Über den serologischen Luesnachweis mittels der Ausflockungs- 
reaktionen nach Meinicke und Sachs-Georgi. (Hyg. Inst., Unw. Köln.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 6%, Nr. 43, 8. 1232—1233. 1920. 

Günstige Resultate, besonders mit der dritten Modifikation von Meinicke. Wertvolle 
Ergänzung der Wassermannschen Reaktion, aber kein. vollsültiger Ersatz. Seligmann. 

Somogyi, Rudoli: Beitrag zur Sachs-Georgischen Reaktion. (Univ.-Inst. }. 
Krebsforsch., Berlin.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 6%, Nr. 43, 8. 1233. 1920. 

Versuch, mit Hilfe der Oberflächenspannungsmessung (Viscostagmometernach Trau ber) 
den Fortgang und Ausfall der Sachs-Georgischen Reaktion zu bestimmen. Negative Sera 
zeigen im Verlauf der Reaktion starke Zunahme der Tropfenzahl, positive Sera nur eine schwache 
Zunahme. Seligmann (Berlin). 

Bass, A.: Serodiagnostie de la tuberculose au moyen de l’antigöne de Besredka. 
(Serodiagnostik der Tuberkulose mittels des Besredkaschen Antigens.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, S. 1261—1262. 1920. 

‚Im Verlauf der Tuberkulose treten Antikörper im Serum auf. Ihr Nachweis 
gelingt mittels Komplementbindung. 

Technik: Am Tage der anzustellenden Reaktion. entnommenes Meerschweinchenkomple- 
ment wird in der Verdünnung 1:15 in 8 Röhrchen gefüllt: 0,1; 0,15; 0,20; 0,25; 0,30; 0,35; 
0,40; 0,45. Dazu je 0,3 Antigen und Patientenserum je 0,2. Kontrollen: Dieselben Mengen unter 
Weglassen des Antigens. (Ob das Patientenserum aktiv oder inaktiviert zum Versuch gelangt, 
wird nicht mitgeteilt; ebenso fehlt ein Hinweis, ob alle Röhrchen auf gleiches Volumen auf- 
gefüllt werden. D. Ref.) Eine Stunde 37°, eine weitere Stunde Zimmertemperatur. Dann Hinzu- 
füsen des sensibilisierten Blutes, 30—40 Min. Brutschrank, Ablesung. 

130 Lungentuberkulöse (Sputum positiv) gaben positive, 132 Nichttuberkulöse 
negative Seroreaktion. Nichttuberkulöse Luetiker reagierten in ca. 30%, positiv. 


von Gutfeld (Berlin). 
Pharmakologie. Toxikologie. 


© Oordi, M. van: Physikalische Therapie innerer Krankheiten. Bd. 1. Die 
Behandlung innerer Krankheiten durch Klima, spektrale Strahlung und Freiluft 
(Meteorotherapie). Enzyklop. d. klin. Med. Berlin: Julius Springer 1920. VIII, 
568 8., 2 Taf, M. 48.—. 

Das für praktisch-medizinische Zwecke bestimmte Buch verarbeitet ein großes 
statistisches Material über alle Klimafaktoren. Die oft tabellierten Daten dürften auch 
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für Physiologen von Nutzen sein. Physiologische Fragen werden im übrigen nur in 
großen Zügen, unter Berücksichtigung der wichtigsten Literatur, besprochen; doch 
wird die ganze Klimatotherapie auf streng rationaler Basis aufgebaut,, Von übertriebe- 
nen Forderungen und Hoffnungen ist Verf. ebenso fern wie von Unterschätzung der 
großen Reihe, zum Teil nur mangelhaft erforschter Faktoren, welche unter Klima- 
wirkung zusammengefaßt werden. Der ausführlichen, für den Arzt sehr wertvollen 
Beschreibung von Klimatypen und typischen Klimastationen sind sehr anschauliche 
Bilder beigegeben. ; Oehme (Bonn). 

Zondek, Bernhard: Tiefenthermometrie. 5. Mitt. Über physikalische Therapie. 
(Uniw.-Frauenklin. Charite, Berlin.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 36, S. 1041 
bis 1042. 1920. 

Während nach Auflage eines Eisbeutels die subcutane und Hauttemperatur tief 
sinkt und nachher langsam die alte Anfangshöhe erreicht, tritt nach Vereisung der Haut 
mit Chloräthyl eine gleiche Senkung ein, die aber nachher rasch etwa 1—2° über die 
Anfangstemperatur ansteigt, als Beweis einer „bedeutenden und anhaltenden reaktiven 
Hyperämie‘“ durch Chloräthyl. Vgl. Ber. I, 120; IV, 149. H.Freund (Heidelberg).“ 

Meyer, Hans Horst: Fortschritte der Organotherapie. (Pharmakol. Inst., Uni. 
Wien.) Wien. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 40, S. 1633—1638 u. Nr, 41, $. 1688 bis 
1694. 1920. 

Kurze, übersichtliche Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse aus dem Gebiet 
der inneren Sekretion mit Hinweisen auf die Bedeutung dieser Tatsachen für die ärztliche 
Praxis. Der Anteil, der bei der Erforschung dieses Gebiets dem Kliniker zufiel und weiterhin 
zufallen wird, wird dankbar anerkannt. Wieland (Freiburg). 

Bauer, A.: Opotherapie testieulaire et opotherapie ovarienne. (Organotherapie mit 
mänrlichen und weiblichen Keimdrüsen.) Bull. med. Jg. 34, Nr. 47, S. 879—883. 1920. 

In Frankreich werden hauptsächlich die zu Pillen verarbeiteten eingetrockneten Extrakte 
aus Testes (2—3 & 0,3 g täglich) verordnet gegen Impotenz, Infantilismus und zur Beseitigung 
der verschiedensten Pubertätsstörungen. — Ovarienextrakte (0,2 g 2—3mal täglich) oder 
Extrakte aus Corpus luteum (die halbe Dosis) werden zur Milderung der Ausfallserschei- 
nungen während der Menopause verwandt gegen Amenorrhöe und Menstruationsstörungen 
und gegen die Fettsucht nach Kastration und Hypophysenerkrankungen. A. Weil (Halle). 

Sollmann, Torald: The influence of reaction on the preecipitation of proteins 
by tannin. (Über den Einfluß der H-Ionenkonzentration auf die Eiweißfällung durch 
Tannin.) (Dep. of pharmacol., med. school, Western res. uniw., Cleveland.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 16, Nr. 1, S. 49—59. 1920. 

Die Fällung von Eiweiß durch Tannin hängt von der H-Ionenkonzentration des 
Mediums ab. Das Maximum der Fällung für Serum, Eiereiweiß und Witte-Pepton 
liegt zwischen p4 = 2 und 94 =5. Die Grenzen der H-Ionenkonzentration, die noch 
eine Fällung durch Tannin gestatten, liegen zwischen p, unter 1 und 9, =8— 8,3. 
Die Wirkungsschwelle beginnt bei !/,proz. Tannin bei p, = 1, bei schwächeren Kon- 
zentrationen etwa bei p, =2. Erhöhung des Eiweißkonzentration hat nur Einfluß 
auf die Menge des Präcipitats. Krameria und Catechu wirken ganz analog dem Tannin, 
Gallussäure hat das gleiche Maximum wie Tannin, die extremen Grenzen liegen aber 
hier 9, = 1—2 und ?, = 5—6 (Verf. glaubt, daß Verunreinigung mit Tannin vor- 
liegt). — Für die Möglichkeit bezw. Stärke der adstringierenden Wirkung im Magen- 
darmkanal ergeben sich hieraus folgende Schlüsse: Im Mund (?, = 6,9 nach Micha- 
elis) wirkt Tannin stark eiweißfällend in Übereinstimmung mit der stark adstrin-/ 
gierenden Wirkung auf die Mundschleimhaut. Auch im Magen — sowohl im nüchternen 
als auch im gefüllten — sind die Bedingungen für die adstringierende Wirkung ge- 
geben, da die Reaktion innerhalb der eiweißfällenden Grenzen des Tannins liegt, bei 
gefülltem Magen (p, zwischen 1 und 2) glaubt Verf. aber, daß sich die Fällung gegen 
das Eiweiß der Nahrung richtet, wobei das Tannin gebunden wird, um aber bei er- 
reichtem Maximum der H-Ionenkonzentration zum Teil wieder in Lösung zu gehen. 
Im Duodenum ist die Reaktion des Mediums noch günstig, dagegen dürfte im tieferen 
Dünndarm wegen der geringeren H-Ionenkonzentration die Wirkung des Tannins 
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immer schwächer zur Geltung kommen, im Dickdarm überhaupt nicht mehr, wenn 
nieht abnorme Zustände vorliegen, die eine erhöhte Acidität des Darminhaltes be- 
wirken. F. Hildebrandt (Heidelberg). 
6Groer, Franeiszek: Methoden und Ziele der pharmakodynamischen Haut- 
untersuchung. (Pädiatr. Klin., Univ. Lemberg.) Ksiega pamiatkowa wyd. w 25. 
roku. Wyd. lek, Lwöw, S. 286. 1920. (Polnisch.) 
Die Methoden schließen sich an die v. Groersche Methode der Wertbemessung 
gefäßverengernder Mittel durch intracutane Injektion an. In gemeinsam mit A.F. 
Hecht (Wien) ausgeführten Untersuchungen findet der Verf.: Die intracutane In- 
jektion verschiedenartiger Körper führt zu drei Reaktionstypen: 1. Vasocon- 
strietion, die zunächst in der Quaddel entsteht, dann aber sich (manchmal stern- 
förmig) um die Injektionsquaddel ausbreitet und als Verblassung der Haut er- 
scheint; sie ist von einem hyperämischen elliptischen Hof umgeben. 2. Vasodilatation, 
ü die einen roten Fleck, mit leichter Hämorrhagie in den Stichkanal, und blassen Hof 
| hervorruft. 3. Die lymphagoge Wirkung, die zur Bildung einer richtigen Urtica führt. 

Folgende Körper rufen bei intracutaner Injektion Vasoconstriction hervor: Adrenalin, 

Hypophysenextrakte, ß-p-Oxyphenyläthylamin, die Meyer-Loewischen Brenzatechin- 

derivate, Dioxyphenylalanin. Vasodilatationswirkung zeigen: besonders stark Coffein, 
ı femer Campher in gesättigter wässeriger Lösung. Die Iymphagoge Wirkung ist kaum 
spezifisch, man erhält sie bei, sehr vielen Alkaloiden, Organextrakten, ß-Imidazolyl- 
äthylamin. Die intensivste lymphagoge Wirkung hat das Morphin. Kombinationen 
zweier Mittel interferieren manchmal in ihren Wirkungen, so tritt nach Injektion von 
Coffein und Adrenalin Rötung im Zentrum, Verblassung an der Peripherie des Reak- 
tionsgebietes auf. Adrenalin hemmt die lymphagogen Wirkungen. Die drei beschrie- 
benen Reaktionen fallen’ bei verschiedenen Individuen sehr verschieden intensiv aus 
und können demnach zur Prüfung individueller und funktioneller Zustände der Haut 
dienen. Dies kann auf Grund folgender Kriterien geschehen: 1. Der Konzentration 
der Mittel, auf welche das Individuum noch reagiert; 2. Ausbreitung der Effekte 
(in Millimeter); 3. Latenzzeit des Effektes; 4. Dauerzeit des Effektes. Die Injektion 
wird mittels dünner scharfer Nadeln ausgeführt; in neutraler, isotonischer Lösung; 
nicht mehr als 0,1 cem sollen injiziert werden und die Primärquaddel soll nicht mehr 
als 10 +1mm im Durchmesser betragen. Wirkungen sollen stets durch Injektion 
von physiologischer NaCl-Lösung kontrolliert werden. Eine weitere Prüfung des 
Hautzustandes bezieht sich auf die Pigmentierungsbereitschaft (Groer und Stütz). 
Auf eime Hautstelle, von der die Epidermis ganz leicht abgebracht worden ist, wird 
ein mit Dioxyphenylalaninlösung (1: 1000) getränktes Wattebäuschchen aufgelegt und 
so angebunden, daß die Lösung zwar nicht austrocknen kann, aber doch Luftzutritt 
gestattet. Nach 6—10 Stunden sind die exkoriierte Stelle und der Wattebausch stark 
gebräunt. Wenn die Epidermis weiter abgetragen wird und das Dioxyphenylalanin 
mit. der Cutis in Berührung steht, dann erfolgt keine Bräunung und das Dioxyphenyl- 
5 alanin verschwindet dabei. Diese Prüfungsmethoden werden zur Untersuchung folgen- 
R der Fragen angewandt: 1. Konstitution; 2. pathologische Veränderungen; 3. Ver- 
3 ‚änderungen in Abhängigkeit von Fieber und Entzündung. Subminimale Dosen eines 
* Körpers, der eine bestimmte Wirkung entfaltet, wirken, wie v.G. und Hecht fest- 
stellen, in entgegengesetzter Weise, als die wirksame Dosis. So bewirken subminimale 
‚ Adrenalindosen Vasodilatation, subminimale Coffeindosen Vasoconstriction; daher 
auch der Hyperämiehof um die verblaßte Adrenalininjektionsstelle, der blasse Hof 
um die hyperämische Coffeinreaktion. Bei Nierenleiden, die mit erhöhtem Blutdruck 
verlaufen, wird erhöhte Adrenalinempfindlichkeit der Hautgefäße gefunden; bei 
' Diabetes, Addisonscher Krankheit wird eine herabgesetzte Empfindlichkeit gegen 
Adrenalin festgestellt. Erhöhte Morphinempfindlichkeit bei Diabetes, Urticaria, alle 
exsudativen Hautzustände. Im Gelenkrheumatismus besteht erhöhte Coffeinempfind- 
lichkeit. Die Haut von Morphinisten ist gegen Morphium unempfindlich; bei Morphin- 
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entziehung kehrt die Empfindlichkeit rasch zurück. Darauf beruht eine Methode der 
Könttolle bei Morphinentziehungskuren. In Entzündungszuständen reagiert die Haut 
ganz anders als die normale. Parnas (Lemberg). 

Aseoli, Maurizio ed A. Fagiuoli: Saggi farmacodinamiei sottoepidermiei. (Ver- 
suche über die lokale Wirkung von Pharmacis bei cutaner Anwendung.) (Zstit. 
di patol. med. dimostr., univ., Be Policlinico, sez. prat. Jg. 27, H. 29, 8. 755 
bis 757. 1920. 

Die lokale "Wirkung von Adr hl wird durch gleichzeitige Gabe von Thyreoidea- 
extrakt erhöht. Atropin 1:1000, Pilocarpın 1%, Musa 1 %, Physostigmin Ygoo, 
Morphin Ysgo, Nieotin Y/ggg, Cocain Y/—/zg, Scopolamin Y/ygp bewirken ödematöse 
Schwellung in etwa gleicher Stärke. Ähnliche Zahlen werden für Cholin, Imidazolyl- 
äthylamin, Pepton „Roche“ und ‚Witte‘ und Eserin bestimmt. Wachtel (Breslau).“, 


Santesson, €. 6.: Ein Vorlesungsexperiment. Direkte Applikation von Giften 
auf das Rückenmark des Frosches.- (Pharmakol. Abt., Karolin. med.-chirurg. Inst., 
Stockholm.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 40, H. 4/6, 8. 266—270. 1920. 


Einem Frosch — R. temporaria oder R. esculenta — wird der Kopf abgeschnitten, die 
Schnittfläche abgetrocknet und mit einer ganz feinen Kanüle, die vorsichtig neben dem Rücken- 
mark eingeführt wird, einige Tropfen einer 0,5—1 proz. Curarelösung eingespritzt. Nach einer 
kurzen Weile treten plötzlich allgemein Krämpfe auf, zuerst pikrotoxinartig, dann Tetanus 
wie bei Strychninvergiftung. 3proz. Morphinlösung löst ebenso intensiven Tetanus wie bei 
starker Strychninvergiftung aus. 2proz. Lösung von Chininum hydrochlor. ruft nach einigen 
Minuten allgemeines Zittern, in Streckkrampf und Wurfbewegung übergehend, doch ohne 
Reflexsteigerung, hervor. Nach lproz. Atropin. sulf. tritt allmähliche Lähmung ein, nach 
2proz. Cocain. hydrochlor. sofort schlaffe Lähmung. 0,5proz. Physostigmin. salieyl. löst 
unmittelbar heftige allgemeine : Kontraktionen aus, 0,lproz. Veratrin. hydrochlor. sofort 
heftige, sehr schnelle, flimmernde Zuckungen, kurz nachher bleibende Lähmung, während 
das Herz weiterschlägt. Nach 2proz. Coffein. natrio-benzoiz. tritt nach kurzer Latenzzeit 
eigentümliches Umherkrabbeln mit steifen Beinen auf, dann Refilexsteigerung. Die Reflexe 
werden allmählich schwächer, nach 1!/, Stunden vollständige Lähmung, während das Herz 
weiterschlägt. Nach 0,05proz. Aconitin. hydrochlor. fast sofort Lähmung, Herz schlägt un- 
gemein rasch. F. Hildebrandt (Heidelbers;). 


Amantea, 6.: Sull’azione di varii alealoidi applicati direttamente sui centri 
eorticali del giro sigmoideo del cane. (Wirkung verschiedener Alkaloide bei direkter 
Applikation auf die Rindenzentren des Gyrus sigmoideus des Hundes.) Arch. di farmacol. 
sperim. e seienze aff. Bd. 30, H. 1, 8. 3—11. 1920. 

Kleine Papierscheibehen, die mit der meist 2proz. Lösung der verschiedenen Alka- 
loide getränkt waren, wurden auf den Gyros sigmoideus gebracht, nachdem vorher der 
Schwellenwert für faradische Reizung bestimmt worden war. Die Bestimmung des 
Schwellenwertes nach der Applikation erlaubt folgende Einteilung: keine Veränderung 
der Erregbarkeit bei Adrenalin, Apomorphin, Enutin, Eserin; geringe, nicht konstante 
Zunahme bei Atropin, Cocain, Coniin, Pilocarpin, Spartein; ausgesprochene Zunahme, 
die bei mehrmaliger Applikation einer Abnahme Platz gibt, bei Aconitin, Coffein, 
Chinin, Cinchonin, Codein, Verabrin; dauernde Zunahme bei Curarin; dauernde Zu- 
nahme, begleitet von spontanen klonischen Zuckungen und Hyperästhesien, bei Mor- 
phin, Nicotin, Pierotoxin und Strychnin. Lokale Gefäßveränderungen wurden nur bei 
Adrenalin und Cocain beobachtet (Vasoconstriction). Renner (Altona). 

Dale, H. H.: Capillary poisons and shock. (Capillargifte und Schock.) (Laster 
inst. of prevent. med., London.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 354, 
8. 257—265. , 1920. 

Hertervortrag über die vom Verf. in Gemeinschaft mit Barger und anderen Mit- 
arbeitern ausgeführten Untersuchungen. Einleitende Erwähnung des Mutterkorn- 
problems und der darauf bezüglichen Forschungen und ausführliche Wiedergabe neuerer 
Untersuchungsergebnisse. Histamin steigert allgemein den Tonus der glatten Mus- 
kulatur; Uterus, Darm, Bronchialmuskulatur, Gefäßstreifen werden zur Kontraktion 
gebracht, und auch bei künstlich mit Blut oder Ringerlösung durchströmten Gefäß- 
präparaten tritt auf Histamin Abnahme der durchströmenden Flüssigkeitsmenge und 
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des Organvolums als Zeichen der Vasoconstriction auf. Im Gegensatz dazu bewirkt 
die Base bei der Einspritzung am lebenden Tier (bei Fleischfressern, beim Affen und 
wohl auch beim Menschen, nicht aber beim Kaninchen) Abfall des arteriellen Blut- 
drucks, der, wie durch den Augenschein und durch kardiometrische und plethysmo- 
graphische Untersuchungen festgestellt wurde, auf einer Verminderung des peri- 
pheren Widerstandes, auf Gefäßerweiterung und nicht auf einem Nachlassen der Herz- 
tätigkeit beruht. Dieser auffällige Gegensatz zwischen der gefäßerweiternden Wirkung 
des Histamins bei intaktem Kreislauf und der gefäßverengernden bei künstlicher 
Durchströmung läßt sich durch die naheliegende Annahme eines nervösen Mechanis- 
mus nicht erklären; wurden alle zu einem Bein oder einer Darmschlinge führenden 
Nerven durchschnitten, so war, selbst wenn die Nerven völlig degeneriert waren, die 
erweiternde Wirkung des Histamins nicht nur erhalten, sondern sogar meist gesteigert. 
Bei der künstlichen Durchströmung eines solchen entnervten Beines mit Blut trat 
auf Zusatz von Histamin Gefäßverengerung mindestens von normaler Stärke ein. 
Einen Schlüssel zur Erklärung gab die Erkenntnis, daß schon unter physiologischen 
Verhältnissen voneinander unabhängige Veränderungen im Tonus der Arterien und 
der Capillaren vorkommen. Dale beschreibt 2 Typen: ein Zustand, der bald nach der 
Durchschneidung der Nerven auftritt, ist gekennzeichnet durch große Volumpulse 
des Beines bei der Plethymographie, durch blasse, aber warme Haut, also durch Er- 
weiterung der Arteriolen bei gutem Capillartonus. Der gegenteilige Zustand, kleine 
Volumpulse, rote, aber kalte Haut, wird unter normalen Verhältnissen, namentlich 
bei kaltem Wetter beobachtet. In diesem letzteren Fall fließt eine kleine Blutmenge 
durch die kontrahierten Arteriolen und dann langsam durch das Netzwerk der er- 
weiterten Capillaren. Wird Histamin bei einem Tier eingespritzt, bei dem dieser Unter- 
schied von warmer Blässe und kalter Röte an 2 Pfoten deutlich ausgesprochen war, 
dann kann man beobachten, daß auf Histamineinspritzung gleichzeitig mit dem Fall 
des Blutdrucks das Bein mit der blassen Pfote, also mit dem guten Capillartonus an 
Volum zu-, das andere mit dem schlechten Capillartonus abnimmt. Aus diesen und 
aus anderen, hier nicht eingehend beschriebenen Versuchen wird zwingend geschlossen, 
daß die gefäßerweiternde Wirkung des Histamins eine Capillar- und keine Arterien- 
wirkung ist. Weitere Untersuchungen haben gezeigt, daß man diese Capillarwirkung 
auch am ausgeschnittenen Präparat erhalten kann, wenn zwei Bedingungen erfüllt 
sind: Die Durchströmungsflüssigkeit muß reichlich Sauerstoff, also rote Blutkörperchen 
enthalten, und eine kleine Menge Adrenalin muß zugegen sein. Die Sauerstoffempfind- 
lichkeit ist auch ein Beweis für die Capillarwirkung des Histamins; arterien- 
erweiternde Gifte, wie Acetylcholin oder Nitrite wirken unter jeder Bedingung. Hista- 
min ist von Barger und Dale in der Darmschleimhaut nachgewiesen worden; ob es 
sonst im Körper auftritt, ist unsicher, wird sich auch mit chemischen Methoden nicht 
leicht entscheiden lassen. Die Annahme ist jedoch sehr bestechend, daß Histamin 
oder Gifte vom selben Wirkungstypus bei der Tätigkeit der Organe gebildet werden, 
den Capillartonus herabsetzen und dadurch die Durchblutung des tätigen Organs 
fördern. Bareroft hat angenommen, daß die Gefäßerweiterung der arbeitenden 
Speicheldrüse auf die Wirkung von in ihr gebildeten Stoffwechselprodukten beruhe. 
Eine Erweiterung der Arteriolen, die er annimmt, ist aber schon deshalb unwahr- 
scheinlich, weil sie eine rückläufige Bewegung dieser Stoffwechselprodukte voraus- 
setzte; diese Schwierigkeit fällt weg, wenn man mit Dale den Angriff an die Capillaren 
verlegt. Von pathologischem Interesse wegen ihrer Beziehung zum Schock sind die 
Wirkungen verhältnismäßig größerer Histamingaben. Hier kommt die verengernde 
Wirkung auf die Arterien mit in Betracht, die zu einer vorübergehenden Blutdruck- 


' steigerung führen kann; dann aber folgt die Erweiterung des gesamten Capillarnetzes, 


erkennbar an einer verhältnismäßig langsamen Blutdrucksenkung. Das Herz schlägt 
gut, aber beinahe leer; die großen Gefäße, auch die Venen sind nur schlecht gefüllt. 
Das rührt nicht nur von einer „‚Verblutung‘‘ in die Capillargebiete her, sondern, wie 
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Hämoglobinbestimmungen und Zählungen der roten Blutkörperchen ergaben, auch 
von einer absoluten Abnahme der kreisenden Flüssigkeit, einem Plasmaaustritt in die 
Gewebe. Die Ähnlichkeiten dieses Zustandes mit dem einige Stunden nach schweren 
Weichteilzertrümmerungen auftretenden „sekundären“ Schock sind augenfällig; auch - 
da findet sich als beherrschender Zug die Oligämie. Von anderer Seite ist überzeugend 
dargetan worden, daß der sekundäre Wundschock eine Folge einer Toxämie, der Re- 
sorption giftiger Stoffe aus den zertrümmerten Muskeln darstellt. Er tritt beim Tier 
nach experimenteller Zertrümmerung der Muskeln eines Beines auch dann ein, wenn 
alle nervösen Verbindungen unterbrochen sind, bleibt aus, wenn die Venen des be- 
treffenden Beines abgeklemmt werden, um zum Vorschein zu kommen, wenn der Blut- 
strom wieder geöffnet wird. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Hauptursache des 
Wundschocks ein Gift vom Typus des Histamins ist, welches aus dem geschädigten 
Gewebe absorbiert wird, den Tonus der Capillaren erniedrigt und ihre Durchlässigkeit 
krankhaft erhöht. Eine entsprechende Deutung ergibt sich für das Zustandekommen 
von Kollaps bei rasch generalisierten Infektionen. (Über Einfluß von Blutungen 
und Narkose auf den Wundschock und die Histaminwirkung vgl. Ber. III, 323.) 
Wieland (Freiburg ıi. B.). 

Richards, A. N. and H. H. Dale: Experiments on the action of histamine. 
(Versuche über die Wirkung des Histamins.) Proc. of the pathol. soc. of Philadel- 
phia Bd. 40, S. 32—33. 1920. 

Zusammenfassender Bericht über die Journ. of physiol. 52, 110—165, ausführlich 
mitgeteilten Versuche. Külz (Leipzig). 

"Leo, H.: Über die giftablenkende Wirkung des Leeithins. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Bonn.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 38, 8. 1045—1046. 1920. 

Es wird untersucht die Wirkung von Äther, Chloroform, Morphin, Strychnin und 
Campher bei gleichzeitiger Injektion von Lecithinemulsion (L. exovo puriss. Merck). 
Bei Ratten und Kaninchen ergab sich bei Äther und Chloroform keine Abschwächung, 
sogar eine geringe Verlängerung der Narkosedauer. Bei den Morphinversuchen, bei 
denen die Atemgröße als Indicator benutzt wurde, fand sich eine erhebliche Ab- 
schwächung der Giftwirkung, die sich nicht durch die schwache Reizwirkung, die 
Injektion der Lecithinemulsion auf die Atemgröße hat, erklären läßt. An Fröschen 
läßt sich das Eintreten der Krämpfe durch gleichzeitige subeutane Lecithininjektion 
deutlich hinausschieben. Die krampfmachende Wirkung von Campherwasser (15 cem 
gesättigt) wird durch 10 cem 1 proz. Leeithinemulsion vollkommen unterdrückt. Verf. 
glaubt, daß es sich bei diesen Entgiftungsvorgängen um Adsorptionen handelt. 

Külz (Leipzig). 

Gunn, J. W. C.: The carminative action of volatile oils. (Die carminative 
Wirkung ätherischer Öle.) (Pharmacol. laborat., univ. coll., London.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therap. Bd. 16, Nr. 1, 8. 3947. 1920. 

Untersucht wurden die Öle von Anis, Kümmel, Cassia, Zimt, Gewürznelken, 
Fenchel, Pfefferminz, Rosmarin und Terpentin, sowie Öampher ; ein Unterschied zwischen 
der Wirkung der einzelnen Stoffe war nicht zu erkennen. Am ausgeschnittenen Darm 
(nach Magnus) von Kaninchen, Ratten und Katzen bewirkten die Öle (Zugabe einer‘ 
Emulsion in Lockescher Lösung) in höheren Konzentrationen (1 :20 000 und darüber) 
eine Abnahme der Pendelbewegungen an Frequenz und Höhe und schließlich Still- 
stand in Erschlaffung. Diese Lähmung, die als Muskelwirkung angesprochen wird, 
ist glatt reversibel. „Bei passender Dosierung‘ läßt sich ein Antagonismus zwischen 
der Wirkung der ätherischen Öle und von Erregungsmitteln der Darmbewegung, wie 
Acetylcholin, Bariumchlorid, Pilocarpin und Physostigmin nachweisen. Entgegen den 
Angaben von Muirhead und Gerald (Journ. of pharmaecol. a. exp. therap. Bd. 8, 
8.253. 1916) und Salant und Mitchell (Amer. journ. of physiol. Bd. 39, 8. 37. 
1915) konnte der Verf. bei keiner Konzentration Tonussteigerung oder Vermehrung 
der Pendelbewegungen feststellen. Die Versuche am ausgeschnittenen Darm werden 
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durch Versuche am Darm in situ (Aufzeichnung der Darmbewegungen mit dem Cushny- 
schen Myokardiographen; Vergiftung durch eine unmittelbar über der zum Schreiben 
benützten Darmschlinge eingebundene Kanüle) bestätigt. Grundsätzlich dieselbe 
lähmende Wirkung der ätherischen Öle wurde am Magen (ausgeschnittene Stücke, 
ganzer ausgeschnittener Magen) beobachtet; auch der Magen ; in situ (Schreibung der 
Magenbewegungen durch eine mit einer Registrierkapsel verbundene Schlundsonde; 
Einspritzung der Ölemulsionen ins Mageninnere mit der Hohlnadel) wurde in den meisten 
Fällen in seinen Bewegungen gehen (12 von 22 Versuchen). In 6 Fällen war kein 
Einfluß zu erkennen, in 4 eine deutliche Steigerung der Magenbewegungen, z.B. 
auch nach Senföl. Die Entleerung von Gasen aus dem geblähten Magen wird dadurch 
erklärt, daß unter der Wirkung der carminativen Öle eine Erschlaffung der Kardia 
eintritt, die das Entweichen mundwärts gestattet. Ob weiterhin eine Erschlaffung 
oder Kontraktion des Magens eintritt, hängt davon ab, ob die muskellähmende Wir- 
kung der Öle oder eine durch die schleimhautreizende Wirkung der Öle reflektorisch 
hervorgerufene Tonussteigerung überwiegt. Auf den örtlichen Reiz ist das angenehme 
Gefühl der Wärme nach Aufnahme ätherischer Öle zurückzuführen. Die Beseitigung 
von Leibschmerzen durch diese Stoffe beruht auf der lähmenden Wirkung, durch die 
allzu heftige Darmbewegungen gemildert werden; vielleicht ist dabei auch die von 
Brandl (Zeitschr. f. Biol. Bd. 29, S.271. 1892), Scanzoni (ebenda Bd. 38, S. 462. 
1896) und Farnsteiner (ebenda Bd. 33, 8.475. 1896) beschriebene Beschleunigung 
der Resorption unter dem Einfluß dieser Mittel beteiligt. Die blähungstreibende 
Wirkung von Terpentinöl als Klysma beruht auf reflektorischer Steigerung der Peri- 
staltik infolge der Schleimhautreizung. Wieland (Freiburg i. B.). 

Bock, Lothar: Über künstliche Färbung und Entfärbung des menschlichen 
Haares in gerichtlich-medizinischer Beziehung. Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 
u. öff. Sanitätsw., 3. Folge, Bd. 60, H. 2, 8. 191—204. 1920. 

Mit 25 Haarfärbemitteln wurden Färbungen und Entfärbungen gemacht und die Er- 
kennbarkeit der verwandten Farbe an Haarproben geprüft. Optisch fällt oft die ungleich- 
mäßige, aber scharf begrenzte oder die unnatürlich intensive Farbe auf. Die meisten Färbe- 
mittel in Deutschland sind silberhaltig (in Bayern außer AgCl verboten); sie färben hell- 
blond bis schwarz, je nach der Konzentration. Nachweis an einem oder mehreren Stückchen 
mit konzentrierter oder erwärmter 18proz. HNO,; nach dem Blaßwerden Zusatz von einer 
Spur HCl; Betrachtung des AgCl unter dem Mikroskop und Lösung in NH,. Oder Lösung 
des Farbstoffs eines 1 cm langen Haarstückes in einem Tröpfehen HNO, und Zufügen eines 
winzigen Krystalls von K,Cr,O,; bei ca. 350facher Vergrößerung sieht man zahlreiche Nadeln 
und Blättehen von blutrotem Ag,CrO, erscheinen. Manganhaltige Färbemittel färben nur 
blond und bleichen leicht aus, werden entfärbt durch verdünnte HNO, oder HCl, im Laufe 
einiger Tage durch KJ- Lösung. Nachweis in Sodasalpeterschmelze, auf Por zellan in der Oxy- 
dationsflamme erhitzt, die Schmelze wird grün. Wismutsalze erzeugen braune bis bräunlich- 
schwarze Färbungen. Meist in Verbindung mit Schwefelleber. Entfär bung mit konz. HNO,. 
Nachweis mit leicht erwärmter verdünnter HNO, und Spur K,SO, oder KHSO,; nach einigen 
Minuten bilden sich farblose sechsseitige Blättchen. Eisensalze, meist mit Pyrogallussäure 
verwendet, färben tief schwarz. Mikroskopische Berlinerblaureaktion. Kupfer und Blei 
kommen in ausländischen Färbemitteln vor. Sie werden meist leicht mit der Tripelnitritprobe 
nach Emich nachgewiesen. Besprechung der Anilinfarben, Pflanzenfarben und der Bleich- 
mittel nach der Literatur. Künstlich gebleichte und natürlich weiße Haare sind nicht sicher 
unterscheidbar. Organische Farbstoffe können nur annähernd erkannt werden. Fraenckel. 


Zuckmayer, F.: Über die Ausscheidung der Kieselsäure durch den Harn nach 
Eingabe verschiedener Kieselsäurepräparate. Therap. d. Gegenwart Jg. 61, H. 10, 


8. 344350. 1920. 


Zuckmayer stellte vergleichende Untersuchungen über die Kieselsäureaus- 


_ scheidung durch den Harn bei Eingabe folgender Kieselsäurepräparate an: 1. Kiesel- 


a 


säuretee aus Herba Equiseti, Galeopsidis und Polygoni, 2. frisch bereiteter 
kolloidaler Kieselsäurelösung, 3. kolloidalen Kieselsäure-Amylodextrins, 4. kolloidalen 
Kieselsäure-Eiweißes und 5. kolloidalen Kieselsäure-Casein-Metaphosphates. Das 
Ergebnis war folgendes: Frische kolloidale Kieselsäurelösung erscheint am schnellsten 
und zum größten Teil im Harn, während die Ausscheidungswerte der übrigen Präparate 
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nur etwa halb so groß sind. Dabei zeigte sich weiter, daß die Kieselsäure des Tees 
und des Kieselsäure-Caseins schneller ausgeschieden wird (in 24 Stunden) als die Kiesel- 
säure des Kieselsäure-Amylodextrins und des Kieselsäure-Casein-Metaphosphates, 
deren Auscsheidung sich über 3 Tage erstreckte. Gleichzeitige Kalkgabe setzt die 
Kieselsäureausscheidung durch den Harn herab. F. v. Krüger (Rostock). 

Linden, Gräfin v.: Die entwicklungshemmende Wirkung von Kupfersalzen 
auf Krankheit erregende Bakterien. Zentralbl. f. Bakteriol.,, Parasitenk. u. In- 
fektionskrankh. Bd. 85, H. 2, S. 136—166. 1920. 

Verf. hat ihre chemotherapeutischen Versuche gegenüber Tuberkelbacillen neuer- 
dings auf andere Krankheitserreger übertragen. Geprüft wurden zinksaures Kupfer- 
leeithin (Lecutyl), Dimethylglykokollkupfer, Kupferkohle und Kupfersilikat gegen- 
über Typhusbacillen in Wasser- und Bouillonkultur und auf festem, eiweißhaltigem 
Nährboden. Es zeigte sich eine starke Desinfektionswirkung, die in eiweißhaltigem 
Milieu und bei Lichtabschluß abgeschwächt wird, immerhin aber noch stark genug 
bleibt, um therapeutisch und zur Entkeimung von Bacillenträgern versucht zu werden. 
Paratyphusbacillen sind in vitro etwas widerstandsfähiger; Tierversuche (Maus) lehr- 
ten, daß längere Zeit fortgesetzte Kupferbehandlung einen gewissen Schutz gegen die 
Paratyphusinfektion verleiht. Auch Dysenteriebacillen und Choleravibrionen werden 
von den Kupferverbindungen beeinflußt; sehr wenig dagegen Kokken aller Art. Bei 
den meisten Bakterien erwies sich das Lecutyl am wirksamsten, aber nicht bei allen. 
Kupferkohle hatte die schwächste baktericide Kraft. Seligmann (Berlin). 

Coronedi, @.: Ricerche farmacologiche ed osservazioni terapeutiche intorno al 


manganese. Seconda comunicazione. (Pharmakologische Untersuchungen,und thera- | 


peutische Beobachtungen über das Mangan. 2. Mitteilung.) (Zaborat. di mat. med., R. 
Istit. di studi super., Firenze.) Biochim. e terap. sperim. de. 7, H. 14, 8. 30—51. 1920. 

Versuche mit kolloidalen Manganlösungen zeigten Faalh, daß diese in hohem 
Maße ungiftig sind. Sie erzeugen wie alle kolloidalen Metalle eine Temperaturerhöhung, 
Leukocytose und Indophenolreaktion der Leukocyten. Das kolloidale Mangan unter- 
scheidet sich demnach nicht von anderen kolloidalen Metallen. Die therapeutisch 
angewendeten, Leukocytose bewirkenden Mittel bilden nach wachsender Wirksamkeit 
geordnet folgende Reihenfolge: normales Serum, kolloide Metalle, überzuckertes 
Serum, nucleinsaures Natrium, Terpentinöl. Wachtel (Breslau). 

Ramsay, Walter R. and O0. A. Groebner: Further progress in the study of the 
relative efficieney of the different merecurial preparations in the treatment of con- 
genital syphilis in infants and children, as determined by a quantitative analysis 
of the merecury elimination in the urine. (Weiterer Fortschritt in der Untersuchung 
der relativen Wirksamkeit der verschiedenen Quecksilberpräparate bei der Behandlung 
der kongenitalen Syphilis von Säuglingen und Kindern, bestimmt durch eine quanti- 
tative Analyse der Quecksilberausscheidung im Urin.) Americ. journ. of dis. of 
childr. Bd. 20, Nr. 3, S. 199—-205. 1920. 


Calomel p. os in ein- oder mehrmaligen Dosen wurde im Urin in beträchtlicher, aber 
nicht für quantitative Bestimmung ausreichender Menge ausgeschieden. Graues Hg-Pulver 
wird auch in großen Mengen verabreicht, nur schlecht resorbiert und kurze Zeit ausgeschieden. 
50 proz. Hg-Salben sind weniger konzentrierten vorzuziehen; es genügt zweimal wöchentlich 
Einreibungen machen zu lassen; durch das mechanische Einreiben wird die Absorption sehr 
verstärkt. Calomel-Salben werden schlechter resorbiert als Hg-Salben und müssen daher 
konzentrierter als diese angewandt werden. Hg-Salicylat in Öl wird ganz gut resorbiert, da die 
Ausscheidung aber nur wenige Tage vorhält, muß es zweimal wöchentlich injiziert werden. 
Subeutan injiziertes HgCl, wird selbst in kleinen Mengen injiziert, 6—7 Tage lang ausgeschie- 
den, führt aber leicht zu Eiweißausscheidung im Urin und wird deshalb nicht empfohlen. 

Aron (Breslau). 

Saxl, Paul und Robert Heilig: Über die diuretische Wirkung von Novasurol- 
und anderen Quecksilberinjektionen. (I. med. Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. 
Jg. 33, Nr. 43, S. 943—944. 1920. 


Norlsuel (Doppelverbindung von oxymereurichlorphenoxylessigsaurem Natrium und 
Diäthylmalonylharnstoff) intraglutaeal injiziert zeigte sich bei ödematösen Kranken (bei 
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Nephritis keine Versuche) als gutes Diureticum, bei nicht ödematösen und bei Kranken mit 
Exsudaten jedoch nur in Ausnahmefällen wirksam. Die Wirkung hält 24 Stunden an; Hydr- 
ämie scheint nicht konstant zu sein; die Chlorausscheidung ist beträchtlich gesteigert, sie 
nimmt auch in den Fällen zu, wo keine Diurese eintritt. Von anderen Quecksilberpräparaten 
wirkte nur das Hydrargurum salicylatum diuretisch, aber erheblich schwächer. Die diuretische 
Wirkung des Novasurols läßt sich durch Atropin unterdrücken. ‚Renner (Altona). 

Mulzer und Bleyer: Studien über die chemotherapeutische Wirkung gewisser 
Quecksilberpräparate auf die experimentelle Hodensyphilis der Kaninchen. Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 41, S. 1163—1166. 1920. 

Es wird in der Hauptsache über Versuche mit dem p-nucleinsauren HgNa (Mer- 
cedan) berichtet, das zur Behandlung experimenteller Hodenschanker des Kaninchens 
angewandt wurde. 

Schon durch Mengen von 0,5 (= 0,0125 Hg) und 0,8 (= 0,02 Hg) intramuskulär wurden 
die Schanker günstig beeinflußt, besonders verschwanden die Spirochäten binnen weniger 
Tage, die Infiltrate schwanden mehr und mehr. Je größer die verabfolgte Dosis war, desto 
schneller war auch die Wirkung; z. B. verschwanden nach Einspritzung von 1,5 Mercedan 
(= 0,0375 Hg) die Spirochäten nach 2 Tagen und die orchitischen und periorchitischen Herde 
der Hoden waren nach 8 Tagen völlig verschwunden. Allerdings ist diese Dosis recht toxisch; 
kleinere Tiere sind zum Teil schon Mengen von 1,0—1,25 ccm erlegen. Gleichartige Versuche mit 
einem löslichen Hg-Salz, dem Hg. succinimidat., das in wöchentlichen Dosen von 0,4 cem einer 
lproz. Lösung im ganzen 4mal verabfolgt wurde, zeigten eine viel langsamere Wirkung. 
Die Spirochäten verschwanden erst nach 33 Tagen. Klinische Heilung erst nach ca. 6—7 
Wochen. Zwei Versuche mit Modenol (molekulare Verbindung von Monomethylarsenat und 
Quecksilbersalicylat) zeigten eine sehr langsame Wirkung nach wiederholten intramuskulären 
Injektionen auf die syphilitische Keratitis und die Periorchitis des Kaninchens. Nach den ersten 
Injektionen trat in beiden Fällen sogar eine Verschlechterung des Krankheitsbildes ein. Die 
Verff. führen dies auf die zu niedrige Dosierung (1,0—1,25 ccm) zurück. Schnitzer (Berlin).M_ 

Galonnier, P.: Etude comparee de P’&limination urinaire de P’arsenie pendant 
Padministration intramuseulaire du sulfars6nol. (Vergleichsstudie über die Arsenik- 
ausscheidung im Urin bei intramuskulärer Verabreichung von Sulfarsenol.) (Clin. 
de dermato-syphiligr., univ., Toulouse.) Ann. de dermatol. et de syphiligr. Bd. 1, 
Nr. 8—9, 8. 381—394. 1920. 

Bei intramuskulärer Injektion von Sulfarsenol lassen sich die ersten Spuren nach der 
Methode von Deniges und mit Bougaults Reagens am Ende der 1. Stunde nachweisen; 
das Maximum liegt am Ende des 1. oder Anfang des 2. Tages, bei intravenöser Sulfarsenol- 
oder Neosalvarsaninjektion in den ersten Stunden. Die Dauer der Ausscheidung ist bei beiden 
Applikationsarten gleich, nach dem 6. Tage nur noch Spuren (weniger als 0,01 mg), ebenso ist 
die Menge praktisch unabhängig von der Applikationsart. Der im Urin ausgeschiedene Teil 
des einverleibten Arsens schwankt beim gleichen Individuum recht stark, so daß sich keine 
zahlenmäßige Beziehung zwischen Dosis und Ausscheidung aufstellen läßt; von den appli- 
zierten Gaben (0,4—0,8) wird etwa !/, im Urin wiedergefunden. Renner (Altona). 

Foulerton, Alexander 6. R.: On poisoning by arsenobenzol compounds used 
in the treatment of syphilis. (Über Vergiftungen mit Arsenobenzolverbindungen, die 
in der Syphilisbehandlung gebräuchlich sind.) Brit. med. journ. Nr. 3104, S. 864 
bis 867. 1920. 

Die Verhältnisse bei andern Vergiftungen, die mit Gelbsucht und Fettinfiltration 
von Leber und Niere einhergehen, hat Verf. früher histologisch untersucht, und ist zu 
der Auffassung gekommen, daß das Fett hierbei aus der Nahrung stammt, da er in 
Tierexperimenten das erste Auftreten von Fett in perivasculären Rundzelleninfiltra- 
tionen fand. Da diese Stoffe entweder Fett lösen (Chloroform, Äther, Tetrachloräther) 
oder in Fett löslich sind (Phosphor, Dinitrobenzol und Trinitrotolnol), nimmt er an, daß 
sie mit dem Nahrungsfett in die Leber kommen, die nicht mehr imstande ist, das Fett 


zu verarbeiten; demzufolge tritt Lipämie ein, Fettinfiltration der Leber und Niere 


und Fett im Urin. Da in Kaninchenversuchen mit Arsenobenzol und bei Menschen, 
die an Folgen der Ruhr gestorben sind, sich durchaus ähnliche Befunde erheben ließen, 
ging der Verf. der Frage nach, welche Bestandteile des Arsenobenzols diese Wirkung 
haben. 


An Kaninchen zeigten Leber und Niere nach mehrtägiger Injektion von Arsenik (1. bis 
13 mg) neben der starken Parenchymschädigung Bilder, die den Befunden der Arsenobenzol- 
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vergiftung glichen. Bei längeren Vergiftungen mit kleinen Dosen,(Tod nach 21 und 23 Tagen) 
treten die Parenchymschädigungen zurück. Ortho-amidophenol (1g täglich in Sodalösung) 
hat eine starke Schädigung von Leber- und Nierenparenchym zur Folge. Verf. bringt zu 13 
bereits veröffentlichten Todesfällen noch 16 weitere. Die Vergiftungserscheinungen zeigten 
sich in einigen Fällen schon nach 2—4 Spritzen und wenige Tage nach der letzten Spritze, 
können aber auch 6—7 Wochen nach der letzten Injektion auftreten, meist jedoch I—2 Wochen 
später. Die Frage, ob die englischen Ersatzpräparate für Salvarsan an der großen Zahl der 
Vergiftungen Schuld tragen, kann Verf. nicht entscheiden; die Möglichkeit, daß bei kombi- 
nierter Kur eine schädliche Quecksilberwirkung unterstützend wirkt (Verf. fand bei einer 
Sublimatvergiftung Hepatitis mit Fettinfiltration), weist er nicht von der Hand. Von 58 Fällen 
kombinierter Behandlung wurde 47 mal Gelbsucht beobachtet. Verf. empfiehlt prophylaktisch 
eine fettarme, hauptsächlich aus Kohlenhydraten bestehende Kost während der Kur. Renner. 


Weiskotten, H. 6., €. B. F. Gibbs, E. O0. Boggs and E. R. Templeton: ‚The 
action of benzol. VI. Benzol vapor leucopenia (rabbit). (Die Wirkung des Benzols. 
VI. Benzoldampf — Leukopenie beim Kaninchen.) (Dep. of pathol., coll. of med., 
univ., Syracuse.) Journ. of med. res. Bd. 41, Nr. 4, 8. 425—438. 1920. 

Die Kaninchen werden in einer Gaskammer von 3001 Inhalt einem Luftstrom 
von 71,41 in der Stunde ausgesetzt, von dem ein Teil durch eine nebengeschlossene 
Flasche mit Benzol geht; in der Stunde wurden durchschnittlich 16,6 cem Benzol ver- 
dampft. Diese Konzentration liegt der tödlichen nahe; von 11 Kaninchen sind 7 an 
den Folgen der Benzolbehandlung eingegangen. Die Untersuchungen, die sich auf 
die Zählung der Blutzellen und Bestimmung des Körpergewichts beschränkten, sind 
an 5 Tieren angestellt worden. 1—5 Tage nach Beginn der Benzoldampfbehandlung 
(10—24stündiger Aufenthalt in der Gaskammer während 6—53 Tagen) fällt die Zahl 
der weißen Blutelemente und erreicht nach 3—9 Tagen ein Minimum (Durchschnitt 
vor der Behandlung 11 892, nachher 1 768). Dieses Minimum überdauert die Benzol- 
behandlung nur um einige Tage; dann steigt die Zahl der weißen Blutzellen wieder an, 
erreicht aber nie (Beobachtungszeiten über 1 Jahr) den ursprünglichen Stand (Durch- 
schnitt 6 166). Die ‘weißen Blutzellen des Kaninchens setzen sich im wesentlichen 
aus „amphophilen“ Leukocyten und kleinen Lymphocyten zusammen; die Abnahme 
der weißen Elemente geschieht vor allem auf Kosten der Lymphocyten, und auch 
bei der bleibenden Leukopenie fehlen im wesentlichen diese Zellen. Die Abnahme 
der roten Blutkörperchen ist gering und nicht charakteristisch; bald nach Aussetzen 
der Benzoleinatmungen tritt vollständige Regeneration ein. Von den eingegangenen 
Kaninchen hatten die beiden, die am ersten Tag nach der Vergiftung getötet worden 
waren, Lungenödem. Von den andern zeigten 3 Hämorrhagien im Magendarmkanal, 
1 Hämorrhagien in den Lungen und ein paar kleine Geschwüre der Magenschleimhaut. 
Bei einem der Tiere wurden unmittelbar vor dem Tod teerartige Stühle festgestellt. 
Diese letzteren Befunde entsprechen der Purpura haemorrhagica, die bei der Vergiftung 
des Menschen mit Benzoldämpfen das klinische Bild beherrscht. Wieland. 

Adamkiewiez, Martin: Schwere Vergiftung durch Benzoldämpfe mit nicht 
tödliehem Ausgang. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 42, 8. 1171—1172. 1920. 

Nach Einatmen von Benzol in einem Brunnenschacht trat tiefes Koma und Reflex- 
losigkeit auf; Atmung oberflächlich, Puls klein. Nach 3 Stunden erfolgte Sauerstoffinhalation, 
bald starke motorische Unruhe; nach 12 Stunden Wiederkehr des Bewußtseins. Noch 2 Tage 
Temperatur bis 37,9 und Zucker im Urin. In Anbetracht dessen, daß die zur Rettung einstei- 
genden Personen wegen Schwindels zurückkehren mußten, ist eine Beimengung zum Benzol 
wahrscheinlich; wegen der schnellvorübergehenden Schädigung nach 3stündiger Einatmung 
handelt es sich wohl um relativ ungefährliche Beimengungen (Benzin) Renner (Altona). 

Jaffe, Rudolf: Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung langdauernder 
Anilin-Inhalationen. (Senckenberg. pathol. Inst., Univ. Frankfurta.M.) Zentralbl. f. 
allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 31, Nr. 9, 8. 57—63. 1920. 

Mäuse, Ratten und Kaninchen werden mehrere Monate Dämpfen von Anilin, - 
Toluidin, Naphthylamin ausgesetzt, um etwaige Entstehung von malignen Tumoren 
zu verfolgen. Die Tiere bleiben 6 Monate bis 1 Jahr und 4 Monate leben. Als Todes- 
ursache wurden meist entzündlich eitrige Prozesse in der Lunge gefunden. Im Herzen 
und an den Nieren, vor allem aber in der Leber wurde fleckweise Verfettung beobachtet. 
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In der Leber boten sich Bilder, die auf Nekrose und Bindegewebsvermehrungen schließen 
ließen. In der Harnblase konnte niemals eine Tumorenentwicklung festgestellt werden. 
Ablagerungen von eisenhaltigen Pigmentzellen in der Milz und in den Sternzellen der 


. Leber veranlassen den Verf., eine Blutschädigung durch genannte Stoffe anzunehmen. 


Er verweist in diesem Zusammenhang auf die Entstehung experimenteller Leber- 
eirrhose, die mit blutschädigenden Stoffen enge Beziehungen hat. E. Oppenheimer. 

Barbour, Henry 6. und Julian B. Herrmann: Über den Mechanismus der 
Fieberherabsetzung durch Arzneimittel. Proc. nat. acad. se. Washington Bd. 6, 
8. 136—139. 1920. 

Bei fiebernden Hunden bewirkten Fiebermittel wie Na-Salicylat, Chininhydro- 
chlorid, Antipyrin und Acetylsalicylsäure eine Zunahme des Blutdruckes und eine 
Verdünnung des Blutes (Abnahme des Hämoglobingehaltes), während bei normalen 
Tieren die gleichen Mengen der Fiebermittel keine Veränderung der Blutzusammen- 
setzung hervorriefen. Die Zunahme der Dextrose im Blute, welche auch von außen 
eingeführt die Körpertemperatur herabsetzt, und die Plethora begünstigen die Wärme- 
abgabe vom Körper sowohl durch Strahlung infolge Gefäßerweiterung als auch durch 
Wasserverdampfung. Aron (Breslau).“ 

Schulz, Hugo: Über periodische Chininwirkung. (Pharmakol. Inst., Univ 
Greifswald.) Zentralbl. f. Physiol. Bd. 34, Nr. 10, S. 415—419. 1920. 

Aufzeichnung des Gärungsdruckes gärender Zuckerlösungen mit dem Kymo- 
graphion. Unter Einfluß verdünnter Chininlösungen 1 :250 bis 1: 300 verläuft die 
Kurve stets niedriger als normal, außerdem zeigt sich eine deutliche Periodizität. 
Zeitweise treten Phasen negativen Druckes im Gärgefäß auf. Eine Erklärung erscheint 
noch nicht möglich. Griesbach (Hamburg). 

Saceardi, P.: Pyrrol und Melanurie. (Chem. Inst., Univ. Camerino.) Gazz. 
chim, ital. 50, I, 8. 222—226. 1920. 

(Vgl. Gazz. chim. ital. 49, I, 201.) Auch Hunde vertragen Injektion von 
Pyrrol gut; der Urin zeigt aber kein pathologisches Verhalten und liefert kein 
Melanin. Verf. hat dann Melanine verschiedener Herkunft, und zwar vom Kaninchen, 
vom Tintenfisch, aus schwarzen Haaren, aus der Choroide des Ochsenauges und 
aus einem melanotischen Tumor vom Menschen miteinander verglichen und mit dem 
durch Oxydation von Pyırol in vitro erhaltenen Pyrrolschwarz identisch gefunden. 
Verf. hat auch die Oxydation des Pyrrols mit Hilfe verschiedener Drüsen (vom Ochsen) 
in vitro untersucht. Die stärkste Melaninbildung zeigten Leber und Milz, dann folgten 
in abnehmender Reihe Testikeln, Niere und Schilddrüse. Mit den Brustdrüsen wurde 
keine Schwärzung beobachtet. Zusatz einiger Tropfen Adrenalinlösung 10/,, beschleu- 
nigt die Melaninbildung durch die Drüsen. Der Urin des Patienten, von dem der oben 
erwähnte Tumor stammt, zeigte nichts Anormales und ergab keine Melanogenreaktion. 
Das einmal gebildete Melanin wird also im Organismus nicht zerstört. Posner.° 

Anneler, E.: Über eine neue Methode zur Bestimmung der Gesamtneben- 
alkaloide, sowie des Narkotins und des Papaverins in Opiumpräparaten vom Typus 


des Pantopons. (Ohem. Werke A.-G., Grenzach.) Arch. d. Pharm. 258, S. 130—137. 1920. 


Zur Bestimmung der Nebenalkaloide in Opiaten löst man 1,5 g des Opiumalkaloid- 
Chlorhydratgemisches in einem 150-cem-Kölbchen in 8cem Wasser, setzt 90 g Benzol, 
0,58 Na,C00, zu, läßt 1/, Stunde unter Umschütteln stehen, setzt 5g wasserfreies 
Na,S0,, 0,5 g Tragantpulver zu, gießt nach dem Absitzen durch ein Filter, verdampft 
einen aliquoten Teil zur Trockne, löst in Alkohol und dampft nochmals ab. Zur Tren- 
nung des Narkotins von den übrigen Basen dient die Umsetzung des Narkotins mit 
alkoholischem NaOH zu narkotinsaurem Na. Die wie oben erhaltenen Nebenalkaloide 
löst man in 6cem Benzol, läßt nach Zusatz von 1cem alkoholischem KOH unter 
öfterem Umschwenken !/, Stunde stehen und schüttelt die Benzollösung im Scheide- 
trichter mit der Natronlauge aus; die vereinigten wässerigen Auszüge schüttelt man 
wiederholt mit wenig CHC], aus. Zur Regenerierung des Narkotins neutralisiert: man 
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mit HCl, bringt auf 100 cem, erhitzt mit 3cem konzentriertem HCl 20 Minuten auf 
80—-90°, kühlt rasch ab, versetzt mit überschüssiger Sodalösung und schüttelt mit 
Benzol oder CHO], aus. Zur Bestimmung des Papaverins werden die bei der Abtrennung 
des Narkotins erhaltenen CHC],- und Benzolauszüge zur Trockne verdampft; man 
löst den Rückstand in 10 com Wasser + 1 ccm HOJ, filtriert, setzt tropfenweise unter 
Umrühren 2proz. Ammoniaklösung zu, bis eine geringe bleibende Trübung auftritt, 
setzt dann 2g reines Natriumacetat zu und läßt 24 Stunden stehen; man filtriert ab, 
löst das Papaverin in warmem Alkohol und dampft zur Trockne. Manz. 

Santesson, C. G. und K. Richard Ekström: Versuche über die Ausscheidung 
von Digitalissubstanzen. (Pharmakol. Abt., Karolin. med.-chirurg. Inst., Stockholm.) 
Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 40, H. 4/6, S. 271—284. 1920. 

Die Verff. haben Kaninchen 2 °/,, Lösung von Digitotal (Präparat aus Fol. 
digitalis) in täglicher Dosis von ca. 6 mg pro Kilo mehrere Tage lang subeutan oder 
intravenös eingespritzt und untersucht, wieviel von wirksamen Digitalissubstanzen im 
Urin ausgeschieden wird. Der Nachweis im Urin wurde nach Ausschüttelung desselben 
mit Chloroform im Verdampfungsrest entweder mit der Kellerschen Probe (Berichte 
d. Deutschen Pharmaz. Gesellschaft 1895, H.11) oder biologisch am Froschherzen 
(Injektion in den Bauchlymphsack) erbracht. Die chemische Reaktion war positiv 
am 2. Tag nach Beginn der Injektionen und blieb positiv bis 2—3 Tage nach Aufhören 
derselben. Es ergab sich, daß ein verhältnismäßig geringer Teil, etwa 1% des ein- 
gespritzten Digitalispräparates im Harn in wirksamer Form ausgeschieden wurde. Ein 
scheinbarer Widerspruch, der sich aus positiver Kellerscher Reaktion und negativem 
Ausfall der biologischen Methode ergab, wird von dem Verf. so erklärt, daß die erstere 
auch mit funktionell unwirksamen Zersetzungsprodukten der Digitalisglykoside positiv 
ausfällt und daß im Körper die Digitaliskörper zum größten Teil in Produkte zerfallen, 
die nicht mehr biologisch wirksam sind, aber noch die Farbenreaktion geben. In den 
Faeces war weder chemisch noch biologisch Digitalis nachweisbar. F. Heldebrandt. 

Veiel, Eb.: Über Digitalis. Med. Korresp.-Bl. f. Württ. Bd. 90, Nr. 35, 
8. 141—144. 1920. 

Zusammenfassende Übersicht. 

Wester, D. H.: Über den Mangangehalt einiger Digitalis-Arten aus verschie- 
denen Gegenden, die Brauchbarkeit dieses Merkmals zur Unterscheidung der 
Digitalis-Arten und über den Einfluß einer Mangandüngung. (Chem. Laborat., 
höh. Kriegssch., Haag.) Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. Jg. 30, H. 6, 8. 376—381. 1920. 

Nach Burmann (Schweiz. Wochenschr. 1911, S. 562) ist Mangan ein konstanter 
und unentbehrlicher Bestandteil der Digitalis purpurea, fehlt aber in Digit. ambigua 
und Digit. lutea, die Manganreaktion ist nach ihm ‚‚specifigue pour variete purpurea 
seule officinale‘“. Verf. hat anläßlich der Arbeiten über den Mangangehalt von Samen 
und Blumenblättern diese Angaben nachgeprüft und dabei nach der unter Wester, 
Rec. d. trav. d. Pays-Bas 1920, 3. 414-422, angegebenen colorimetrischen Perman- 
ganatbestimmung gearbeitet. Von den Ergebnissen sind hier folgende als wichtig zu 
nennen. Der Mangangehalt der Blätter, auf trockenes Material berechnet, ist keines- 
wegs konstant, schwankt bei Digit. purp. von 0,94—8,12 mg pro 100g. Bodenart 
und Mangangehalt bei verschiedenen Digitalisarten zeigen keinen Zusammenhang. 
Digit. purp. aus Groningen hat; 8,12 mg, dieselbe Art in Amsterdam 0,97 mg Mangan, 
umgekehrt hat, Digit. ambigua in Amsterdam 1,49 mg, in Groningen 0,26 mg. Ahn- 
lich verhält es sich mit dem Mangangehalt berechnet auf Aschengehalt. Bezogen auf 
den Gehalt gewisser anderer Pflanzen ist der von Digit. purp. niedrig. Mangandüngung 
steigert den Mangangehalt der Blätter. Verf. schließt, daß die Manganreaktion nicht 
brauchbar ist als zuverlässiges Unterscheidungsmerkmal der Digit. purp. von anderen 
Digitalisarten. Auch die Mangangehaltsbestimmung kann nicht zur Unterscheidung 
der Arten dienen, weil die quantitativen Unterschiede zu gering und unregelmäßig 
sind. @. Otto (Dresden). 
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Levine, Samuel A. and T. Donald Cunningham: The margin of safety of intra- 
venous digitalis in eats. (Die therapeutische Wirkungszone intravenös verabreichter 
Digitalis bei Katzen.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 3, 8. 293—296. 1920. 

Bei Katzen wird nach intravenöser Applikation verschiedener Digitalispräparate 
(Disitalispulver nach Pratt, Squibbs Digitalispulver und Squibbs Digitalistinktur) 
das Verhältnis der niedrigsten wirksamen zur minimalen tödlichen Dosis festgestellt. 
Es beträgt durchschnittlich 48%. Die einzelnen Präparate unterscheiden sich bezüg- 
lich der Schnelligkeit ihrer Wirkung nicht wesentlich untereinander und von Strophantin. 
Die Gefahren bei der intravenösen Digitalisbehandlung sind dieselben wie bei der 
Strophantinbehandlung. Ellinger (Heidelberg). 


Thoms, H.: Über den angeblichen Opiumgehalt englischer Zigaretten und 
über den Nicotinnachweis durch Aussehüttelung wässeriger Flüssigkeiten mit Äther 
oder Chloroform. (Pharmaz. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. 
Jg. 30, H. 6, 8. 366—376. 1920. 

Thoms hat bei der Untersuchung englischer Zigaretten den Morphinnachweis 
nicht erbringen können. Er ist der Frage nachgegangen, ob in englischen Zigaretten 
neben Nicotin und den vonA.Pietetund A.Rotschy und von A. Pictetund G. Court 
aufgefundenen Nebenalkaloiden noch fremdartige Alkaloide nachzuweisen waren und 
worauf die oft behauptete, stark betäubende Wirkung solcher Zigaretten zurückzu- 
führen ist. Zur Untersuchung gelangten englische Navy-Cut-Zigaretten. Er fand 
1,92%, Nicotin auf lufttrockenen Tabak berechnet. Das Nicotin verteilte sich dabei 
auf verschiedene Ausschüttelungsphasen des mit Alkohol, Äther, Chloroform usw. 
vorbehandelten und extrahierten Tabaks. Es konnten weder Morphium noch andere 
Basen des Opiums festgestellt werden. Verf. stieß dagegen auf einige flüchtige Basen, 
vermutlich der Pyridin- oder Piperidin-, vielleicht auch der Pyrrhol- bzw. Pyrrolidin- 
reihe, von denen er meint, daß sie durch Aufspaltung des Nicotins oder seiner Neben- 
basen entstanden seien. Dieses Basengemisch der ‚Morphiumgruppe“ gibt einige für 
Morphium bekannte Reaktionen und ist wahrscheinlich die Ursache des Verdachts, 
daß englische Zigaretten opiumhaltig sind. Die stark betäubende Wirkung ist auf den 
hohen Nicotingehalt zurückzuführen. Als Ergebnis seiner Untersuchung nennt Verf. 
die vielfach unbeachtete Tatsache, daß zufolge des Verteilungssatzes die Verteilung 
eines Stoffes auf zwei Phasen derartig erfolgt, daß das Verhältnis der Konzentration 
eines Stoffes in der wässerigen Flüssigkeit zur Konzentration in Äther bzw. Chloro- 
form oder einer anderen Phase stets konstant bleibt. @. Otto (Dresden). 


Hett, Johannes: Die Nicotinwirkung am isolierten Froschherz. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Leipzig.) Arch. {. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 88, H.1u. 2, 
S. 30—38. 1920. 

Die Wirkung verschieden großer Mengen Nicotin auf das Froschherz wird unter- 
sucht. In das Herz ist durch die Aorta eine Kanüle in den Ventrikel eingeführt, die 
Schreibung erfolgt durch Suspension an der Spitze. Kleine Dosen, 0,01—0,2 9, rufen 
etwa in der Hälfte der Fälle diastolischen Stillstand von 18”—10’ Dauer nach einer 
Latenzzeit von 15”—2’ hervor. Während der Latenzzeit nimmt die Amplitude und 
Frequenz ab. Der Stillstand ist spontan reversibel. Größere Dosen erzeugen keinen 
Stillstand. In den Fällen, die ohne Stillstand verliefen, nimmt erst die Frequenz, 
dann die Amplitude ab und in der gleichen Reihenfolge wieder zu. Bei Dosen von 0,1 
bis 0,8 mg tritt nach einiger Zeit ein Halbierungsstadium auf. Bei größeren Dosen 
tritt meist Ventrikelstillstand ein; dieser kann durch Induktionsschläge aufgehoben 
werden. ‘Bei großen Gaben (1 mg) nimmt die elektrische Erregbarkeit rasch ab. Im 
'Halbierungsstadium wird durch elektrische Reizung der fehlende zweite Ventrikel- 
schlag ausgelöst. Durch Spülung kann die Nicotinvergiftung nicht oder nur in sehr 
geringem Maße rückgängig gemacht werden. Als Gegengift kommtediglich Strophanthin 
in Frage. Ellinger (Heidelberg). 


® 
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Schübel, Konrad: Stoffwechselversuche an Hunden während der Gewöhnung 
an Morphin und während des Morphinhungers. (Pharmakol. Inst., Uni. Würzburg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 88, H. 1 u. 2, 8. 1—29.,, 1920. 

Vier Hunde wurden durch steigende Gaben bei subcutaner Injektion an Morphin 
gewöhnt. Während einer Vorperiode, der Gewöhnungszeit und der Zeit nach dem 
plötzlichen Aussetzen der Morphindarreichung wird der Stickstoff- und Phosphat- 
stoffwechsel, sowie die Ausscheidung von Purinbasen bestimmt. Die beigefügten Pro- 
tokolle ergaben kein völlig einheitliches Bild. Gemeinsam ist allen Fällen die Körper- 
gewichtsabnahme während der Morphingewöhnung. Fast überall ist während der Ge- 
wöhnung Stickstoff- und Phosphorsäurebilanz positiv. Die Purinbasen sind nicht 
überall bestimmt, fehlen meist in der Vorperiode, so daß sich aus den Bestimmungen 
nichts ersehen läßt. Während der Entwöhnungsperiode ist die Stickstoffbildung bei 
einem Teil der Tiere positiv, beim anderen negativ, die Phosphorsäurebilanz ist über- 
wiegend positiv. Außerdem hat Verf. in der Gewöhnungsperiode stets das Vorkommen 
feinst verteilten Fettes im Urin beobachtet. Verf. schließt aus den Versuchen, daß 
während der Morphinzufuhr gesteigerter Zerfall von Nervensubstanz eintrete und daß 
dabei das Zentralnervensystem eine Veränderung seiner normalen Zusammensetzung 
erfahre und zwar sehr langsam. Bei der plötzlich unterbrochenen Morphinzufuhr 
komme dann aber in der Nervenzelle plötzlich der Mangel eines integrierenden Bestand- 
teiles zum Vorschein, der die bekannten heftigen Ausfallserscheinungen hervorrufe. 
Die wesentlichen Entwöhnungserscheinungen seien jedoch auf die Veränderungen im 
Gastrointestinaltrakt (Sekretionsstörungen) zurückzuführen. Zllinger (Heidelberg). 


Cervera, L.: Determination de la dose minima curarisante des Curares bre- 
siliens pour la Grenouille europeenne. (Bestimmung der zur Curarisierung euro- 
päischer Frösche notwendigen Minimaldosis verschiedener brasilianischer Curaresorten.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, S. 1282. 1920. 

Bei Einspritzung in den Lymphsack sind zur Curarisierung von Esculenten auf 
100 g Gewicht des Tieres erforderlich: 0,12 mg Curare D der Fakultät von Rio de 
Janeiro, 0,14 mg Curare Amahuaca, 0,19 mg Curare Ticuna. Für die brasilianische 
Froschart Leptodactylus ocellatus liegt die Dosis höher und ist die Wirksamkeitsreihe 
der verschiedenen Sorten umgekehrt: Curare D 3 mg, Amahuaca 2 mg, Ticuna 1 mg. 

‚Renner (Altona). 

Lumiere, Auguste et Felix Perrin: Sur une nouvelle classe d’hypnotiques: les 
dialeoylhomophtalimides. (Eine neue Klasse der Hypnotica: die Dialkylhomophthal- 
mide.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 14, 
S. 637—639. 1920. 

. Ausgehend von der Wirkung des Malonylharnstoffs untersuchte Verf. die hypno- 

CH, CO 

lagirdie 

CO—NH 

durch Behandlung des letzteren mit Jodalkylin Gegenwart von Natriumalkylat gewonnen 

GH,CH, 
werden. Dargestellt werden die Diäthyl- Kar 00 Schmelzpunkt 144°, Äthyl- 
" Soo.NH 

propyl-, Schmelzpunkt 117°, Dipropyl-, Schmelzpunkt 128° und die Diallylverbindung, 

Schmelzpunkt 140—141°. Die Substanzen sind schwer löslich in Wasser, leicht in Pott- 

asche und Soda und werden aus diesen Lösungen durch Chlorammon gefällt. Sie sind 

wenig giftig und haben keine schädlichen Nebenwirkungen. Die hypnotische Wirkung 

ist bei der Diäthylverbindung am stärksten und nimmt mit der zunehmenden Größe 
der Kohlenstoffseitenketten ab. Ellinger (Heidelberg). 

Coneini, L. de: Azione di aleune sostanze ipnotiche applicate direttamente 
sui centri corticali sensitivo-motori del cane. (Wirkung einiger Hypnotica bei 
direkter Applikation auf die corticalen sensibel- motorischen Zentren des Hundes.) 


tische Wirkung von Dialkylderivaten des Homophthalimid C,H,< 


ir 


(Istit. di füsiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 29, 
H. 12, S. 204—207.. 1920. 

Durch Reizung bestimmter Zentren der Hirnrinde von Hunden mit faradischem 
Strom wurde die Wirkung von Hypnoticis, welche direkt auf die freigelegten Zentren 
appliziert wurden, kontrolliert. Chloralhydrat, Paraldehyd, Sulfonal, Trional, Veronal 
und Veronalnatrium zeigten keinerlei Wirkung. Jedoch entfaltete Strychnin nach 
vorangegangener Applikation von Chloralhydrat außer einer schwachen Erhöhung 
der Erregbarkeit nicht seine typische Wirkung. Wachtel (Breslau).“, 


Seheleher, Raimund: Über Vergiftung durch Trinken chloroformhaltiger 
Flüssigkeit. (Krankenh. Friedrichsstadt, Dresden.) Vierteljahrsschr. £. gerichtl. Med. 
u. öff. Sanitätsw., 3. Folge, Bd. 60, H. 2, 8. 175—190. 1920. 

Ein 58jähriger Arbeiter einer chemischen Fabrik trank etwa 50 g eines unfertigen, ver- 
unreinigten Chloroforms, das HCl, Cl, evtl. COC1, enthalten konnte, wovon jedoch nichts nach- 
zuweisen war. Unvollständige Bewußtlosigkeit, starke Verätzungen, etwas Hämaturie, dann 
Bilirubinurie, kein Eiweiß im Harn. Tod nach 5 Tagen unter Herzschwäche, Bronchopneu- 
monie. Die Obduktion ergab aber starke Verätzungen der oberen Speisewege, einschließlich 
des Magens, Phlegmone der Oesophaguswand, Dehiszenz ihres unteren Drittels, von dort aus- 
gehend ein Empyem der rechten Pleurahöhle, Bronchopneumonie, prall gefüllte Gallenblase, 
fettige Degeneration in Niere und Pankreas, der Ganglienzellen und Hirngefäßendothelien. 
Ein Vergleich mit den internen Chloroformvergiftungen aus der Literatur zeigt weitgehende 
Übereinstimmungen. Fraenckel (Berlin). 


Formiguera, R. Carrasco: Les injections de gomme et les effets secondaires 
de Phydrate de chloral. (Injektion von Gummilösung und sekundäre Wirkungen von 
Chloralhydrat.) Cpt. rend. hebdom. des seances de la soc. de biol.. Bd. 83, Nr. 28, 
S. 1289—1290. 1920. 

Die unerwünschten Nebenwirkungen einer Chloralhydrat-Morphiumnarkose im Tier- 
experiment lassen sich beim Hunde durch vorhergehende oder gleichzeitige intravenöse Injek- 
tion einer Gummilösung einschränken; der Blutdruck sinkt zwar, doch hebt er sich früher 
wieder, die Abkühlung ist viel geringer, die Nierensekretion ist meist nicht behindert, läßt sich 
jedenfalls durch Injektion geringer Mengen Serum herbeiführen. Die Hyperglykämie fehlt 
oder ist unbedeutend, solange man die zur Narkose notwendige Dosis nicht wesentlich über- 
schreitet. Renner (Altona). 

Isaaes, Raphael: Acute methyl alcohol poisoning. (Akute Methylalkoholver- 
giftung.) (Dep. of med., univ. a. gen. hosp., Cincinnati.) Journ. of the Americ. med. 
assoc. Bd. 75, Nr. 11, S. 718—721. 1920. 

Beschreibung des Symptomenbildes der akuten Methylalkoholvergiftung mit Hinweis 
auf die Augensymptome und Angabe des Sektionsbefundes. Für die Behandlung empfiehlt 
Isaacs Zufuhr von Alkalien in Form von Natrium bicarbonicum innerlich (wiederholt 3 g) 
oder bei Koma intravenös, evtl. nach vorherigem Aderlaß, indem er davon ausgeht, daß es sich 
um eine Säurevergiftung durch Übergang des Methylalkohols in Ameisensäure handelt. ' Die 
Vergiftungssymptome beruhen auf einer Schädigung der Med. oblongata und des autonomen 
kranialen, unter Umständen auch des sakralen Systems. Die Widerstandskraft gegen den 
Holzgeist ist individuell verschieden. A. Loewy (Berlin). 


Heiduschka, A. und L. Wolf: Quantitative Bestimmung des Methylalkohols. 
(Univ.-Laborat. f. angew. C'hem., Würzburg.) Pharm. Zentralhalle 61, 5. 361—366. 1920. 

Das vorgeschlagene Verfahren beruht auf der Oxydation des CH,OH durch CrO, 
und Wägung der gebildeten CO,, sowie des verbrauchten O0. Die Reaktion verläuft 
ohne Verluste, wenn man die Flüssigkeit in einem zugeschmolzenen, starkwandigen 
Glaskolben mit K,Cr,0,-Lösung und 20 cem 30 proz. H;SO, */, Stunde erhitzt und die 
gebildete CO, durch 1stündiges Durchleiten von Luft übertreibt. Das Verfahren ist 
unter den festgelegten Arbeitsbedingungen auch für die Bestimmung von CH,0OH 
neben Alkohol, wenn das Mischungsverhältnis annähernd bekannt ist, brauchbar. 


In ähnlicher Weise kann Cocain nach Spaltung in Ekgonin, Benzoesäure und CH;OH 


zuverlässig bestimmt werden. Manz. 


Macht, David J.: A toxicological study of some alcohols, with espeeial refe- 
rence to isomers. (Eine toxikologische Untersuchung einiger Alkohole mit beson- 
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derer Berücksichtigung der Isomeren.) (Pharmacol. laborat, Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 16, Nr. 1, $. 1-10. 1920. 
Vergleichende Untersuchung über die Giftigkeit niederer normaler Alkohole und 
solcher mit verzweigter Kette. Bei der intravenösen Einspritzung 5proz. Lösungen 
in physiologischer Kochsalzlösung (Amyl-, Isoamyl- und Benzylalkohol in 1proz. 
Lösung) mit der Geschwindigkeit von 2cem in der Minute wurden bei der Katze die 


folgenden minimal tödlichen Werte gefunden: 
Alkohol. Tödliche Dosis/1 kg Giftigkeit auf 


Körpergewicht Äthylalkohol bezogen. 

ccm ccm 
Methyl 5,9 x 0,8 
Athyl 5,0 1,0 
Propyl 2,0 2,5 
Butyl 0,3 16,5 
Amyl 0,15 33,2 
Isopropyl 2,5 2,0 
Isobutyl 0,9 5,5 
Isoamyl 0,26 19,2 
Benzyl 0,60 8,3 


Die früheren Beobachtungen, daß die Giftigkeit der Alkohole mit steigender Kohlen- 
stoffzahl zunimmt, werden somit bestätigt; weiterhin wird gezeigt, daß die Isover- 
bindungen — wenigstens in ihrer akuten Wirkung — weniger giftig sind als die ent- 
sprechenden normalen. Dieselbe Gesetzmäßigkeit ließ sich am isolierten Organ, aus- 
geschnittenen Froschherzen und dem Ureter des Schweins, nachweisen. Die Giftigkeit 
bei intravenöser Zufuhr steht in keiner unmittelbaren Beziehung zu der Giftigkeit der 
Alkohole, wenn sie durch den Mund aufgenommen werden. In diesem Fall kann der 
Alkohol zu giftigeren (Methylalkohol) oder weniger giftigen (Benzylalkohol) Verbin- 
dungen umgewandelt werden; es muß also scharf zwischen primärer und sekundärer 
Giftigkeit der Alkohole unterschieden werden. Wieland (Freiburg i. B.). 
Jaeger, Franz: Vergleichende tierexperimentelle und klinische Versuche mit 


Secaleersatz. Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 44, Nr. 43, S. 1211—1216. 1920. ? 
Als Secaleersatz kommen die Hirtentäschelkrautpräparate kaum in Betracht. Die auf 
Styptieis nach vorübergehender Erschlaffung sich zeigende halbstündige Kontraktion des 
Meerschweinchenuterus (nicht gravid oder Anfang der Gravidität) entspricht dem Cotarnin- 
zusatz. Das beste Präparat ohne Zusatz Thlaspan führt nur zu mittlerer Tonuserhöhung. 
Klinisch können sie bei oraler Zufuhr mit andern Styptieis konkurrieren; bei Injektionen 
ist Beobachtung der Kranken notwendig wegen der Gefahr der Erschlaffung. Dagegen gleicht 
die Tenosinkurve der Secacorninkurve; durch die unschädliche Wiederholung der Gaben läßt 
sich auch bei Tenosin eine länger dauernde Wirkung erzielen. Renner (Altona). 


Hüssy, Paul: Die moderne Erklärung der Schwangerschaftstexikosen. (Frauen- 
spüt. Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 39, S. 857—864, Nr. 40, 8. 884—888 
u. Nr. 41, S. 918—921. 1920. 


Ausführliche Erörterung der einschlägigen Literatur unter besönderer Berücksichtigung 
eigener, teils veröffentlichter, teils im Druck befindlicher Arbeiten. Wieland (Freiburg i. B.). 


Bernhard, H.: Untersuchungen über die desinfizierende Wirkung einiger 
neuer Silberpräparate. (Chem. Fabrik v. E. Merck, Darmstadt.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig. Bd. 85, H. 1, S. 46—62. 1920. 

Prüfung der abtötenden und entwicklungshemmenden Eigenschaften von Argo- 
chrom, Choleval, Protargol und Kollargol, sowie Versuch zur Erklärung des Chemismus, 
der Silberdesinfektion im Organismus. In wässerigen Lösungen ist Argochrom weitaus 
am wirksamsten, am schwächsten Kollargol. Der Silbergehalt der Präparate ist kein 
Maßstab ihrer antibakteriellen Wirksamkeit. Gegenwart von Kochsalz verschlechtert 
die bactericide Wirkung namentlich beim, Argochrom bedeutend; Gegenwart von 
Eiweiß wirkt weiterhin verschlechternd, am wenigsten bei Choleval und Kollargol. 
Chemische und physikalische Überlegungen kennzeichnen das Choleval als das beste 
Schleimhautdesinfiziens, das Argochrom als völlig ungefährlich bei intravenöser In- 
jektion. Die günstigen therapeutischen Resultate können nicht auf bactericide, sondern 
nur auf entwicklungshemmende Eigenschaften zurückgeführt werden. Seligmann. 
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Ohira, Toshinobu: Über die bacterieide Wirkung des Urotropins. (Hyg. Inst., 
Univ. Utrecht.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig. Bd. 85, 
H. 1, 8. 63—68. 1920. ’ . 

In alkalisierte Bouillon wurde formaldehydfreies, chemisch reines Urotropin in 
verschiedenen Konzentrationen eingebracht; dann wurden die Röhrchen mit bestimmten 
Bakterienkulturen beimpft und bebrütet (bei 21°). Formaldehydabspaltung wurde 
niemals gefunden. Es zeigte sich eine deutliche Wachstumshemmung bei allen Bak- 
terienarten, um so stärker, je konzentrierter die Urotropinlösung war. In einer zweiten 
Versuchsreihe wurde sterilisierter Harn, der durch Proteusbacillenzusatz in ammonia- 
kalische Gärung versetzt worden war, mit Urotropin versetzt. Auch hierbei konnte 
kein freies Formaldehyd nachgewiesen werden. Eine irgendwie nennenswerte Wachs- 
tumshemmung der Bakterien wurde nicht beobachtet. Seligmann (Berlin). 

Macht, David J., Y. Satani and Ernest 0. Swartz: A study of the antiseptie 
action of certain local anestheties. I. Antiseptie action of local anestheties against 
staphylococcus aureus and B. coli. II. A study of the antiseptie action of benzyl 
alcohol and other local anestheties against the gonococeus. (Studien über die 
antiseptische Wirkung gewisser Lokalanästhetica.. I. Antiseptische Wirkung der 


"Lokalanästhetica gegen Staphylococcus aureus. II. Studien über die antiseptische 


Wirkung von Benzylalkohol und anderen Lokalanästhetica gegen den Gonococeus.) 
(Johns Hopkins univ., James Buchanan Brady urol. inst. a. Johns Hopkins hosp., 
Baltimore.) Journ. of urol. Bd. 4, Nr. 4, S. 347—361. 1920. 

Wirksame Anästhesie ist ein wichtiger Faktor für die primäre Heilung. Ein 
antiseptisches Lokalanästheticum muß die Infektionsgefahr herabsetzen. Es würde 
auch in der ophthalmologischen und urologischen Praxis von großem Werte sein. 
Verff. haben die wachstumshemmende und die keimtötende Wirkung von einer Reihe 
der gebräuchlichen Lokalanästhetica untersucht. Cocain und Novocain lassen jede 
Wirkung auf die Bakterien vermissen. Andere Mittel, wie das Alypin, Stovain, Holo- 
cain, zeigen in höheren Konzentrationen eine deutliche wachstumshemmende und 
sogar keimtötende Kraft. ß-Eucain ist im Gegensatz zum a-Eucain ebenfalls wirksam. 
Energische keimtötende Wirkung zeigten Apothesin und vor allem Benzylalkohol. 
Die Verhältnisse sind bei Staphylococcus aureus und Gonococcus im wesentlichen 
dieselben. Es wird vielleicht möglich sein, die‘ Behandlung mancher Gonokokken- 
erkrankungen mit antiseptischen lokalanästhesierenden Mitteln in einem früheren 
Stadium in Angriff zu nehmen, als mit nichtanästhesierenden, mit deren Anwendung 
man zuweilen wegen der großen Schmerzhaftigkeit der Injektionen warten muß, bis 
die akuten Symptome nachgelassen haben. Schmitz (Breslau). 

Henderson, Yandell and Howard W. Haggard: The elimination of carbon 
monoxide from the blood after a dangerous degree of asphyxiation, and a therapy 
for accelerating the elimination. (Die Ausscheidung von Kohlenoxyd aus dem Blute 
bei Asphyxie gefährlichen Grades und ein Behandlungsverfahren, die Ausscheidung 
zu beschleunigen.) (Physiol. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therap. Bd. 16, Nr. 1, S. 11—20. 1920. 

Versuche an Hunden, die in einer Kammer gehalten wurden, durch die Leucht- 
gas hindurchstrich. Während der Vergiftung kommt es zu einer Hyperpnöe und damit 
übermäßigen Kohlensäureabgabe. Die Folge davon ist, daß die an die Luft zurück- 
gebrachten Tiere für eine halbe Stunde oder länger eine abnorm geringe Atmung- 
haben. Dadurch ist die Kohlenoxydabgabe eingeschränkt und das im Körper vor- 
handene Kohlenoxyd kann weitere Wirkung entfalten. Nach Ansicht der Verff. trägt 
diese Periode, in der die Tiere nicht mehr der Kohlenoxydatmung ausgesetzt sind, 


wesentlich zum Vergiftungsbilde, zu den anatomischen Veränderungen, die gefunden 


zu werden pflegen, und zum Entstehen der funktionellen Störungen bei. Ihre Ab- 
kürzung ist sehr wichtig. Sauerstoffatmung allein soll wenig wirksam sein, eben wegen 
des geringen Umfanges der Atmung. Wirksamer ist eine Mischung von Sauerstoff 
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und Kohlensäure. Die Verff. füsten bis zu 10% Kohlensäurebeimischung zum Sauer- 
stoff. Der Kohlenoxydgehalt des Blutes nahm dabei besonders schnell ab. A. Zoewy. 


Dale Logan, D.: Carbon monoxide poisoning from the use of petrol engines. 
Some experiences during the war. (Kohlenoxydvergiftung beim Gebrauch von 
Petroleummotoren. Einige Erfahrungen während des Krieges.) Journ. of state med. 
Bd. 28, Nr. 10, S. 306—319. 1920. 

Mitteilung von Vergiftungen durch die Abgase von Petroleummotoren. Sie wurden beob- 
achtet bei Benutzung von Petroleummotoren in Minengängen zwecks deren Ventilation 
oder bei Benutzung dieser zur Krafterzeugung; auch in mit Petroleummotoren betriebenen 
Motorwagen traten sie ein wenn die Abgase ins Innere drangen. Der wirksame Bestandteil 
ist Kohlenoxyd. Die Zusammensetzung der Petroleumverbrennungsgase wechselt, da die Art 
der Verbrennung des Petroleums von verschiedenen Umständen abhängig ist. Wichtig ist das 
Verhältnis der Menge des Petroleumdampfes zur Luftmenge. Übersteigt ersterer einen ge- 
wissen Grad, so wird seine Verbrennung unvollkommen und es kommt zur Bildung von CO 
und daneben von H und CH,. Das ist der Fall, wenn das Gewichtsverhältnis von Luft zu 
Petroleumdampf ist wie 9 : 1; dann enthielten die Verbrennungsgase neben 6,7% CO, noch 
12% CO 4,3% H, 1,4% CH,. — Bei 14 : 1 bilden sich neben 13,5% CO, nur 0,4% CO, 0,1% H 
0,0% CH,. Dabei sind noch 0,4% O vorhanden. Am zweckmäßigsten ist ein Gemisch, dessen 
Verbrennungsgase noch 1% O enthalten. Dann istkein CO vorhanden; auch entwickelt dies die 
höchste thermische und mechanische Wirkung. A. Loewy (Berlin). 


Vinsonneau, C., I. Bron et R. Putot: Lesions oeulaires par gaz. (Gasverletzungen 
des Auges.) Arch. d’ophtalmol. Bd. 37, Nr. 8, S. 475—488. 1920. 

Im Jahr 1917 geschriebene Abhandlung, die bisher durch die militärische Zensur 
unterdrückt war und jetzt unverändert, mit allen Lücken und Fehlern veröffentlicht 
wird. Die Verff. unterscheiden 3 Perioden des Gaskampfes, eine erste, die bis Ende 
Juli 1917 reicht und durch die Verwendung zu Tränen reizender und erstickender 
Gase charakterisiert ist. Am Auge fanden sich bei Soldaten, die solchen Gasen aus- 
gesetzt waren, Lidschwellung und Bindehautentzündung mittleren Grades ohne Ödem 
oder Geschwürsbildung; auch Veränderungen an der Hornhaut wurden im allgemeinen 
nicht beobachtet. In der ersten Zeit nach der Vergiftung wurden erhebliche Abnahme 
der Sehschärfe und konzentrische Gesichtsfeldeinengung festgestellt; Skotome fehlten. 
Niemals waren Iritis oder Veränderungen des Augenhintergrundes nachweisbar. Die 
zweite Periode, August und Spetember 1917, ist die Periode des Senfgases. Am Auge 
fallen nach Verletzungen mit diesem Gas vor allem die Veränderungen der Lider auf. 
Hier ist es die äußere Haut, die in erster Linie und am stärksten betroffen ist; die 
Conjunctiven und die Hornhaut sind häufig mit betroffen, aber ihre Entzündung ist 
eine Folge der Erscheinungen auf der äußeren Haut. Gelegentlich findet man in der 
Gegend der Macula Blutaustritte und als deren klinischen Ausdruck ein zentrales 
Skotom. Die Augenveränderungen nach Senfgas sind nicht immer die Folge einer 
Dermatitis der Lider, sie können auch durch allgemeine Intoxikation zustande kommen, 
wie etwa nach Allgemeininfektion akutes Ekzem entsteht. Für diese Annahme sprechen 
Beobachtungen, nach denen zuerst nur an der Haut des Körpers und erst später am 
Auge Veränderungen aufgetreten waren. In der dritten Periode, Oktober 1917, die 
mit dem Beginn der Herbstnebel einsetzt, werden die Augenveränderungen der zweiten 
Periode in schwererer Form wieder beobachtet; hier stehen die Verletzungen der Horn- 
haut, Substanzdefekte, Geschwüre und Eiterung im Vordergrund; auch bei den 
schwersten Erkrankungen wird nie Vascularisation der Hornhaut beobachtet. In 
. diesen Fällen sind auch die Allgemeinerscheinungen der Vergiftung viel schwerer, als 
bei den Fällen der zweiten Periode. Ob die Vergiftungen der dritten Periode durch 
einen neuen oder nur modifizierten Gaskampfstoff verursacht sind, ist noch unsicher. 

Wieland (Freiburg i. B.). 

Brunetiere: Lesions oculaires produites par les gaz asphyxiants. (Augenver- 
letzungen durch erstickende Gase.) Arch. d’ophtalmol. Bd. 37, Nr. 8, S. 488—491. 1920. 

Kurzer Bericht über 14 Fälle von Augenschädigung durch Kampfgase. Die Betreffenden 


waren verschiedenen Gasen ausgesetzt gewesen; die Mitteilung der Fälle erfolgt aber nach rein. 
klinischem Gesichtspunkt. Wieland (Freiburg i. B.). 
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Hill, Leonard: Leeture on ihe pathology of war poison gases. (Zur Pathologie 
der Kampfgase.) Journ. of the roy. army med. corps Bd. 35, Nr. 4, 8. 334—342. 1920. 

Bei Verwendung von Giftstoffen als Kampfmittel kommen als Eintrittspforten 
in Betracht Magen, Haut und Lungen. Die alte Methode der Vergiftung von Lebens- 
mitteln und Brunnen ist bei der modernen Kriegführung unwirksam. Das Senfgas, 
Dichloräthylsulfid, ist ein sehr wirksames Kampfmittel, das nicht nur die Augen und 
Atemwege, sondern auch die Haut angreift. Es ist weniger durch seine tödliche Wir- 
kung auf die Lungen als durch die große Zahl von Schädigungen und durch die zeit- 
weilige Ausschaltung der Person durch Haut- und Augenwirkungen von militärischem 
Wert. Es ist bis jetzt keine Substanz aufgefunden worden, die durch resorptive Gift- 
wirkung im Kriege als Angriffsmittel Bedeutung gewonnen hätte. Die lokal wirkenden 
Stoffe stehen an erster Stelle, weil bei ihnen schon außerordentlich geringe Mengen 
zur Schädigung genügen. Blausäure, die anfänglich als brauchbar angesehen wurde, 
kann von einem Menschen in Mengen von 1 :2000 Luft (0,6 mg pro Liter) 1'/, Minute 
eingeatmet werden. Vor den Versuchen an Menschen wurden Tierversuche ausgeführt. 
Danach sind Affen gegen dieses Gift weniger empfindlich als Hunde. Vom Kohlen- 
oxyd sind etwa 600ccm im Blut notwendig, um einen Menschen zu vergiften. 
Bei ruhiger Atmung sind zu dieser Wirkung 0,3% (3,75 mg pro Liter) bei 15 Minuten 
langer Einatmung notwendig. Auch Kohlenoxyd kommt als Kampfgas nicht in Frage, 
weil erst hohe Konzentrationen kampfunfähig und subletale Dosen keine Schädigung 
machen. Die Explosion großer Mengen von Schießbaumwolle in nächster Nähe von 
Schweinen war für diese Tiere unschädlich. Dagegen sind die lokal reizenden Gase 
weit wirksamer. Katzen gehen in weniger als !/, Stunde zugrunde, wenn sie Chlor- 
konzentrationen von 1:700 bis 1 :2500 ausgesetzt werden. Derartige Substanzen 
wirken entweder nur auf die oberen Luftwege (z. B. Dichloräthylsulfid) oder auf die 
Alveolen (z. B. Phosgen) oder auf beides (Chlor). Lungenödem kann im ersten Falle 
fehlen. Die Frage, warum ein Gas die oberen Luftwege und ein anderes die Alveolen 
schädigt, ist noch nicht geklärt. Beim Diphenylarsinchlorid, das in Form von ultra- 
mikroskopischen Nebelteilchen verwendet wird, erreichen die kleinsten Teilchen die 
Alveolen. Die in den Flimmerzellen hängenbleibenden Teile dagegen bilden Lösungen 
von sgiftiger Konzentration. Sehr leicht lösliche Gase wie z. B. Ammoniak werden 
durch die Feuchtigkeit zurückgehalten. Phosgen wirkt durch seine hydrolytische Spal- 
tung in Kohlensäure und Salzsäure. Von hoher Bedeutung sind bei lungenreizenden 
Gasen die Zersetzlichkeit durch Wasser und die lokale Konzentration. Die meisten 
Kampfgase haben keine resorptiven Wirkungen. So sind z. B. Auszüge von Lungen, 
die mit Chlor oder Phosgen vergiftet waren, unwirksam. Verschließt man eine Lunge 
vorübergehend durch Einführung eines Katheters in einen Hauptbronchus und ver- 
giftet die andere Lunge durch Phosgen, dann zeigt das Herz keine Vergiftungserschei- 
nungen. Puls und Blutdruck bleiben normal. Die Tiere (Katzen) erholen sich wieder, 
auch die vergifteten Lungen zeigen, vielleicht abgesehen von Elastizitätsverände- 


rungen, wieder normales Verhalten. Dichloräthylsulfid erzeugt nach Einspritzung 


unter die Haut Conjunectivitis und Bronchitis. Der Inhalt der durch das Senfgas 
erzeugten Blasen ist angeblich giftig. Die akuten Wirkungen der lungenreizenden 
Gase beruhen in erster Linie auf Sauerstoffmangel, die Spätwirkung auf der hierdurch 
bewirkten Gewebeschädigung. Dazu kann noch treten Schock infolge der Resorption 
von zerstörtem Gewebe, ähnlich wie bei schweren Verbrennungen. Die Entwicklung 
und der Grad des Lungenödems hängen von der Einatmungsdauer und der Konzen- 
tration des Gases ab. Muskeltätigkeit bewirkt Verschlimmerung. Normalerweise 
benetzt die Lymphe das Lungenepithel gleichmäßig, und die Durchspülung wird durch 
Lymphgefäße bewirkt, welche von der Alveolarwandung zur Lungenpleura gehen, 
oder das Bindegewebe der Arterien und Bronchien umspinnen. Vermehrung von 
Flüssigkeit in den Alveolen verschlechtert die Sauerstoffversorgung der Gewebe. 
Dieses ist der Fall bei der ätzenden Wirkung der Kampfgase. Die Latenzperiode 


—' 160 — 


bis zur Ausbildung des Ödems ist noch mangelhaft geklärt. Anfänglich mag verstärkte 
Durchspülung eine Zeitlang der zunehmenden Bildung von Ödemflüssigkeit das Gleich- 
gewicht halten. Möglicherweise kann bereits gebildetes Ödem auch durch verstärkten 
Abfluß wieder verschwinden. Es kommt vielleicht auch zu einer Selbsthilfe, indem 
die Atembewegungen die ausgetretene Flüssigkeit zu weniger geschädigten Lungen- 
partien hintreiben. In den ersten Stadien zeigt sich nur Erweiterung der Lymph- 
gefäße, aber noch kein Ödem. Nach starker körperlicher Bewegung findet man enormes 
Öden neben geringer Erweiterung der Lymphgefäße. In einem Falle wurde bei Men- 
schen 1 Liter Ödemflüssigkeit festgestellt, in einem anderen Falle mit tödlichem Ver- 
lauf wurden in 1/, Stunde 2 Liter Flüssigkeit ausgehustet. Die Folgen der Ödembildung 
sind Bluteindiekung und schwere Kreislaufschädigungen. Der Grad der Ödembildung 
wird nach dem Gbwichteverhältnis von Lungen und Herz beurteilt. Das Verhältnis, 
das normalerweise 1,5—3 :1 beträgt, kann durch das Ödem bis auf 12 :1 steigen. 
Nach 1—2 Stunden erscheinen Leukocyten-in der Ödemflüssigkeit. Ihre Zahl erreicht 
am 3. Tage ein Maximum, am 3. bis 5. Tage folgt die Invasion eosinophiler Zellen. 
Über das Verhalten der Lungencapillaren "geben Injektionspräparate mit Gelatine 
deutlichen Aufschluß. In den ödematösen Bezirken sind die meisten Capillaren ver- 
schlossen. Der Ausgleich der Zirkulation erfolgt durch Gefäßerweiterung in den nor- 
malen und weniger geschädigten Teilen. Bei Versuchen mit dem Lungen-Herzpräparat 
ergab sich, daß das Phosgen die künstlich atmende Lunge nicht gleichmäßig füllte. 
Es steht zu erwarten, daß das Studium der Gasvergiftung hier dazu dienen kann, 
die noch mangelhaft bekannte, normale Lungentätigkeit aufzuklären. Wie es scheint, 
werden gewisse Teile der Lunge während der Ruhe nicht eröffnet. Im Anschluß an 
die Pathologie der Gaserkrankung wird die Therapie kurz besprochen. Die Verwendung 
von Atropin zur Bekämpfung der vermeintlichen Bronchialkrämpfe erwies sich als 
wertlos. Die sauerstoffbindende Kraft des Hämoglobins ist bei der Gasvergiftung 
vermindert. Pulsbeschleunisung ist häufig. Der Blutdruck ist herabgesetzt. Schä- 
digung des Herzmuskels wurde nicht beobachtet. Bei allen schweren Fällen sind 
Sauerstoffzufuhr und Ruhe angezeigt, bei venöser Stauung und Cyanose sind Aderlaß 
und Kochsalzinfusion von Nutzen. Bei leichten Erkrankungen genügt Ruhe. Flury. 


Stack, E. H. E., Carey F. Coombs and R. Rolfe: Poisoning by „mustard“ gas. 
(Vergiftung durch Senfgas.) Bristol med.-chirurg. journ. Bd. 37, Nr. 140, 8. 151 
bis 162. 1920. 

Im ersten Teil werden in Frankreich 1917 "gesammelte Erfahrungen mitgeteilt, 
welche aus militärischen Gründen bisher nicht veröffentlicht werden konnten ; im zweiten 
Teil Unglücksfälle bei der Herstellung von Senfgas, während im dritten Teil Folge- 
zustände nach Senfgasvergiftung beschrieben sind. Die Veröffentlichung erfolgt im 
Hinblick auf die Möglichkeit, „daß das Gas eines Tages wieder dargestellt werden 
müßte“. Die Krankheitserscheinungen bestehen in Reizung der Augen, der Nase und 
des Magens. Erbrechen wurde bei den meisten Patienten beobachtet. Die übrigen Er- 
scheinungen nach Einwirkung des Dampfes sind Bindehautentzündung, Tränenfluß, 
Lichtscheu, allmählich wieder verschwindende Hornhauttrübung (bei normalem 
Augenhintergrund), heisere Stimme, Stimmlosigkeit, meist relativ geringe Lungen- 
erscheinungen. Die Hautschädigungen bestehen in Jucken, Rötung, Blasenbildung 
und brauner Pigmentierung. In einem tödlichen Falle von Gasvergiftung mit wach- 
sender Atemnot, Fieber und Cyanose waren überraschend wenig physikalische Krank- 
heitszeichen vorhanden. Das klinische Bild entsprach einer eiterigen Bronchitis. 
Als Ursache der Pigmentbildung wird die Entstehung einer metallischen Schwefel- 
verbindung auf der Haut angenommen, weil das Pigment plötzlich entsteht, ober- 
flächlich gelagert ist und mit der Hautabschuppung wieder verschwindet,  Flury. 
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